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      Auf Deck 1 war etwas Schlimmes geschehen. Die Nachricht verbreitete sich rasch über die ganze Länge und Breite des eisernen Juggernaut: von den Lagerräumen über die Fertigungsdecks bis zu den alten königlichen Staatsgemächern, von den Kohlebunkern auf den Unterdecks bis hinauf zur Brücke auf Deck 44. Die Nachricht erreichte auch die Norfolk-Bibliothek. Eigentlich war es nicht mehr als eine sehr vage Information: Der Saboteur hatte wieder zugeschlagen, und der Revolutionsrat hatte eine sofortige Zusammenkunft aller Dreckigen im Großen Versammlungssaal einberufen.


      In der Norfolk-Bibliothek blickten sich Col Porpentine und die anderen Familienmitglieder entsetzt an.


      »Sie haben noch niemals eine Generalversammlung einberufen«, stellte Orris, Cols Vater, fest.


      Col nickte. »Dieses Mal muss es sich um etwas Schlimmeres handeln als einen einfachen Sabotageakt.«


      »Ich werde hingehen«, sagte Gillabeth. »Ich muss wissen, was passiert ist.« Cols Schwester schob ihr Kinn in der charakteristischen Porpentine-Manier nach vorne – so schien sie unaufhaltbar, wie der Juggernaut selbst.


      Cols Mutter, Quinnea, flatterte mit den Armen und protestierte hilflos: »Aber das ist doch so … so gefährlich, meine Liebe. Bleib doch lieber hier – in Sicherheit.«


      »Die brauchen mich!«, sagte Gillabeth. Sie nahm ihre Rolle als Beraterin des Revolutionsrates sehr ernst. In den vergangenen drei Monaten seit der Befreiung hatte sie, mehr als jeder andere, den Dreckigen beigebracht, wie der Juggernaut zu führen war. Aber letztendlich, so fand Col, überschätzte sie ihre eigene Wichtigkeit. Die Dreckigen hatten nämlich schnell gelernt und konnten inzwischen so gut wie alles selbst.


      »Ich geh auch hin«, murmelte Col und folgte seiner Schwester aus der Bibliothek.


      Es herrschte Aufruhr auf den Gängen. Ungezählte Dreckige waren im gelben Licht der Deckenlampen mit grimmigen Gesichtern und schnellen Schritten unterwegs. Sie alle eilten in eine Richtung: zum Großen Versammlungssaal. Das Gemurmel ihrer Stimmen wogte wie das Rauschen des Ozeans durch die Gänge.


      Gillabeth reihte sich in den Strom ein, und Col tat es ihr nach. Die Dreckigen ignorierteAuf Deck 1 war etwas Schlimmes geschehen. Die Nachricht verbreitete sich rasch über die ganze Länge und Breite des eisernen Juggernaut: von den Lagerräumen über die Fertigungsdecks bis zu den alten königlichen Staatsgemächern, von den Kohlebunkern auf den Unterdecks bis hinauf zur Brücke auf Deck 44. Die Nachricht erreichte auch die Norfolk-Bibliothek. Eigentlich war es nicht mehr als eine sehr vage Information: Der Saboteur hatte wieder zugeschlagen, und der Revolutionsrat hatte eine sofortige Zusammenkunft aller Dreckigen im Großen Versammlungssaal einberufen.


      In der Norfolk-Bibliothek blickten sich Col Porpentine und die anderen Familienmitglieder entsetzt an.


      »Sie haben noch niemals eine Generalversammlung einberufen«, stellte Orris, Cols Vater, fest.


      Col nickte. »Dieses Mal muss es sich um etwas Schlimmeres handeln als einen einfachen Sabotageakt.«


      »Ich werde hingehen«, sagte Gillabeth. »Ich muss wissen, was passiert ist.« Cols Schwester schob ihr Kinn in der charakteristischen Porpentine-Manier nach vorne – so schien sie unaufhaltbar, wie der Juggernaut selbst.


      Cols Mutter, Quinnea, flatterte mit den Armen und protestierte hilflos: »Aber das ist doch so … so gefährlich, meine Liebe. Bleib doch lieber hier – in Sicherheit.«


      »Die brauchen mich!«, sagte Gillabeth. Sie nahm ihre Rolle als Beraterin des Revolutionsrates sehr ernst. In den vergangenen drei Monaten seit der Befreiung hatte sie, mehr als jeder andere, den Dreckigen beigebracht, wie der Juggernaut zu führen war. Aber letztendlich, so fand Col, überschätzte sie ihre eigene Wichtigkeit. Die Dreckigen hatten nämlich schnell gelernt und konnten inzwischen so gut wie alles selbst.


      »Ich geh auch hin«, murmelte Col und folgte seiner Schwester aus der Bibliothek.


      Es herrschte Aufruhr auf den Gängen. Ungezählte Dreckige waren im gelben Licht der Deckenlampen mit grimmigen Gesichtern und schnellen Schritten unterwegs. Sie alle eilten in eine Richtung: zum Großen Versammlungssaal. Das Gemurmel ihrer Stimmen wogte wie das Rauschen des Ozeans durch die Gänge.

    


    
      Gillabeth reihte sich in den Strom ein, und Col tat es ihr nach. Die Dreckigen ignorierten die beiden, vermieden jeden Augenkontakt, aber in seinem Rücken vernahm Col einige Male das abfällige Wort: Protzer! So nannten die Dreckigen diejenigen von den oberen Decks, die nach der Befreiung an Bord geblieben waren. Col sträubte sich gegen diesen Ausdruck, obgleich er weniger abfällig war als das Wort Dreckige, das die Leute von den oberen Decks für die Menschen benutzt hatten, die ganz unten zu leben gezwungen waren.


      In den letzten drei Monaten hatte sich die Situation auf dem Juggernaut von Woche zu Woche verschlimmert. Anfangs hatten sie davon geträumt, dass Dreckige und Oberdeckler wie in einem goldenen Zeitalter perfekter Harmonie miteinander leben würden. Der neue Name des Juggernaut Worldshaker – Liberator – sollte Programm sein: von der Tyrannei zur Freiheit. Aber so war es nicht gekommen. Statt Harmonie herrschte Misstrauen, statt in Freiheit lebten die Protzer nun in Ghettos für sich. Und an alldem war nur dieser Saboteur schuld. Es musste einer von den Oberdecks sein, der an Bord geblieben war – nicht um etwas Gemeinsames aufzubauen, sondern um Rache zu üben. Aber wer konnte es sein? Und wieso mussten sie nun alle dafür zahlen?

    


    
      Der Große Versammlungssaal befand sich ebenso wie die Norfolk-Bibliothek auf Deck 44. Als Col und seine Schwester den Saal betraten, war er bereits zum Bersten gefüllt. Gillabeth pflügte sich ihren Weg nach vorn, wo die Mitglieder des Revolutionsrates standen.


      Der Saal mit seiner ovalen Kuppeldecke und den weißen Marmorsäulen war riesig. Vor der Revolution wurden hier Bälle und Empfänge abgehalten, stets war die Halle mit Blumengestecken und Pflanzenkübeln, mit Statuen und Bannern geschmückt. Col dachte an seine eigene Hochzeitsfeier, die hier stattgefunden hatte, an seine arrangierte Ehe mit Sephaltina Turbot. Inzwischen wurde die Halle nur noch für praktische Zwecke genutzt, für politische und andere öffentliche Zusammenkünfte. Nur der riesige Kronleuchter mit seiner schimmernden Glaspyramide erinnerte an die vergangene Pracht.


      Die Menge wurde immer dichter, je weiter nach vorne Col und Gillabeth vordrangen, und Col entschied sich, auf halber Strecke anzuhalten.


      »Es reicht«, sagte er und blieb neben einer Säule stehen.


      Ob Gillabeth ihn nun gehört hatte oder nicht, sie drängte weiter. Feindliche Blicke folgten ihr, als sie sich mit ihren Ellbogen den Weg bahnte bis etwa zehn Schritte vor den Rat. Riff stand dort mit Dunga, Padder und Gansy, dem neuen Mitglied, das in den Rat gewählt worden war, um Fossie zu ersetzen, die während der Befreiungsschlacht ums Leben gekommen war.


      Col lauschte den leisen Gesprächen um ihn herum. Er hörte wie Zeb erwähnt wurde und Shiv – das waren die beiden noch fehlenden Ratsmitglieder. Warum waren sie noch nicht da? Er entdeckte ein vertrautes Gesicht neben sich: Es war einer der Dreckigen, der mit ihm und Riff gemeinsam Sir Mormus daran gehindert hatte, den Juggernaut in die Luft zu jagen. Er erinnerte sich nicht an seinen Namen, vielleicht hatte er ihn auch noch nie gehört, er hoffte aber, der Junge würde sich an ihn erinnern.


      »Was ist diesmal geschehen?«, fragte er ihn. »Wie schlimm ist es?«


      Der Junge drehte sich um und erkannte ihn gleich – das sah Col in seinen Augen. Aber er antwortete nicht. Cols Taten während der Revolution schienen nicht mehr zu zählen. Eine lange Minute blickte er Col finster an. Dann verzog er verächtlich die Lippen und drehte sich weg.


      Es war wie ein plötzlicher Temperaturabfall. Col merkte, dass die Stimmung unter den Dreckigen bedrohlicher denn je war. Etwas hatte sich verändert, eine Grenze war überschritten worden.


      Er stellte sich auf Zehenspitzen und blickte über die Menge. Mit seinen sechzehn Jahren war er bereits größer als die meisten Protzer, während die Dreckigen aufgrund ihrer Lebensumstände im Unterdeck meist klein und sehnig waren. Inzwischen waren sie nicht mehr in Lumpen gehüllt, sondern trugen einfache, oft ärmellose Hemden und weite bequeme Hosen.

    


    
      Es waren nur zwei andere Protzer im Großen Versammlungssaal: sein alter Schuldirektor Dr. Blessamy und sein alter Klassenlehrer Mr. Bartrim Gibber. Col konnte bis heute nicht verstehen, warum die beiden an Bord geblieben waren, insbesondere Mr. Gibber, der schon bei der Erwähnung des Wortes Dreckige angewidert gewesen war.

    


    
      »Bitte! Habt noch ein bisschen Geduld. Shiv wird gleich hier sein. Macht schon mal ’nen Weg frei!« Riff hatte im Namen des Revolutionsrates zur Menge gesprochen. Cols Herz machte einen Sprung, als er sie sah: die großen dunklen Augen, der ausdrucksstarke Mund, die hohen Wangenknochen, das blond-schwarz gescheckte Haar … Sie beeindruckte ihn genauso stark wie das allererste Mal, damals, als sie darum gebettelt hatte, sich in seiner Kabine verstecken zu dürfen.


      Doch gerade jetzt schien sie einen Kloß im Hals zu haben, und Col meinte zu erkennen, dass ihre Wangen feucht waren. Warum? Es leuchtete ihm nicht ein, dass sie wegen eines bloßen Sabotageaktes weinen sollte.


      Keine Minute später erhielt er die Antwort. Jemand war in den Saal getreten, und die Menge machte einen Weg frei. Col stellte sich wieder auf Zehenspitzen und konnte eine Prozession von etwa einem halben Dutzend Dreckigen mit Shiv an ihrer Spitze einziehen sehen. Sie trugen eine notdürftig zusammengeschusterte Trage, auf der sich eine zusammengesunkene Gestalt unter einem blutgetränktem Tuch abzeichnete.

    


    
      Ein lautes Stimmengewirr erhob sich, unterbrochen von Schreien und Stöhnen. Col war von einer entsetzlichen Vorahnung erfüllt und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Die Prozession führte nah an ihm vorbei, und das blutgetränkte Tuch war nicht groß genug, den ganzen Körper zu bedecken. An dem einen Ende war ein lebloser Fuß zu sehen, am anderen ein Kopf. Die Augen waren blickleer, der Mund war weit offen und leblos und der Hinterkopf zu Brei zerschmettert. Es war Zeb vom Revolutionsrat.
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      »Zeb war auf’m Weg zu mir«, teilte Shiv der Menge mit einer Stimme mit, die nichts Gutes erahnen ließ. »Er wollte mit mir über unsere Kohlevorräte sprechen. Er hat den Dampffahrstuhl nach unten genommen und wurde beim Aussteigen ermordet. Arram hat ihn gefunden.«


      Arram war einer von denen, die die Trage nun auf den Boden stellten. Auf Shivs Zeichen hin trat er nach vorn, um zu berichten, was sich abgespielt hatte. Er war nackt von der Hüfte aufwärts, was darauf hindeutete, dass er unter Shivs Kommando Unten an den Kesseln und Turbinen arbeitete.


      »Ich war grad mit meiner Schicht fertig und hab mich auf den Weg zum Deck 1 gemacht, um da den Dampffahrstuhl zu nehmen«, begann Arram. »Also, den neben Tür 14. Ich wusste, dass was passiert ist, als ich das Blut gesehen hab. Da lag Zeb, im Fahrstuhl. Ich hab ihn umgedreht und gesehen, dass sein Hinterkopf völlig zertrümmert war.« Er zog hörbar die Nase hoch und wischte mit seinem Handrücken darüber. Er war sicherlich nicht älter als dreizehn Jahre.


      »Los, weiter«, spornte ihn Shiv an. »Du hast um Hilfe gerufen …«


      »Genau, ich hab um Hilfe gerufen. Dann hab ich mich umgesehen und die Mordwaffe gefunden. Lag einfach so rum. Einfach so. Ganz dreist.«


      Shiv drehte sich zu einem Mädchen, das mit der Gruppe der Träger gekommen war. »Zeig ihnen die Waffe, Lye.«


      Lye hielt einen riesigen Schraubenschlüssel in die Höhe, er war so lang wie ihr Unterarm. »Ist Blut dran«, sagte sie und zeigte auf das Ende des Schraubenschlüssels. »Der Saboteur muss mindestens zweimal mit dem Schraubenschlüssel auf Zeb eingeschlagen haben.«


      »Woher weißt du eigentlich, dass es der Saboteur war?«, fragte Riff.


      »Gute Frage«, parierte Shiv und drehte sich zu dem Mädchen. »Zeig’s ihnen, Lye.«


      Col hatte das Mädchen noch nie vorher gesehen, denn er hätte sich jederzeit an sie erinnert. Sie war auffallend schön mit ihrem blassen Teint und dem samtschwarzen Haar, das sie mit einem Band streng zurückgebunden hatte. Sie war weder groß noch klein, stand aber auf eine für Dreckige untypische Weise sehr aufrecht da.


      Lye griff in die Tasche ihrer Hose und hielt zwei kleine Metallgegenstände hoch. Col war zu weit weg, um erkennen zu können, worum es sich handelte, aber Shiv begann bereits zu erklären. »Jeder Dampffahrstuhl hat ’n Leitkabel, das um ’ne Rolle am unteren Ende läuft. Und das hier sind die Muttern von den Bolzen, die die Rolle halten. Er hatte schon zwei von vier Muttern losgemacht. Hätte er die anderen beiden auch losgemacht, hätte sich das Laufrad gelöst und die ganze Plattform wäre abgestürzt.«


      Als alle so langsam verstanden, was geschehen war, kochte und brodelte es in der Menge.


      »Wir glauben Folgendes«, setzte Shiv wieder an. »Der Kerl ist grade bei der Sabotage, als er den Fahrstuhl runterkommen sieht. Er wartet, bis er da ist, und greift dann sofort Zeb an, und zwar mit demselben Schraubenschlüssel, mit dem er vorher die Bolzen losgedreht hat.«


      Padder vom Revolutionsrat sprach durch seine zusammengebissenen Zähne. »Er hätte sich doch einfach verstecken können, er musste doch nicht töten!«


      »Wenn er das einmal gemacht hat, wird er’s wieder tun«, meinte Gansy.


      »Wir müssen ihn kriegen!«, rief Dunga.


      »Ich schlage vor, wir bilden ein Ermittlungsteam.« Shiv hatte sich halb an die Menge im Saal und halb an seine Ratskollegen gewandt. »Jemand muss eine Sicherheitstruppe zusammenstellen. Die muss ihn dann jagen, bis er gefasst ist.«


      »Das mache ich«, meldete sich eine laute feste Stimme.


      Col klappte der Unterkiefer herunter, als er sah, wer seine Hand gehoben hatte. Seine Schwester Gillabeth!

    


    
      »Du?« Riffs Stimme brachte die allgemeine Ungläubigkeit zum Ausdruck.

    


    
      »Ich kann das!«


      »Du bist ’n Protzer!«, zischte Shiv.


      »Eben! Uns liegt genauso viel daran, dass diese Person gefasst wird, wie euch. Mehr sogar. Macht mich zur Verantwortlichen, und ich werde es euch beweisen!«


      Die Menge erholte sich langsam von ihrem Erstaunen. Spottrufe waren zu hören, und es gab ein lautes Pfeifkonzert.


      »Ihr könnt nicht jeden von uns beschuldigen, bloß wegen einer einzigen durchgeknallten Person«, rief Gillabeth starrsinnig in die aufgebrachte Menge.


      Shivs fahle Augen verengten sich zu Schlitzen. »Doch, irgendwer von euch muss ihn ja verstecken. Wahrscheinlich unterstützt ihr ihn alle heimlich!«


      Röte stieg Gillabeth ins Gesicht, aber sie gab nicht auf.


      »Du weißt, wie sehr ich dem Revolutionsrat geholfen habe. Du weißt, dass niemand besser organisieren kann als ich. Lass mich das Ermittlungsteam anführen, dann werden wir schnell Ergebnisse erzielen.«


      Col stöhnte innerlich. Sie hatte zwar vollkommen Recht, aber der Zeitpunkt war falsch gewählt. Wieso merkte sie denn nicht, dass es aussichtslos war?


      Die Ratsmitglieder verständigten sich wortlos mit Blicken, und Riff fasste zusammen, was alle bereits wussten: »Ich glaub nicht, dass auch nur einer unserer Leute sich dir anschließen würde.« Riffs nüchterner Ton machte mehr Eindruck auf Gillabeth als Shivs Feindseligkeit. Sie sagte nichts mehr.


      Dann meldete sich Lye zu Wort: »Wie wäre es denn mit Shiv?« Kaum hatte sie fertig gesprochen, blickte sie verlegen auf den Boden. Doch ihr Vorschlag schien der Menge zu gefallen.


      »Ja, warum nicht!« – »Shiv soll das Team anführen!«


      »Er wird den Saboteur enttarnen!« – »Und seine Helfer!«


      Mit Dunga hob nun ein Mitglied des Rates den Arm. »Ruhe!« Sie war tätowiert, hatte ein derbes Gesicht und streichholzkurze Haare. Auch ihre Manieren waren derb. »Shiv hat ’nen Job zu machen. Er ist dafür verantwortlich, dass Unten alles läuft!«


      »Stimmt.« Shiv kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Aber es gibt vielleicht eine Möglichkeit. Lye könnte meinen Job Unten übernehmen.«


      Lye blickte weiterhin auf den Boden, und ein Wiegen ihres Kopfes deutete bescheidene Zurückhaltung an.


      »Aber wir kennen sie doch gar nicht«, rief Dunga aus und drehte sich zu Lye um. »Is nicht persönlich gemeint!«


      »Ich verbürge mich für sie«, meldete sich Shiv sofort zu Wort. »Sie hat jetzt zwei Monate mit mir zusammen die Aufsicht geführt. Sie kennt sich richtig gut aus.«


      Dunga runzelte die Stirn und blickte noch immer finster drein. »Hab sie noch nie vorher gesehen!«

    


    
      »Weil du dich Unten nie blicken lässt.« Shivs Ton nahm an Schärfe zu. »Ich verbürge mich für sie!«

    


    
      Col fragte sich, ob da nicht mehr mitspielte als Lyes Fähigkeiten. Eigentlich war Shiv der letzte Mensch auf der Welt, der sich durch Gefühle oder Verliebtheiten zu etwas hinreißen ließ, aber … Lye war wirklich unglaublich schön. Und es war sehr deutlich, dass die meisten männlichen Dreckigen auf Shivs Seite waren.


      »Traust du dir das wirklich zu?«, fragte Riff Lye.


      »Wenn der Rat dafür ist«, antwortete Lye leise.


      Die Ratsmitglieder tauschten sich wieder mit Blicken aus, die Menge aber hatte sich bereits klar entschieden. Drei junge Dreckige in Cols Nähe brachen in Jubelrufe aus.


      »Dann soll es so sein«, fasste Riff zusammen. »Lye wird Unten das Kommando übernehmen, und Shiv stellt ein Team zusammen und leitet die Untersuchung.«


      »Nich nur ein Ermittlungsteam«, wandte Shiv ein. »Was wir brauchen, ist ’ne Sicherheitstruppe, die in den Fluren patrouilliert und nach Verdächtigen Ausschau hält. Eine bewaffnete Sicherheitstruppe.«


      »Wieso bewaffnet?«, sträubte sich Riff. »Waffen sind nicht nötig.«


      Einen Moment lang schien es so, als wollte Shiv einen Streit vom Zaun brechen. Dann besann er sich eines Besseren. Obwohl alle Mitglieder des Rates gleich waren, hatte Riff dank ihrer herausragenden Rolle bei der Befreiung einen besonderen Status und genoss große Beliebtheit.


      »In Ordnung, nicht bewaffnet«, stimmte Shiv zu.


      »Gut. Dann ist das auch geregelt.« Riff hatte wieder das Heft in der Hand. »Jetzt müssen wir uns erstmal um die Beerdigung von Zeb kümmern.«


      »Da is noch eine Sache, die vorgeht«, wandte Shiv ein.


      »Was?«


      »Wir müssen ein neues Ratsmitglied wählen.«


      »Wieso jetzt? Was soll die Eile?« Riff zeigte auf Zebs Körper. »Wo bleibt dein Respekt, Shiv?«


      Shiv schüttelte den Kopf. »Es geht nich um Respekt. Der Saboteur bedroht uns, und wir müssen ihm zeigen, dass wir uns nicht bedrohen lassen! Der Rat wird mit seiner Arbeit weitermachen, egal, wie viele Morde es geben sollte. Wir müssen zeigen, dass wir uns nicht einschüchtern lassen!«


      Das leuchtet mir ein, dachte Col. Und so ging es Riff auch.


      Ihr Ärger war verflogen.


      »Wir brauchen aber ’ne demokratische Abstimmung«, sagte Dunga.


      »Dafür sind genug Leute hier,« sagte Shiv und deutete auf die Menge im Saal.


      »Aber über wen sollen wir denn abstimmen?«, mischte sich Padder ein.

    


    
      Shiv drehte sich zu der Menge. »Hiermit nominiere ich Lye. Die Person, die Unten das Kommando hat, sollte Mitglied des Rates sein.«

    


    
      Col sah Riffs finsteren Blick. Sie hatte keine Zeit, einen eigenen Kandidaten zu nominieren. Er wusste genau, was ihr jetzt durch den Kopf ging. Lye würde stets Shivs Vorschläge im Rat unterstützen, und damit war das Gleichgewicht im Rat zu seinem Vorteil gekippt. Col wäre Riff zu gern zur Hilfe gekommen, aber das war unmöglich. Hätte er sie unterstützt, hätten die Dreckigen aus Prinzip dagegengehalten. Er selbst mochte Shiv nicht, und dafür, dass er Riff jetzt überrumpelt hatte, hasste er ihn.


      Shiv lächelte, der Sieg war ihm gewiss. Spöttisch drehte er sich zu Gillabeth: »Noch jemand? Möchtest du dich vielleicht selbst nominieren?«


      Buhrufe und lautes Zischen ertönten. Gillabeth stand wie ein Fels in der Brandung, während der Aufruhr über sie hinwegfegte.


      »Also keine weiteren Vorschläge.« Shiv wandte sich an Riff. »Es geht um einfaches Ja oder Nein. Willst du die Wahlleitung übernehmen?«


      Riff ließ sich nichts anmerken, aber Col spürte ihre innere Wut genau. Sie wandte sich an die Menge. »Alle, die Lye als neues Ratsmitglied haben wollen, hebt jetzt eure Hände!«


      Eine Masse an Händen schoss in die Höhe.


      »Alle, die dagegen sind.« Nicht eine einzige Hand war zu sehen. Lye neigte ihren Kopf zur Bestätigung. Ihr Gesicht mit der perfekten Nase, den scharfen Wangenknochen, den gewölbten Augenbrauen und markant geschwungenen Lippen strahlte eine fast unnatürliche Ruhe und entschlossene Ernsthaftigkeit aus.


      Riff drehte sich zu ihr und hielt ihr die Hand hin. »Ich begrüße dich als unser neues Ratsmitglied.«


      Lye schüttelte Riffs Hand. »Ich würde mein Leben für unsere Revolution geben!«, sagte sie.


      »Zeb hat sein Leben dafür gegeben«, fügte Shiv hinzu und zeigte auf den leblosen Körper auf der Trage zu seinen Füßen. »Denkt an Zebs Blut!« Shivs Aufgeregtheit stand in völligem Kontrast zu Lyes Beherrschtheit. Er riss die Arme in die Höhe und schrie: »Denkt an Zebs Blut! Denkt an seinen Tod! Denkt an den, der ihn umgebracht hat! Verteidigt die Befreiung! Kämpft gegen die Tyrannei!«


      Viele in der Menge nickten, aber bevor sich die Stimmung weiter aufheizen konnte, fiel Riff ihm ins Wort. »Genug! Wir haben unser neues Ratsmitglied, und jetzt ist es Zeit, um Zeb zu trauern.«


      »Wir dürfen nie vergessen!«, murmelte Shiv und ließ seine Arme fallen.


      »Und ich will mir den Tatort ansehen«, sagte Gansy.


      »Ich auch«, rief Dunga, und Padder und Riff nickten dazu.


      »Erst sollte der Rat sich um Zebs Beerdigung kümmern«, sagte Riff. »Können wir die Versammlung schließen?«


      Keiner sagte etwas dagegen. Also erklärte Riff die Sitzung für geschlossen. Allerdings verließ niemand den Saal. Die Dreckigen begannen sich leise miteinander zu unterhalten, während die Ratsmitglieder, jetzt mit Lye, die Einzelheiten der Beerdigung besprachen. Auch Col blieb, tief in Gedanken versunken. Riff hatte gerade eine politische Niederlage erlitten, zusätzlich zu dem emotionalen Schlag, den Zebs Tod bedeutete. Sie könnte jetzt sicher jemanden gebrauchen, der sie verstünde und an den sie sich ein wenig anlehnen könnte. Sie zeigte sich zwar nicht mehr gern mit ihm in der Öffentlichkeit, aber sie konnten ja eines ihrer geheimen Treffen vereinbaren. Ihre Sorgen mit ihr zu teilen, war das einzige, das er ihr dieser Tage anbieten konnte.


      Erst musste er jedoch nah genug an sie herankommen, um überhaupt ein Treffen verabreden zu können. Aber wie? Hier war es jedenfalls unmöglich. Außerdem würde der Rat jetzt die feierliche Aufbahrung von Zebs Leichnam anordnen, vermutlich in seiner Kabine, wo sich die Trauernden dann einfinden würden.

    


    
      Es ging also erst später. Riff würde die anderen Ratsmitglieder an den Tatort begleiten. Vielleicht könnte er sich irgendwo auf dem Weg dorthin verstecken … Col versuchte sich die wahrscheinlichste Route zu überlegen: Sie würden sicherlich den Dampffahrstuhl nehmen, aber gewiss nicht den, in dem Zeb ermordet worden war. Also mussten sie einen in der Nähe benutzen und dann auf Deck 1 zum Tatort laufen. Dort wurden die Nahrungsvorräte aufbewahrt, und in diesem Labyrinth aus engen Gängen und dunklen Ecken konnte er Riff bestimmt kurz beiseiteziehen. Er hielt seinen Kopf gesenkt und schlängelte sich durch die Menge zum Ausgang.

    


    
      03

    


    
      Col vermied es, einen Fahrstuhl zu nehmen, stattdessen rannte er die Treppen hinab. Er musste vierundvierzig Decks überwinden.


      Die Oberdecks hatten sich seit der Revolution sehr verändert. Die Dreckigen hatten viele der Räume in Besitz genommen, in denen früher Angehörige der Elite gewohnt hatten, und die Korridore dazwischen zu gemeinsam genutzten Flächen umgestaltet, auf denen jetzt Stühle und kleine Tische standen. Manche Decks waren frisch gestrichen – in freundlichen Gelb- oder Blautönen anstelle der dunklen Grün- und Brauntöne von früher. Aber da es nur etwa zweitausend Dreckige gab, also viel weniger, als es vorher Bewohner der oberen Decks gegeben hatte, standen auch viele Räume leer.


      Col eilte weiter hinunter, vorbei an der Westmoreland-Galerie, vorbei an den Handwerksbetrieben auf den Fertigungsdecks. Hier und dort standen kleine Denkmale, die an besondere Triumphe oder heroische Tote der Revolution erinnerten. Das übliche Denkmal war eine Pyramide aus drei fest zusammengebundenen Gewehren, deren Läufe nach oben zeigten.


      Er kam an einem der Protzer-Ghettos vorbei, einer Ansammlung miteinander verbundener Räume, die früher einen Kindergarten beherbergt hatten. Die Flure um das Ghetto waren kahl und alle Türen verschlossen.


      Er hielt den Kopf gesenkt und vermied jeglichen Augenkontakt mit den Dreckigen, die er unterwegs antraf. Er konnte ihre Feindschaft und ihr Misstrauen geradezu körperlich spüren, wenn sie plötzlich erstarrten. Es war nur allzu deutlich, dass jeder über den Mord Bescheid wusste, egal ob er nun bei der Versammlung dabeigewesen war oder nicht.


      Als Col endlich Deck 1 erreichte, schmerzten seine Waden, und seine Oberschenkel fühlten sich an wie Pudding.


      Er setzte seinen Weg durch die unzähligen Kisten und Kästen und Säcke und Fässer in geringerem Tempo fort. Die Luft war zum Schneiden, über allem lag der Geruch von Trockenfrüchten und geräuchertem Fisch. Manche Holzkisten waren bis unter die Decke gestapelt, andere nur bis Schulterhöhe.


      Als er den Hauptgang erreicht hatte, von dem er meinte, dass die Ratsmitglieder ihn nehmen würden, versteckte er sich in einem kleinen Nebengang. Wie lange würde er wohl warten müssen?


      Fünf ganze Tage waren seit ihrem letzten heimlichen Treffen vergangen. Von Mal zu Mal wurde es für Riff schwieriger, die verstohlenen Vorkehrungen für ihre kostbaren gemeinsamen Stunden zu treffen. Er wusste, dass es ihre Position gefährden würde, wenn sie sich mit ihm zeigte, und doch musste er sie sehen.


      Direkt nach der Befreiung war alles ganz anders gewesen. Damals mussten sie ihre Freundschaft nicht ganz und gar vor der Öffentlichkeit verbergen; sie konnten sich zumindest gemeinsam irgendwo sehen lassen. Er hatte sich vorgestellt, dass sie sich immer näher kommen würden, bis sie öffentlich machen konnten, dass sie verpartnert waren. Aber stattdessen hatten sie sich immer weiter voneinander entfernt. Alles wegen der Sabotageakte und des wachsenden Misstrauens zwischen Dreckigen und Protzern.

    


    
      Mit der Befreiung hatte sich alles ins Gegenteil verkehrt. So, wie sie sich jetzt nicht mehr mit ihm in der Öffentlichkeit sehen lassen konnte, so hatte er sich unter dem alten Regime nicht mit ihr erwischen lassen dürfen. Sie musste damals, als Gesindling verkleidet, heimlich in sein Zimmer schleichen, um ihn ihre Kampftechniken zu lehren, während er ihr das Lesen beibrachte. Er sah sie vor sich, auf seinem Bett sitzend und das aufgeschlagene Buch auf ihren Knien …


      Er war so in seine Erinnerungen versunken, dass er die Stimmen erst hörte, als sie schon auf seiner Höhe waren. Die Ratsmitglieder kamen, genau wie er sich gedacht hatte, den Hauptgang entlang. Er ließ sich auf ein Knie herab und tat so, als binde er einen Schnürsenkel. In Zweiergruppen gingen sie an ihm vorbei: erst Shiv und Lye, dann Padder und Gansy, dann Dunga und Riff. Das war seine Chance! Er versuchte Riff ein Zeichen zu geben, aber sie bemerkte ihn nicht. Er zählte bis zehn und folgte ihnen dann auf den Hauptgang. Er ging nahe an Riff heran und hustete leise. Aber nicht nur sie blickte sich um, sondern auch Dunga. Obgleich Dunga ihm gegenüber immer etwas weniger abweisend gewesen war als die anderen Ratsmitglieder, fauchte sie ihn nun an: »Was machst’n du hier?«

    


    
      Er musste es wagen. »Ich wollte kurz mit Riff sprechen.«


      Riffs Augen blitzten. »Jetzt? Weißte eigentlich nicht, was los ist?«


      »Okay«, sagte Dunga, »ich will damit nix zu tun haben.« Sie ging schneller und schloss zu Padder and Gansy auf. Col und Riff fielen zurück.


      »Spinnst du?«


      »Dunga ist in Ordnung«, gab Col zurück. »Sie ist doch immer ein bisschen ruppig.«


      »Nicht Dunga! Alle sind gegen uns!«


      »Ich weiß, ich war bei der Versammlung. Ich dachte, du möchtest vielleicht darüber reden.«


      »Doch nicht hier«, zischte sie.


      »Vielleicht könnten wir später …?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen.«


      Schweigend gingen sie nebeneinander her. Sie war gereizt und verärgert … aber wohl nicht mit ihm. Es gab vieles, über das sie sich Sorgen machen musste. Er stellte sich vor, dass er sie in den Arm nehmen und trösten würde. Sie hatte doch niemanden sonst, dem sie sich anvertrauen konnte. Ihre Nähe hatte ganz von ihm Besitz ergriffen. Als sich zwischen Fässern und Kisten erneut eine Nische öffnete, versuchte er sie mit dem Ellbogen dorthin zu dirigieren, damit sie für einen Moment zu zweit allein waren. Voller Verachtung schlug sie seinen Arm weg.


      Col war fassungslos, bis er sah, wer neben Riff auftauchte. Lye, das neue Ratsmitglied. »Macht er Ärger?«, fragte sie.


      »Nee. Er erklärt mir nur mal wieder, wie der Juggernaut funktioniert. Nichts Besonderes also.« Sie wandte sich mit ausdruckslosem Gesicht zu Col. »Das kannst du genauso gut morgen bei der Ratsversammlung erzählen.«

    


    
      Lye schluckte Riffs Erklärung, dafür hatte sie ein anderes Problem. »Warum sollte er zu unserer Ratsversammlung kommen?«


      Col nahm das Wort unsere sehr wohl zur Kenntnis. Sie war gerade erst gewählt, aber schon wollte sie überall mitmischen.

    


    
      Riff zuckte mit den Schultern. »Colbert oder seine Schwester werden oft gebeten, an den Ratsversammlungen teilzunehmen. Wusstest du das nicht?«


      »Porpentines!« Lye war entrüstet. »Die alte Führer-Familie! Die Unterdrücker!«


      »Wir müssen praktisch denken«, entgegnete Riff. »Sie können uns Sachen erklären, die wir wissen müssen. Aber sie sind nicht dabei, wenn wir dann alles besprechen und entscheiden.«


      Col biss sich auf die Zunge. Er verabscheute es, wenn Riff so redete wie die anderen Dreckigen. Sie hätte ruhig ein wenig für ihn und die anderen Protzer eintreten können, das würde ihrer Beliebtheit sicherlich keinen Abbruch tun.


      Sie drehte sich zu ihm. »Deine Schwester wird jetzt wohl nicht mehr zur Versammlung kommen, oder?«


      Col zuckte mit den Schultern und sagte nichts. Er wusste nicht, wie Gillabeth auf die Demütigung im Großen Versammlungssaal reagierte.


      »Na gut«, sagte Riff. »Du wirst morgen jedenfalls kommen. Punkt zehn Uhr auf der Brücke.«


      Das Gespräch war beendet. Riff und Lye ließen Col in der Mitte des Ganges einfach stehen und folgten den anderen.


      Nach einigen Schritten drehte sich Lye um und sah Col an. Da trafen ihn zwei Erkenntnisse wie Donnerschläge. Erstens: Lye war nicht einfach schön oder gutaussehend, sondern sie war wirklich wunderschön – allerdings eine sehr strenge Schönheit mit tiefen Mundfalten und einer wie aus Glas geschnittenen scharfen Gesichtsform. Zweitens: Sie hasste ihn. Die Gewalttätigkeit, die in ihrem Blick lag, verschlug ihm den Atem. Könnten Blicke töten, wäre er jetzt nicht mehr am Leben.

    


    
      Und schon drehte sie ihren Kopf wieder nach vorn. Das Ganze war so schnell vonstatten gegangen, dass er sich hätte fragen können, ob es überhaupt stattgefunden hatte – aber das tat er nicht. Es war nicht der übliche Hass, den Dreckige Protzern im Allgemeinen und den Porpentines im Besonderen entgegenbrachten. Es war etwas anderes, persönlicheres. Er wusste nun, dass er eine Feindin hatte, aber er wusste nicht, warum.
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      Als Col zur Norfolk-Bibliothek zurückkehrte, war die Aufregung im ganzen Raum zu spüren. Gillabeth musste ihnen erzählt haben, was passiert war. Orris und Quinnea saßen am einen Ende des großen Tisches in der Mitte, Septimus und Professor Twillip am anderen. Nur Gillabeth beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Sie hatte sich in eine ihrer Aufräumorgien gestürzt.


      Die Bibliothek diente nicht länger als Bibliothek, sondern war die Wohnung für sieben Personen. Sie hatten hier Zuflucht gesucht, als die Dreckigen nach der Befreiung die Kabinen auf den Oberdecks für sich requirierten. Allerdings hatten sie gedacht, dass die Bibliothek nur vorübergehend ihr Unterschlupf sein würde. Doch sie war zu ihrer neuen Bleibe geworden. Jeder hatte seinen eigenen Schlafplatz zwischen den Bücherregalen, der aus einer Matratze bestand, dazu ein Stuhl, um Kleidung abzulegen. Es gab ein paar andere Möbelstücke wie Truhen, Kommoden und einige Nachttischchen, die sie aus ihren früheren Räumen gerettet hatten. Ein kleiner Kerosinofen und ein ordentlicher Vorrat an haltbaren Lebensmitteln machten sie praktisch unabhängig und zu Selbstversorgern.


      Die Dreckigen beschuldigten die Porpentines, sich vorsätzlich von allen abzusondern; aber das war nicht vorsätzlich, sondern ohne Plan geschehen. Sie fühlten sich einfach geschützter so, gemeinsam am selben Ort. Die Norfolk-Bibliothek kam ihnen wie ein sicherer Hafen vor. Vielleicht durch die ruhige gedämpfte Atmosphäre, die die halbdunklen Reihen der bis an die Decke reichenden Bücherregale verbreiteten. Vielleicht lag es auch am Duft der ledergebundenen Bücher selbst.


      Col setzte sich auf einen Stuhl an der Mitte des Tisches. Direkt vor ihm saß sein kaum vier Jahre alter Bruder Antrobus im Schneidersitz auf dem Tisch und betrachtete seine Schreibfeder und das dazugehörige Tintenfass. Er hatte beides von Professor Twillip geschenkt bekommen. Feder und Tintenfass hatte er zwar noch nie berührt, aber er verbrachte Stunden damit, beide Gegenstände mit offensichtlich tiefer Befriedigung und Zuneigung anzuschauen.


      Col wandte sich dem Professor und Septimus zu, die in ein Gespräch vertieft waren. Cols ehemaliger Privatlehrer lächelte ihn durch seine Brillengläser an. Er galt eigentlich als unverbesserlicher Optimist, doch nun war selbst sein Lächeln schwach.


      »Was meinst du? Wird das alles gut für uns ausgehen?«


      »Die Dreckigen werden uns Protzer wegen des Mordes noch mehr hassen«, erwiderte Col niedergeschlagen, »und Shiv wird im Rat noch mehr zu sagen haben!«


      Septimus runzelte die Stirn. »Wer auch immer der Saboteur ist, er interessiert sich jedenfalls nicht dafür, was mit uns anderen geschieht.« Seine Stimme hatte sich in den letzten Monaten verändert und war zu einem tiefen Bass geworden, was ihn ebenso erstaunte wie jeden anderen. Er hatte an Selbstbewusstsein gewonnen, seit er als Professor Twillips Assistent arbeitete. Außerdem hatte er einen Schuss gemacht; er war jetzt fast so groß wie Col und nicht mehr so schlaksig; ein gut aussehender junger Mann.


      »Vielleicht ist das mit dem Ermittlungsteam ja doch eine gute Idee«, sagte Professor Twillip, »wenn sie den Saboteur denn tatsächlich ausfindig machen …«


      »Das glaube ich nicht. Shiv hat keinerlei Anhaltspunkte.« Col schüttelte den Kopf. »Er wird die neue Position nur nutzen, um uns noch mehr zu schikanieren.«


      »Ich wünschte mir, dass wir den Saboteur selbst finden könnten«, sagte Septimus. »Er muss ein begnadeter Schauspieler sein.«


      Col nickte. »Ich habe mich mal bei den anderen umgehört. Es gibt wirklich niemanden, der auch nur den leisesten Verdacht hat. Ich bin mir sicher, dass er keine heimlichen Helfer in den Ghettos hat.«


      »Ein völliger Einzelgänger.« Professor Twillip schüttelte den Kopf. »Das ist mysteriös. Diese Radikalität. Ich kann mir niemanden vorstellen, der so etwas tun könnte.«

    


    
      Zwar hatte Col eine weniger rosige Vorstellung von der menschlichen Natur als der Professor, aber auch er kannte niemanden, dem er einen Mord zutraute. Viele der Leute von den Oberdecks hatten sich abscheulicher Taten schuldig gemacht, aber niemals als einzeln handelnde Individuen. Die Grausamkeit der Menschen vom Oberdeck war immer eine soziale Grausamkeit gewesen. Col konnte sich nicht vorstellen, dass ein Protzer allein überhaupt fähig wäre, einen Mord zu begehen.

    


    
      Jetzt war es das andere Tischende, das Cols Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, denn Quinnea rang hörbar nach Luft, bevor es aus ihr herausbrach: »So etwas ist früher niemals passiert. Es ist einfach zu viel für mich. Und nun lassen sich diese Dreckigen auch noch ermorden!«


      Cols Mutter war eine ätherische dünne Frau, immer leicht zittrig, mit strähnigen Haaren in der Farbe toten Herbstlaubs. Orris versuchte sie zu beruhigen, aber das blieb ohne Wirkung. Dann schaute er Col schweigend an. Das war eine Bitte um Hilfe.

    


    
      »Es war nur ein Dreckiger, Mutter«, sagte Col. »Und der hat es sich wahrlich nicht ausgesucht, ermordet zu werden!«

    


    
      Quinnea schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie zuhören dürfen, als davon erzählt wurde. Furchtbar! Einfach furchtbar! Nachrichten dieser Art tun mir einfach nicht gut.«


      »Ja, aber du darfst der Befreiung nicht die Schuld dafür geben«, sagte Orris beruhigend. Er streichelte ihre Hand, was sie wie ein aufgeschrecktes Kaninchen in die Höhe springen ließ. »Am Ende werden wir alle unsere Vorteile aus der Befreiung ziehen, denn wir sind nun frei und dürfen wir selbst sein. Wir haben die Freiheit, glücklich zu sein.«


      Orris glaubte fest an die Revolution, das wusste Col, und war sicherlich mehr als erleichtert darüber, dass er nicht länger wegen mangelnder Härte gegenüber den Dreckigen als Versager hingestellt werden konnte. Trotzdem sah er nicht besonders glücklich aus mit seinen Froschaugen und den hängenden Backen, sondern schaute noch immer so drein, als stünde das Ende der Welt bevor.


      Quinnea hüstelte. »Ich kann mir nicht helfen, vielleicht bin ich ja – wie war das Wort noch – reaktionär? Ich kann nicht mehr. Zu viele Veränderungen. Zu schnell. Alle meine Freunde sind gegangen. Vielleicht hätten wir auch gehen sollen.«


      »Nein, meine Liebe. Wir sind geblieben, um unsere Rolle in dieser neuen Gesellschaft zu spielen.«


      »Niemand, den ich kenne, ist geblieben! Die Turbots. Die Trumpingtons. Die Squellinghams. Alle weg!«


      Col hätte darauf hinweisen können, dass gerade die Squellinghams alles andere als Freunde gewesen waren. Aber stattdessen sagte er: »Victoria und Albert sind geblieben!«


      »Das ist aber nicht mehr so wie früher!«


      Quinnea war kaum zu beruhigen.


      »Warum können wir sie nicht nennen, wie wir es immer getan haben: Ihre Majestät Königin Victoria II. und ihr Gemahl Seine Hoheit Prinz Albert?«


      »Weil wir nicht mehr in einer Monarchie leben«, antwortete Orris. »Wir leben nun in einer Republik. Wir müssen uns der neuen Zeit anpassen.«


      »Ich mag diese neue Zeit aber nicht. Ich will, dass es wieder so ist wie früher.«

    


    
      »Wir können doch ganz neue Dinge lernen«, insistierte Orris. »Ich jedenfalls lerne, mehr wie ein Dreckiger zu sein. Nicht mehr so träge und spießig. Spontaner. Sieh mal, was ich heute Morgen gelernt habe!« Er hob seine rechte Hand und schnippte mit den Fingern – nur dass kein Schnippen zu hören war, sondern nur ein leiser dumpfer Ton. Enttäuscht schaute Orris auf seine Finger. »Heute morgen hat es noch geklappt«, sagte er. »Ich habe so lange geübt, bis ich viermal hintereinander schnippen konnte.«

    


    
      Quinnea sah weg. »Ich habe keine Lust, etwas mit meinen Fingern zu tun.«


      »Aber das war doch nur ein Beispiel«, erwiderte Orris ernst. »Wir können eine neue Einstellung zum Leben lernen. Mehr Fröhlichkeit. Wir haben die Freiheit, glücklich zu sein. Ich bin mir sicher, dass ich begonnen habe, ganz unabsichtlich zu lächeln.«


      Col sagte nichts. Sein Vater war kein Mensch, den man so ohne weiteres lieben konnte, egal ob er nun bedrückt oder fröhlich war. Aber Col mochte ihn. Er war ein anständiger Mensch. Ein sehr anständiger Mensch.


      »Früher war ich glücklich«, begann Quinnea wieder. »Weißt du, was der glücklichste Tag meines Lebens war? Die Hochzeit meines ältesten Sohnes.« Mit strahlenden Augen wandte sie sich Col zu. »Kannst du dich erinnern? Die Menge der Gratulanten auf dem Weg zur Staatskapelle. Hunderte von Gästen beim Hochzeitsempfang. Überall Blumen und Banner. Musik und Tanz. Und die Desserts. Ich habe drei entzückende kleine Cupcakes gegessen!«


      Col nickte ohne Begeisterung. Er selbst konnte sich nur vage an die Zeremonie und den Ringtausch in der Staatskapelle erinnern. Und vom Empfang stand ihm nur eine Sache klar vor Augen: nämlich der Augenblick, als Riffs Verkleidung aufgeflogen war. Danach hatte seine Großmutter Ebnolia Riff zur Korrekturkammer abführen lassen, aber er hatte sie gerettet… und dann hatten sie gemeinsam die Revolution begonnen …


      »Ich kann mich gut an diesen schönen Tag erinnern«, sagte Professor Twillip. Er musste ihnen vom anderen Tischende her zugehört haben.


      »Oh.« Quinnea blickte ihn an.


      »Gehörten Sie zu den Gratulanten oder waren Sie zum Empfang geladen?«


      »Zum Empfang«, erwiderte der Professor mit einer kleinen Verbeugung.


      Es war eine unschuldige Frage, denn Großmutter Ebnolia war es, die die Gästeliste zusammengestellt hatte. Normalerweise gehörte der Professor allerdings nicht in ihre soziale Schicht. Septimus zum Beispiel war gewiss nicht geladen gewesen.


      »Erinnerst du dich an die Zeremonie in der Kapelle?« Quinnea hatte sich wieder Col zugewandt. »Du in deinem dunkelgrauen Frack sahst sehr elegant aus. Und erst einmal deine Braut in ihrem wunderschönen Brautkleid und mit dem perlenbesetzten Diadem. Und dein kleiner Bruder in seinem winzigen Frack mit der rosafarbenen Knopflochblume! Wie ein echter kleiner Gentleman. Nicht wahr, Antrobus?«


      Antrobus’ einzige Reaktion war ein feierlicher Blick seiner kleinen Eulenaugen.


      »Sag doch was!«, feuerte Col ihn an.

    


    
      Niemand erwartete eine Antwort von Antrobus, und er gab auch keine. Nur Col wusste, dass er sprechen konnte, denn beim Tod ihres Großvaters hatte er Antrobus sprechen hören. Aber dieses Wunder hatte sich nicht wiederholt. Die einzige andere Person, die seinerzeit dabei gewesen war, Riff, konnte er kaum als Zeugin anführen. Das war frustrierend und ärgerlich. Zwar hatte niemand Col ins Gesicht gesagt, dass er ihm nicht glaubte, doch war es deutlich, dass seine Familie dachte, er habe es sich nur eingebildet.

    


    
      »Hier sieht es aus wie in einem Schweinestall!«Gillabeth kam mit einem Besen in der Hand auf den großen Tisch in der Mitte der Bibliothek zu. »Seht euch diese Bücher an! Unordnung! Chaos! Durcheinander!«


      Sie näherte sich den Büchern und Dokumenten, die neben den Tischbeinen aufgestapelt waren, und vollführte drohende Bewegungen mit dem Besen. Für ihre Recherchen brauchten Professor Twillip und Septimus Massen an unterschiedlich gekennzeichneten Büchern und zahlreiche Notizblätter.


      »Nein!«, rief Septimus und sprang auf.


      »Das darfst du nicht!« – »Dann räumt die Sachen auf!«


      »Und wohin bitte?« – »Na, auf den Tisch natürlich!«


      Gillabeth schnaubte.


      »Wo legt man Bücher denn sonst hin?«


      Sofort krabbelten Professor Twillip und Septimus unter den Tisch, sammelten Bücher und Notizblätter zusammen und luden sie auf dem Tisch ab. Gillabeth stand mit verschränkten Armen daneben und beobachtete die beiden. Als sie näher herantrat, um alles zu kontrollieren, hob sie Antrobus fast automatisch hoch und arrangierte auch ihn symmetrisch auf der Tischplatte. Mit seinen großen starrenden Augen sah er tatsächlich ein bisschen wie Tischschmuck aus.


      Gillabeth drehte ihnen mit einem verächtlichen Schnauben den Rücken zu und machte weiter mit ihrer Aufräumorgie. Sie klopfte Matratzen aus, schüttelte Kissen auf und räumte alles um und auf, was ihr vor die Füße kam. Col folgte ihr. Er hatte diese Laune bei seiner Schwester schon öfter erlebt, aber noch nie so ausgeprägt. Während sie aufräumte, murmelte sie die ganze Zeit vor sich hin: »Wenn ich die Verantwortung habe, klappt alles … niemand kann mir nachsagen … das sollen sie mal wagen …«


      »Ähm, Gillabeth!«


      Mit einem Kissen in der Hand drehte sie sich schwungvoll zu ihm. »Was?«


      »Morgen um zehn Uhr findet eine Ratsversammlung statt.«


      »Na und?« – »Gehst du hin?«


      »Phh! Sie haben sich entschlossen, ohne meine Hilfe auszukommen. Sie können auf sich selbst aufpassen. Sie werden ja sehen, wie weit sie damit kommen.«


      »Aber es ist in unserem Interesse …«


      »Dann geh du doch! Und hechle der schwarzhaarigen Schönheit hinterher!« – »Meinst du Lye?«


      »Aussehen! Immer nur Aussehen! Das einzige, was zählt bei einem Mädchen! Padder hat sich schon halb in sie verguckt, und um Shiv ist es vollständig geschehen.«


      »Du meinst, Shiv und Lye …?«


      Gillabeth biss sich auf die Lippe. »Er ist ein Idiot. Woher soll sie denn wissen, wie die Maschinen bedient werden. Ich wette, die schafft es nicht einmal, pünktlich aufzustehen.«


      »Sie wird ihn im Rat unterstützen!«


      »Ihn unterstützen. Viel mehr als das. Sie wird seine Marionette sein. Die hat doch gar nicht den Verstand, eigene Entscheidungen zu treffen.« Gillabeth würgte das Kissen, als ginge sie jemandem an die Gurgel. »Wenn du denkst, die Dinge stehen jetzt schon schlimm, dann warte ab, was als nächstes kommt.«


      »Noch schlimmer?«

    


    
      Mit perverser Genugtuung sagte Gillabeth: »Noch viel, viel schlimmer!«
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      Die Ratsversammlung fand ganz formlos am Ende der Brücke statt. Die Ratsmitglieder beugten sich über Gansys Kartentisch. Kein Vergleich zu den steifen Exekutivkammer-Versammlungen des alten Regimes. Zwei Dreckige standen vorne an den großen Fenstern und gaben in gemessenem Ton den einen oder anderen Befehl; vier andere bewegten sich zwischen den Steuerungsgeräten hin und her und betätigten irgendwelche Schalter und Hebel. Das auf Hochglanz polierte Holz, die gläsernen Messanzeigen und glänzenden Messingbeschläge, das alles vermittelte ruhige, glatte Effizienz.


      Für alle sechs Ratsmitglieder standen Faltstühle, wie sie früher zum Picknick verwendet wurden, am Kartentisch bereit. Lye setzte sich neben Shiv: die radikale Fraktion. Auch die zwei Gemäßigten, Riff und Dunga, saßen nebeneinander. Gansy stimmte manchmal mit den Gemäßigten, manchmal mit den Radikalen, je nach ihrer eigenen Einschätzung. Padder hingegen stimmte manchmal aus Loyalität zu seiner Schwester Riff mit ihr, und manchmal, aus einer instinktiven Aggression gegen die Protzer, gegen sie.


      Col hielt sich bescheiden im Hintergrund.


      Die Versammlung begann mit einer Diskussion des Mordes. Die Besichtigung des Tatortes auf Deck 1 hatte nichts Neues zutage gefördert. Da Shiv das Kommando über das Ermittlungsteam hatte, fasste er seine bisherigen Aktivitäten zusammen, die hauptsächlich in der Rekrutierung von mehreren Dutzend Dreckigen bestanden hatten.


      »Sie brauchen ein Abzeichen«, sagte Shiv gerade. »Ich schlage ’ne rote Armbinde vor.«


      Riff zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wofür?«


      »Damit jeder weiß, dass sie zur Sicherheitstruppe gehören und damit das Recht haben, Fragen zu stellen.«


      Shiv sprach nie von Ermittlungsteam, sondern immer von Sicherheitstruppe. Es gab eine kleine Debatte über die roten Armbinden, aber am Ende stimmten alle zu.


      Doch dann brachte Shiv ein ganz anderes Thema aufs Tapet: »Wir haben bald keine Kohlen mehr.«


      »Wieso das denn?«, fragte Padder. »Wir fahren doch extra ganz langsam.«


      Gansy nickte. »Achtzehnhundert Meilen. Und nur auf dem Seeweg. Das braucht viel weniger Kohlen als über Land.«


      Shiv drehte sich zu Lye. »Erklär du’s ihnen, das ist ja jetzt dein Bereich.«


      Lye hatte bislang still dagesessen und ihre Ansichten für sich behalten. Nun protestierte sie. »Ich finde, du solltest es erklären. Du bist doch der Experte!«


      Shiv zuckte mit den Schultern, wirkte allerdings erfreut.


      Sie macht sich lieb Kind, dachte Col.


      »Also, es stimmt, wir sind sehr langsam gefahren und haben oft Pausen eingelegt, aber auch dann wird Kohle verbraucht. Die Kessel müssen weiter unter Dampf bleiben, und die Turbinen müssen die Dynamos in Bewegung halten, damit Elektrizität erzeugt wird. Es sind jetzt mehr als drei Monate seit der Befreiung vergangen, und schon da waren die Kohlebunker nur zu einem Viertel gefüllt … Das war auch der Grund, warum Zeb sich nach Unten auf den Weg gemacht hatte. Er wollte sich mit eigenen Augen überzeugen«, fügte Shiv hinzu.


      »Wieviel is denn jetzt noch in den Bunkern?«, fragte Padder in Richtung Lye. Dann besann er sich eines Besseren und sah Shiv an.


      Shiv spitzte seine dünnen Lippen. »Vielleicht genug für einen Monat, wenn wir weiter so schleichen wie jetzt. Oder anders gesagt: für ein paar Hundert Meilen.«

    


    
      »Also, was sollen wir tun?« Riff drehte sich plötzlich zu Col. »Wie hat der Worldshaker seine Kohlen bekommen?«

    


    
      Spöttisch wiederholte Shiv die Frage und setzte hinzu: »Was hätte denn dein Großvater in diesem Fall getan?«


      Col ignorierte den spöttischen Ton und antwortete: »Kohlestationen. Die Juggernauts docken an Kohlestationen an, um Kohlen zu laden.«


      »Wo?«


      Col versuchte sich zu erinnern, was ihm Sir Mormus dazu erklärt hatte. »Eine ist in Singapur, eine andere in Hongkong.«


      »Singapur«, rief Dunga, »aber da sind wir doch vor zehn Wochen vorbeigekommen!«


      »Ja«, sagte Gansy. »Wart mal, ich muss nachdenken.«


      Keiner sagte etwas. Und obgleich Gansy mit ihrem wirren, ungekämmten Haar immer etwas zerstreut wirkte, verfügte sie über einen scharfen Verstand. Nach einem Moment verschwand sie unter dem Kartentisch. Sie durchsuchte eine Kiste und tauchte dann mit einer langen Rolle wieder auf.


      »Helft mir mal, dieses Papier auszurollen und flach zu halten!«


      Es war eine Weltkarte. Alle beugten sich darüber, und Col musste seinen Hals recken, um etwas zu erkennen.


      »Ha, seht mal!«, rief Gansy aus. »Singapur und Hongkong sind mit einem roten Punkt markiert! Ich wette, die roten Punkte sind die Kohlestationen.«


      »Wo sind wir?«, fragte Dunga.


      »Hier.« Gansy zeigte mit dem Finger auf einen Punkt auf der Karte. »Und hier ist die nächste Kohlestation!«


      »Wie heißt sie denn?«


      Riff las laut: »Botany Bay.«


      »Sie liegt etwa 300 Meilen weiter südlich«, fuhr Gansy fort. »Wir fahren ja die ganze Zeit schon an der Ostküste von Australien entlang. Das heißt, wir bleiben einfach auf demselben Kurs und kommen automatisch dahin.«


      »Aber schneller«, fiel Riff ihr ins Wort. »Keine weiteren Stopps. Kein Fischen mehr.«


      »Genau!« Gansy ließ die Karte los, und mit einem leisen Knall rollte sie sich wieder zusammen. Alle gratulierten sich gegenseitig, aber Col sah schon das nächste Problem. Da er als Protzer nicht ungefragt sprechen durfte, machte er verzweifelte Handzeichen in Richtung Riff. Endlich bemerkte sie seine Gesten. »Und, wie gefällt unserem Berater dieser Plan?«


      »Es kann gut sein, dass sie keinen Handel mit euch treiben wollen.«


      »Und wieso nich?«, fragte Shiv sauer.


      Da hatte Riff schon begriffen. »Er meint, dass die keinen Kohlenhandel mit Dreckigen treiben wollen.«


      Wütende Laute waren zu hören, als der Rat verstanden hatte, worum es ging.


      »Ihr habt niemandem von der Befreiung berichtet«, betonte Col. »Ihr habt alle Funksprüche der anderen Juggernauts ignoriert und selbst keinerlei Nachrichten verschickt.«


      »Und … Das sollte doch kein Problem sein«, gab Padder wütend von sich.


      »Eben«, knurrte Dunga.


      Aber eigentlich war allen klar, dass es sehr wohl ein Problem war. Eine lange gedankenschwere Stille setzte ein.


      »Müssen sie’s denn überhaupt wissen?«, begann Gansy.


      Riff schnippte mit den Fingern. »Genau das hab ich mir eben auch überlegt. Wir könnten so tun, als ob die Befreiung nie stattgefunden hätte.« Sie drehte sich zu Col. »Du könntest uns repräsentieren.«


      »Ich?«


      »Du gehst an Land und verhandelst mit den Imperialisten. Du tust so, als ob du der Oberbefehlshaber bist.«


      »Bin ich dazu nicht ein bisschen zu jung?«


      Riff schnippte wieder mit den Fingern. »Mit den königlichen Hoheiten. Victoria und Albert müssen dich begleiten!«


      Ein misstrauischer Blick ließ Shivs ohnehin schon scharfe Gesichtszüge noch härter erscheinen. »Wir können sie doch nicht allein gehen lassen!«


      »Aber wir werden ja da sein«, sagte Riff. »Wir tun so, als ob wir ihre Diener sind, verkleidet als Gesindlinge!«


      Col erinnerte sich, wie perfekt Riff diese Rolle beherrschte.


      »Das sollten wir nicht tun müssen«, meldete sich Lye plötzlich zu Wort. »Es ist entwürdigend.«


      Riff blies ihre Backen auf und ließ die Luft gleich wieder entweichen. »Wenn unsere Kohlebunker wieder voll sind, können wir unsere Würde stolz präsentieren.«


      »Womit soll ich denn Handel treiben? Was kann ich für die Kohle anbieten?«, fragte Col ziemlich ratlos.

    


    
      »Hmm. Womit hat der Worldshaker gehandelt?«

    


    
      »Ich weiß es nicht. Vermutlich mit den Rohstoffen, die die Kräne mit ihren Transportschaufeln aufgenommen haben, während wir über Land fuhren. Aber das tun wir ja nicht mehr.«


      »Nee, denn wir machen jetzt fairen Handel mit den Einheimischen.«


      Plötzlich hatte Col eine Idee: »Und wenn wir die Antiquitäten der Alten Heimat zum Tausch anbieten? Ihr macht euch doch sowieso nichts daraus.«


      »Stimmt, sie haben keinerlei Nutzen oder Wert.«


      »Aber für die Imperialisten sind sie sehr wertvoll!«


      »Alte Möbel? Vasen? Bilder?«


      »Ja, alles, was aus der Alten Heimat stammt.«


      »Alle dafür?« Riff schnippte wieder mit den Fingern. »Gut, dann is dieses Problem ja auch gelöst.«


      Col konnte nicht anders, als ihre charismatische Energie zu bewundern.


      »Wer kümmert sich darum, die alten Sachen einzusammeln?«


      »Das mach ich«, meldete sich Padder.


      »Wunderbar! Gibt es noch mehr zu besprechen?«


      Es gab nichts weiter zu besprechen, und trotz Gillabeths böser Vorahnungen hatte der Rat keine Entscheidungen zum Nachteil der Protzer getroffen.

    


    
      »Also, dann bringen wir den Liberator auf den Weg.« Riff sprang auf. »Volle Kraft voraus!«

    


    
      Ihre nächsten Worte galten einzig und allein Col. »Find so viel du kannst über die Kohlestationen heraus und berichte mir dann.« Sie blinzelte ihm unauffällig zu.


      Cols Herz tat einen Sprung. Er wusste zwar nicht genau, wie er das Blinzeln deuten sollte, aber es galt eindeutig nur ihm.


      Padder und Dunga traten zu verschiedenen Steuerungsapparaten und riefen den Dreckigen auf der Brücke Befehle zu. Lye gab durch eines der Sprechrohre Anweisungen nach Unten. Shiv war schon verschwunden. Gansy wiederum stand über den Kartentisch gebeugt und zeichnete mit Lineal und Bleistift ihre Route nach Botany Bay in die Karte ein.


      »Ich geh mal nach Draußen auf den Beobachtungsposten«, sagte Riff, ohne jemand bestimmten anzusprechen.


      Jetzt hatte Col ihr Blinzeln verstanden. Sie bot ihm eine Möglichkeit an, allein mit ihr zu sprechen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie die Metalltreppe emporstieg, die sie auf die Aussichtsplattform über der Brücke brachte.

    


    
      Er wartete eine Minute und ging dann in dieselbe Richtung. Leise und unauffällig stieg er die Treppenstufen hinauf. Er betete, dass ihn niemand sehen oder ansprechen würde, und das tat auch keiner.
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      Immer, wenn Col aus dem Gefechtsturm nach Draußen trat, waren seine Sinne von der Helligkeit überwältigt. Oben auf der Plattform war die Luft frisch und dünn, und die Sonne riesig. Endlich entdeckte er Riffs Silhouette vor der eisernen Brüstung am vorderen Teil der Plattform.


      »Ich hätte mir doch denken können, dass du einen Weg findest!«, begrüßte er sie.


      Sie grinste. »War mir nicht sicher, ob du es verstehst.«


      »Du hast mich gestern ganz schön abblitzen lassen.«


      »Gestern war ein ganz schlechter Tag. Du musst mir einfach ’n bisschen mehr vertrauen.«


      Sie sahen sich direkt ins Gesicht.


      »Ich hasse dieses ganze Versteckspiel«, sagte er.


      Ihr Grinsen verschwand. Betont kühl erwiderte sie: »Daran kann ich nichts ändern.«


      Er wollte sie in den Arm nehmen, aber ihr kalter Ton hielt ihn davon ab. Wieso war es in letzter Zeit ständig so? Immer erwischten sich beide gegenseitig auf dem falschen Fuß. Er wollte jedenfalls keinen Streit.


      Riff auch nicht. »Wie auch immer. Jetzt sind wir ja hier«, sagte sie und grinste wieder.


      Er liebte dieses Grinsen. Da war sie wieder, die alte tollkühne Riff, die kein Risiko scheute. Er atmete den Duft ihrer Haare ein, spürte die Wärme ihrer Haut … Da quietschte die Tür des Gefechtsturmes hinter ihnen. Schnell traten sie auseinander und versuchten nicht so auszusehen, als seien sie gerade bei etwas erwischt worden.

    


    
      Es war Lye. Was machte die denn hier? Col hätte vor Frustration schreien mögen. Ausgerechnet Lye! Diesmal entdeckte er jedoch keinen Hass in ihrem Blick, als sie auf ihn zutrat; sie ignorierte ihn einfach komplett. Ihr samtschwarzes Haar glänzte im Sonnenlicht, während ihre blasse Haut beinahe schneeweiß wirkte. Sie bewegte sich mit Haltung und Bedacht, fast als schwebte sie.

    


    
      »Ich dachte, ich halte gemeinsam mit dir Ausschau«, sagte sie zu Riff. Riff nickte, und Col spürte, dass sie Lye mit Bewunderung betrachtete, vielleicht sogar mit einem Hauch Neid. Das machte ihn wütend, denn Riff musste doch wissen, dass sie unendlich attraktiver war. Nicht die schönere – doch Lyes Schönheit war kühl und unmenschlich. Riffs Gesicht war vielleicht weniger ideal proportioniert, aber es war lebendiger. Die Energie, die es belebte, war dieselbe, die ihren gesamten Körper so kraftvoll und geschmeidig machte.


      Lye stellte sich neben Riff.


      »Wirst du denn Unten nicht gebraucht?«, fragte Riff.


      »Nein. Ich habe meine Anweisungen gegeben. Shiv wird jetzt Unten nach dem Rechten sehen.«


      »Okay.« Riff drehte sich und blickte über die Brüstung in die Ferne. »Von hier hast du die beste Aussicht.«


      Col musste daran denken, wie Riff versuchte hatte, die Wahl eines neuen Ratsmitglieds zu verschieben, und wie finster sie geblickt hatte, als klar war, dass eine Shiv-Unterstützerin in den Rat gewählt worden war. Warum dann jetzt so freundlich? Oder war das alles nur aufgesetzt?


      Riff zeigte nach vorne.


      »Kuck mal, sie ziehen die Transportschaufeln hoch. Jetzt kann’s nicht mehr lange dauern.«


      Col lehnte sie sich über die Brüstung und versuchte, sich ganz auf die Aussicht zu konzentrieren. Die Ausmaße des Juggernaut waren gigantisch: Fünfhundert Fuß ging es senkrecht in die Tiefe, dann verbreiterte sich der Juggernaut von einem grauen Metalldeck zum nächsten. Über den Decks hingen Netze und Strickleitern, die die Dreckigen überall angebracht hatten, um in der frischen Luft herumklettern zu können. Col konnte Hunderte von Dreckigen sehen, die die Sonne genossen und die Vorbereitungen zur Abfahrt beobachteten.


      Die unterste Stufe bildete das Gartendeck. Unter dem alten Regime war es eine Parklandschaft gewesen, doch inzwischen diente es dem Anbau von Nahrung. Selbst von hier oben konnte man noch winzige Punkte erkennen, die sich auf einem vielfarbigen Patchwork von Gemüsebeeten hin- und herbewegten. Diese Punkte waren Gesindlinge.


      Unter dem Gartendeck folgte der Schiffsrumpf, der noch einmal fünfhundert Fuß senkrecht nach unten führte. Und darum herum lag das türkisblaue Meer, vollkommen glatt und ruhig. Ein prachtvoller Anblick! Die Transportschaufeln des Juggernaut, mit deren Hilfe der Handel mit den Einheimischen in ihren Kanus, Flößen und Auslegern vonstatten ging, wurden nun hochgezogen, und die Einheimischen paddelten davon. Die Transportschaufeln, die zum Fischen genutzt wurden, zogen lange Netze hinter sich her.


      »Jetzt kann’s nicht mehr lange dauern, bis wir starten«, murmelte Riff.


      »Ich musste grade an die Gesindlinge denken«, sagte Lye.


      Riff seufzte. »Das war das Einzige, was wir für sie tun konnten. Sie nach der Befreiung aus ihren Schlafsälen in den Unterdecks nach Oben holen, damit sie wenigstens frische Luft haben und Sonnenschein. Und wir haben ihnen einfache Aufgaben gegeben, die sie bewältigen können.«


      »Aber sie können nicht wieder zu wirklich freien Menschen werden?«


      »Nein.«


      »Wegen den Operationen, die die Protzer an ihnen ausgeführt haben?«


      »Ihre Chirurgen haben ihnen was ins Hirn gepflanzt, um artige Sklaven aus ihnen zu machen, die nicht mal mehr sprechen können.« Riff sprach monoton, als ob sie etwas auswendig Gelerntes aufsagte.


      Col erinnerte sich sehr gut daran, wie Riff selbst diesem Eingriff um Haaresbreite entgangen war.


      »Nein, wir können das nicht wieder rückgängig machen.«


      Plötzlich vibrierte der Metallboden unter ihren Füßen. Col drehte sich um und sah riesige weiße Dampfwolken aus einem der Schornsteine des Juggernaut steigen, dann aus einem zweiten und zuletzt aus allen sechs Schornsteinen gleichzeitig. Die Kessel und Turbinen standen unter Dampf. Als er wieder nach vorne schaute, sah er, wie die Einheimischen ihr Paddeltempo erhöhten und mit ihren Booten wie Wasserläufer nach allen Seiten weghuschten. Die Transportschaufeln schwangen jetzt auf halber Höhe des Schiffsrumpfes an den Drahtseilen der riesigen Kräne hin und her. Ein Potpourri weit entfernter Geräusche vermischte sich mit dem Rauschen des Windes.


      Lye nahm kaum Notiz von dem, was um sie herum geschah. Stattdessen hatte sie sich wieder Riff zugewandt. »Auf dieser Plattform hast du den Tyrannen besiegt. Stimmt’s? Von hier ist der Oberbefehlshaber in die Tiefe gesprungen.« Lye klopfte auf die Brüstung.


      Riff nickte. »Du kennst die Geschichte?«

    


    
      »Kennen? Jeder kennt sie! Ich kenne jedes Detail. Er wollte die Liberator in die Luft jagen.«


      »Stimmt. Bloß hieß der Juggernaut damals noch Worldshaker. Er konnte es nicht ertragen, dass die Dreckigen das Sagen haben sollten.«

    


    
      »Und du hast ihm die Schlüssel für die Sicherheitsventile abgenommen. Dazu musstest du außen an der Brüstung um diese Plattform herumklettern.« Lye hielt voller Bewunderung den Atem an, als sie sich über die Brüstung lehnte und die fünfhundert Fuß senkrecht in die Tiefe blickte. »Ein falscher Griff, und du wärst in den sicheren Tod gestürzt.«


      Riff lachte. »Und das Ganze mitten in einem Unwetter. Ich muss verrückt gewesen sein.«


      »Nein, mutig. Sehr mutig. Du hast getan, was getan werden musste!«

    


    
      Col biss die Zähne zusammen. Er war dabei gewesen. Er wusste wirklich, wie mutig Riff gewesen war. Merkte sie denn nicht, wie ihr Lye Honig um den Bart schmierte? So wie sie es auch bei Shiv gemacht hatte?

    


    
      »Du hast so viel geleistet«, fuhr Lye fort, »und bist nicht mal älter als ich!«


      »Fünfzehn.«


      Lye lehnte sich ganz nah an Riff. »Du bist für uns alle ein solches Vorbild«, ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. »Dir haben wir die Befreiung zu verdanken!«


      »Ich war eine von vielen.«


      »Stimmt, aber du bist vorausgegangen, du hast uns geführt. Hast die Oberdecks ausspioniert. Das Seil nach Unten herabgelassen, so dass wir uns befreien konnten. Wenn du nicht gewesen wärst, säßen wir noch heute Unten in der Falle.«

    


    
      Und was ist mit mir?, dachte Col. Ich habe den Weg gefunden, über den die Dreckigen nach Oben kommen konnten. Ich habe die Entscheidung getroffen. Er erwartete von Riff, dass sie nun die Rolle schildern würde, die er gespielt hatte, aber nichts geschah. Es war, als sei seine Rolle aus der Geschichte gestrichen worden.

    


    
      »Ich wär so gern an deiner Seite gewesen, als du den Tyrannen gestürzt hast.« Lyes Stimme hatte einen tiefen heiseren Ton angenommen, und ihre Augen glühten vor Begeisterung.


      Col hielt es nicht mehr aus. »Wieso warst du denn nicht dabei?«


      Lye ignorierte seine Frage und sprach einfach weiter – bis Riff die Frage wiederholte: »Wieso warst du denn nicht dabei, Lye?«


      »Ich hab getan, was ich konnte.« Lye sprach nur zu Riff. »Es war nicht leicht für mich. Ich habe einen ihrer Offiziere getötet.«


      »Was war nicht leicht für dich?«, fragte Riff.


      Auf Lyes Wangenknochen zeigten sich zwei weiße Flecke. »Das möchte ich dir ein anderes Mal erzählen.«


      Col wusste, dass er einen kleinen Sieg errungen hatte. Sie wollte nicht vor ihm sprechen – damit hatte sie bewiesen, dass sie zumindest seine Anwesenheit zur Kenntnis genommen hatte.


      Plötzlich war ein anschwellender Ton von unten zu hören – von den Dreckigen in den Strickleitern und Netzen. Es war der Ton Hunderter von Stimmen, die in Jubelrufe ausgebrochen waren. Der Juggernaut hatte sich auf den Weg gemacht. Kleine weiße Wellen kräuselten sich um den Schiffsrumpf.

    


    
      BRAHH-AHH-AHH!

    


    
      Ein mächtiger Lärm schreckte sie auf. Sie hielten sich die Ohren zu und wirbelten herum. Der Juggernaut ließ sein Horn ertönen: eine trompetenförmige Sirene, die am vordersten Schornstein angebracht war.

    


    
      BRAHH-AHH-AHH!

    


    
      Es hörte und hörte nicht auf! Riff brach in haltloses Lachen aus, mit zugehaltenen Ohren tanzte sie über das Deck. Lye ließ sich erstaunlicherweise davon anstecken, denn auch sie begann zu lachen. Col hätte nie gedacht, dass Lye irgendeinen Sinn für Humor haben könnte. Ihr perfekt geschnittenes Gesicht schien plötzlich zu strahlen. Als ob sie vorhätte, Riff in Sachen Humor zu übertreffen. Col traute sich nicht, mitzulachen. Er fühlte sich irgendwie ausgeschlossen. Er verstand den Witz nicht.


      Der Juggernaut drehte einige Grad nach Backbord, dann nahm er seinen Kurs auf. Obgleich sie kaum spürten, dass sich das Schiff bewegte, setzte eine heftige Brise ein, die ihnen die Wangen rötete und das Haar zerzauste. Schon bald lagen die Boote der Einheimischen hinter ihnen, und die Transportschaufeln, die nun die Höhe der Kräne erreicht hatten, verschwanden in den Seiten des Juggernaut.


      Endlich verstummte das Horn. Col wollte irgendetwas sagen, verzweifelt suchte er nach etwas, das ihn mit den anderen beiden wieder zusammenbrachte. Er riss die Arme in die Höhe und brüllte: »Auf nach Botany Bay!« Sein Ausruf klang jedoch selbst in seinen eigenen Ohren wenig überzeugend. Er hörte sich steif an und wichtigtuerisch. So konnte nur ein Protzer sprechen.


      Lye flüsterte etwas in Riffs Ohr, und Riff brach in lautes Gelächter aus. Col war klar, dass Lye sich über ihn lustig gemacht hatte. Auch Lye lachte laut. Jetzt fühlte er sich endgültig ausgeschlossen. Schweigend stand er da und betrachte die beiden, die sich auf seine Kosten amüsierten.


      Nach einer Weile hatte Riff ein Einsehen und sagte: »Komm, is okay. War nix wirklich Schlimmes.«


      »Wollen wir los?«, wandte sich Lye daraufhin an Riff.


      Riff nickte und drehte sich zu Col. »Du solltest dich auf den Weg zu Victoria und Albert machen. Erklär ihnen genau, was sie zu tun haben, wenn wir die Kohlestation erreichen.«


      Col sah ihnen nach, wie sie Seite an Seite davongingen. Lye schien wieder zu schweben, als ginge sie auf Stelzen.


      Oh, wie ich dich hasse, dachte Col. Ich hasse dich mindestens so sehr wie du mich!

    


    
      Sie hatten den Gefechtsturm erreicht, die Tür schlug hinter ihnen zu. Ein Bleiklumpen schien sich in Cols Magengrube eingenistet zu haben. Ihm fielen Riffs Worte wieder ein: Du musst mir einfach ein bisschen mehr vertrauen. Doch selbst wenn er ihr vertraute, konnte er der Situation kein Vertrauen entgegenbringen. Und ganz gewiss nicht Lye. Sie schien Riff nun näher zu stehen, und als Ratsmitglied hatte sie jederzeit Zugang zu ihr und konnte sie beeinflussen. Er war sich sicher, dass Lye aus dieser Situation möglichst viel herausschlagen würde. Außerdem war seine Feindin auf eine Weise sozial anerkannt, die er nicht erreichen konnte.
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      Weder an diesem noch am nächsten Tag suchte Col die Ex-Königin Victoria auf. Als er zurück in die Norfolk-Bibliothek gekommen war, hatte er Professor Twillip und Septimus gebeten, alle verfügbaren Informationen zu den Kohlestationen zusammenzutragen. Der Professor widmete sich dieser Aufgabe mit seinem üblichen akademischen Feuereifer, stieß Möbel beiseite und kletterte über Matratzen, um an die Bücher zu gelangen, die er für seine Recherche brauchte. Septimus blätterte ein Buch nach dem anderen durch und machte sich dabei sorgfältig Notizen. Antrobus half mit, indem er sich auf Bücher setzte, damit sie aufgeschlagen blieben. Und der tiefe Ernst seines Gesichtsausdrucks legte nahe, dass er irgendwie die Informationen absorbierte, die in den Büchern steckten, auf denen er saß.


      Am dritten Tag machte sich Col auf den Weg. Da die königlichen Gemächer von den Dreckigen requiriert worden waren, lebten Victoria und Albert nun in der Staatskapelle auf Deck 45. Mit Bedauern sah Col, dass der antike Torbogen nicht mehr an seinem Platz und das königliche Wappen abgeschlagen worden war. Das musste erst kürzlich passiert sein, denn bei seinem letzten Besuch war noch alles da gewesen. Vermutlich war es nach dem Mord geschehen.


      Der Majordomus der Königin öffnete ihm auf sein Klopfen hin, und eine Hofdame eilte herbei. Der Beamte trug noch den Vatermörder des alten Regimes, und die unnatürliche Taille der Hofdame ließ darauf schließen, dass sie unter ihrer Kleidung ein Korsett trug. Col war bewusst, dass die beiden nur aus Loyalität gegenüber dem königlichen Paar an Bord geblieben waren.


      »Master Colbert Porpentine.« Der Gesichtsausdruck des Majordomus strahlte die Feierlichkeit eines Ölgemäldes aus. »Sie wünschen Ihre Majestät und Seine königliche Hoheit zu sprechen?«


      »Ja, danke, Beddle.«


      Der Majordomus und die Hofdame geleiteten ihn, so als ob er nicht wüsste, wo er das ex-königliche Paar finden würde. Sie gingen an steinernen Säulen vorbei, die von dem roten und violetten Licht, das durch das bunte Kirchenfensterglas fiel, beleuchtet wurden. Der Raum hatte sich seit Cols Hochzeitszeremonie verändert; er war jetzt durch Stoffbahnen, die zwischen den Säulen hingen, sowie durch hölzernes Kirchengestühl in verschiedene Räume unterteilt.


      Vor einem ganz besonders abgeschirmten Bereich blieben sie stehen. Die Hofdame hüstelte zweimal und sprach dann durch den Vorhang. »Master Colbert bittet um eine Audienz mit Eurer Majestät und …«


      »Colbert? Komm doch herein.«


      Er schob den Vorhang zur Seite, während die Hofdame durch die Nase schnob und ihren Satz indigniert beendete: »… und Seiner königlichen Hoheit Prinz Albert.«

    


    
      Das ex-königliche Paar saß auf einem Bett, das seine würdevolle Höhe dadurch erreicht hatte, dass vier Matratzen aufeinander gestapelt worden waren. Überall standen aus den königlichen Gemächern gerettete Möbel: ein Schreibpult, ein Chiffonier und zwei Ohrensessel; und überall lagen Samtkissen, in die das königliche Monogramm V&A mit Goldfäden eingestickt war.

    


    
      »Ach, Morkins.« Victoria lächelte und schüttelte den Kopf. »Wir sind jetzt schlicht und einfach Mr. Albert und Mrs. Victoria.«


      Victoria war sicherlich keine Schönheit, sie hatte eher etwas von einem edlen Rennpferd, die großen quadratischen Zähne in ihrem langen Gesicht schienen dazu gemacht, Gras zu weiden. Allerdings waren ihre braunen Augen sanft, und sie hatte keine Furche mehr auf ihrer Stirn, die sie durch das Tragen der Krone immer bekommen hatte. Tatsächlich hatte Col sie noch nie so glücklich und strahlend gesehen.


      »Setz dich, Colbert, setz dich.« Albert zeigte auf die Ohrensessel. »Die Zeit der Formalitäten ist vorbei. Wir sind nun Gleiche unter Gleichen.« Als Zeichen dieser neuen Gleichheit hatte er sich seinen Schnurrbart abrasiert, allerdings versuchte er aus alter Gewohnheit ständig, den nicht mehr existierenden Schnurrbart zu zwirbeln. Nichtsdestoweniger sah auch er sehr zufrieden aus.


      Was ist wohl ihr Geheimnis?, fragte sich Col. Er setzte sich in den Ohrensessel und begann ihnen zu erklären, was der Rat von ihnen auf der Kohlestation erwartete.

    


    
      »Unsere frühere Rolle?« Auf Victorias Stirn erschien die alte Furche wieder. »Aber wir haben das alles hinter uns gelassen. Wir sind glücklich darüber, es hinter uns gelassen zu haben. Wir genießen es, Mr. Albert und Mrs. Victoria zu sein.«

    


    
      »Wir wollen nichts vortäuschen«, fügte Albert hinzu.


      »Wir wollen einfach ein normales Ehepaar sein«, sagte Victoria. »Wie alle anderen auch. Dieselben Dinge tun, die andere Paare machen.«


      Der sanfte traurige Blick war schwer zu ertragen. Col versuchte sich dagegen zu wappnen. »Es ist wirklich sehr wichtig. Haben Sie denn von dem Mord gehört?«


      »Entsetzlich!« Albert blies seine Wangen auf. »Beddle hat es uns erzählt. Der Schurke. Ich meine den Saboteur, nicht Beddle.«

    


    
      »Die Dreckigen sind mehr denn je gegen uns. Wir müssen unsere Mitarbeit unter Beweis stellen. Und dies ist unsere einzige Chance.«

    


    
      »Gut, wenn es so wichtig ist, werde ich das hinbekommen«, gab Victoria klein bei. »Denke ich.«


      Albert legte seinen Arm beschützend um ihre Schultern. »Aber nur, wenn du dich stark genug fühlst, meine Liebe. Du darfst dich nicht überanstrengen.«


      »Nein. Ja, ich werde es tun.«


      »Danke. Vielen Dank.« Col blickte von Victoria zu Albert und wieder zurück zu Victoria. »Sie sind doch nicht unpässlich, oder?«


      »Nein, nein.« Victoria begann plötzlich wieder zu strahlen und kuschelte sich in Alberts Arm. »Sollen wir es ihm erzählen? Ich denke doch. Ja.« Victorias Zähne glitzerten wie die Sonne. »Wir sind schwanger!«


      »Schwanger?«


      »Wir erwarten ein Kind!«


      Die Hofdame, die sich im Hintergrund aufhielt, konnte sich nicht zurückhalten. »Ein Erbe, ein Thronfolger!«


      »Nein, Morkins. Ein ganz normales Kind. Das normalste Kind der Welt. Und wir werden die normalsten Eltern der Welt sein.«

    


    
      »Normale liebende Eltern«, verbesserte Albert.

    


    
      »Natürlich. Aber wir dürfen ihn nicht verhätscheln.«


      »Natürlich nicht. Oder sie.«


      »Wenn es ein Junge wird, bin ich sicher, dass er ganz nach dir kommt. Stattlich und maskulin.«


      »Oder nach dir, wenn es ein Mädchen wird. Anmutig und feminin.«


      »Ähm, ja, Gratulation«, sagte Col. »Ich freue mich sehr für Sie.«


      »Danke schön, Colbert.«

    


    
      Händchenhaltend saßen sie eine Weile lächelnd da, bis sich Victoria wieder an Col wandte. »Was für ein Jammer, dass deine Frau nicht hier ist. Ihr wart so ein schönes Pärchen, als ich euch vermählt habe.« Sie blickte auf den Ehering an Cols Finger. Der allerdings nur deshalb noch immer dort steckte, weil er ihn nicht abbekam.

    


    
      »Vielleicht hättet ihr zwei jetzt auch eine Familie gegründet«, bemerkte Albert freundlich.


      Col versuchte erst gar nicht, ihnen seine wirklichen Gefühle zu erklären. Er war bereits in Riff verliebt gewesen, bevor er Sephaltina überhaupt kennenlernte. Aber selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte er Sephaltina als sehr eigenartig empfunden. Aus irgendeinem Grunde wollte sie ihn unbedingt heiraten, dabei hatten sie nichts gemein. Ihr mädchenhaft-niedliches Getue hätte ihn verrückt gemacht. Seine Heirat mit Sephaltina Turbot war nichts weiter gewesen als die Allianz zwischen zwei Familien, den Turbots und den Porpentines.


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie ihre Eltern ihrem Mann vorgezogen hat«, fuhr Victoria fort. »Es ist kaum zu glauben, dass sie mit ihnen gegangen ist, als sie den Juggernaut verließen.«


      »Tja, so ist es wohl«, murmelte Col.

    


    
      »Ich wäre bei meinem Mann auf dem Juggernaut geblieben.« Victoria und Albert blickten sich verliebt an. »Allen Gefahren zum Trotz!«

    


    
      Albert streckte seine Hand aus, die Victoria ergriff. Die beiden hatten sich wieder in ihre eigene private Welt zurückgezogen. Col wusste, dass es an der Zeit war zu gehen. Schnell stand er auf und verabschiedete sich. Morkins eilte herbei, um ihn hinauszubegleiten. Den ganzen Weg zurück durch die Staatskapelle zog er an seinem Ehering, um ihn abzustreifen. Er bekam ihn aber einfach nicht über das Gelenk. Wenn doch bloß alle vergäßen, dass er jemals verheiratet war!
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      Tag um Tag fuhr der Liberator weiter südlich Richtung Botany Bay. Septimus und der Professor hatten ihre Recherchen zu den Kohlestationen abgeschlossen und Col die Ergebnisse mitgeteilt. Er hatte gehofft, dass Riff ihn rufen lassen würde, um seinen Bericht zu hören, aber nichts geschah. Er fragte sich, ob sie ihn absichtlich mied.

    


    
      Es war mitten in der Nacht, als er durch ein leise geführtes Streitgespräch in der Norfolk-Bibliothek geweckt wurde. Alle Lichter in der Bibliothek waren gelöscht, bis auf das über dem großen Tisch in der Mitte. Er sah, wie Schatten über die Decke und die Bücherregale glitten. Septimus’ Stimme erkannte er sofort, drei andere stammten von Dreckigen. Was machten die denn in der Norfolk-Bibliothek? Als er Padders Stimme erkannte, war er hellwach. Er sprang von seiner Matratze auf, zog sich eine Jacke über und stürmte durch die Regalgänge zur Tür. Padder und zwei weitere Dreckige standen auf halbem Weg zwischen der Tür und dem großen Tisch, während Septimus mit ausgebreiteten Armen versuchte, sie daran zu hindern, weiter vorzudringen. Alle anderen schliefen; der Raum war von Orris’ langen Schnarchern und Gillabeths kurzen erfüllt.


      Septimus stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Als er Col erblickte, rief er: »Sie wollen unsere Bücher mitnehmen!«


      Padder wies mit dem Kinn auf Col.


      »Er weiß, worum’s geht. Wir brauchen alles, was aus der Alten Heimat is und was wir gegen Kohle eintauschen können.«


      »Aber … also …«, stotterte Septimus, unfähig, die richtigen Worte zu finden.


      Col tat einen Schritt nach vorn. Padder hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Riff, aber die Bartstoppeln auf seinem Kinn gaben ihm ein älteres, härteres Aussehen. Padder war leicht zu provozieren, sein Jähzorn kündigte sich meist damit an, dass sich seine Backen rot färbten. Wie jetzt. Er drehte sich heftig zu Col und schnauzte: »Du warst doch beim Treffen …«


      »Stimmt.« Ihre Gesichter berührten sich fast. »Der Rat hat beschlossen, Dinge aus der Alten Heimat zu requirieren. Außerdem sollten wir alle Informationen bezüglich der Kohlestationen zusammentragen.«


      »Und?«


      »Dafür brauchen wir die Bücher. Aus ihnen bekommen wir unsere Informationen.«


      Padder blickte verächtlich auf die endlosen Regalreihen mit Büchern. Viele Dreckige waren Riffs Vorbild gefolgt und hatten lesen gelernt. Padder gehörte nicht dazu. Daher hatte er offensichtlich Angst, hinters Licht geführt zu werden. Plötzlich straffte sich sein Gesicht. »Das kannst du mir doch nich erzählen, dass all diese Bücher über Kohlestationen sind. Das glaub ich dir nicht!«


      »Nein, sie handeln nicht alle von Kohlestationen. Sie enthalten alle möglichen nützlichen Informationen. Unterschiedliche Fakten in unterschiedlichen Büchern. Wir wissen nicht, welches Buch wir brauchen werden, wenn der Rat eine Frage beantwortet haben will.«


      »So ist es«, fügte Septimus hinzu.


      »Frag deine Schwester«, sagte Col. »Sie versteht das. Frag irgendwen, der lesen kann.«


      Padders Gesicht hatte sich ob der Beleidigung dunkelrot verfärbt. Aber er schlug mit einem Angriff anderer Art zurück. »Und du, lass meine Schwester in Ruhe!«


      »Was?«


      »Du und meine Schwester. Ständig treibst du dich in ihrer Nähe rum. Sie is nich deine Freundin. Kapiert! Sie gehört zu uns. Sie ist ’ne Dreckige, kein Protzer. Ich will nicht, dass meine Schwester mit euch in einen Topf geworfen wird!«


      »Du kannst ihr doch nicht vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen hat!«

    


    
      »Niemand braucht dich. Niemand will dich. Wir denken alle dasselbe, nur ich spreche es auch aus. Die andern geben es vielleicht nicht zu, aber ich schon. Meine Schwester ist unser leuchtendes Vorbild, kapiert! Unsere Galionsfigur! Wir wollen nicht, dass du sie in den Dreck ziehst. Also, halt dich fern von ihr, Protzer!« Padders Augen glitzerten vor Wut. Dann drehte er sich plötzlich auf dem Absatz um und eilte zur Tür.

    


    
      »Soll’n wir die Bücher nich mitnehmen?«, fragte einer seiner Helfer.


      »Nee, die bleiben hier. Los, wir hau’n hier ab.«


      Die Dreckigen zuckten mit den Schultern und folgten Padder. Erst jetzt bemerkte Col, dass sie alle rote Armbinden trugen.

    


    
      Die Geräusche der Schnarchenden füllten weiterhin die Bibliothek, ansonsten herrschte die übliche Ruhe. Col öffnete seine Fäuste und holte tief Luft. Sprach Padder wirklich das aus, was die meisten Dreckigen dachten? Wieso hatte er Riff als unser leuchtendes Vorbild bezeichnet? Haargenau dieselbe Bezeichnung, die Lye benutzt hatte.

    


    
      »Du warst großartig«, sagte eine Stimme hinter ihm. Septimus war geradezu enthusiastisch. »Das hätte ich nie gekonnt.«


      »Er hasst die Vorstellung, dass etwas zwischen Riff und mir läuft«, sagte Col.


      »Na und? Du liebst sie doch!«

    


    
      Liebe. Das war ein Wort, über das er eigentlich nie nachdachte, aber er nickte trotzdem.

    


    
      »Dann bekommst du sie auch. Du bekommst doch immer, was du willst.«


      Col zuckte mit den Schultern; Septimus traute ihm mehr zu als er sich selbst. »Es ist sehr schwer für Riff, denn all ihre Freunde sind gegen mich.«


      »Aber wenn sie dich doch auch liebt …«


      »Hmm«, Col dachte nach. »Ich muss um sie kämpfen. Stimmt’s?«


      »Ja. Und das kannst du gut!«


      »Dafür kannst du gut mit Büchern umgehen.«


      »Stimmt. Aber ansonsten bin ich völlig unfähig. Immer weiß ich erst hinterher, was ich hätte sagen sollen.«


      Col wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Septimus’ Bewunderung konnte schon ziemlich peinlich sein.


      »Oft habe ich das Gefühl, ich stehe einfach neben mir. Bin nie wirklich da, beziehungsweise komme immer fünf Minuten zu spät. Du hingegen …«

    


    
      Septimus sprach immer weiter, während Col seinen eigenen Gedanken nachhing. Er liebte Riff wirklich, und er musste darauf vertrauen, dass sie ihn auch liebte. So einfach war das. Er würde um Riff kämpfen.
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      »Propeller auskuppeln!«


      Gansy rief die Befehle vom Podest im vorderen Bereich der Brücke. Shiv, der an den Steuerungsapparaten stand, wiederholte die Befehle in ein Sprechrohr, während Padder und drei andere Dreckige Hebel und Schalter betätigten. Col, Victoria und Albert standen mit Gansy auf dem Podest und blickten durch die gewölbten Fenster nach draußen. Der Juggernaut war zum Stehen gekommen.


      »Walzen einkuppeln!«


      Wieder wurden die Befehle wiederholt, wieder wurden Schalter und Hebel betätigt. Ein Beben lief durch den Juggernaut. Nach der Befreiung hatten sie von Walzen- auf Propellerbetrieb umgeschaltet, denn der Juggernaut war nur noch auf See unterwegs gewesen. Nun mussten sie wieder umschalten. Auch das hatten die Dreckigen ohne Probleme hinbekommen.


      Eine weitere Folge schneller Befehle war zu vernehmen: »Fahrt voraus! Viertel Kraft. Drei Knoten!«


      Die Vibration des Juggernaut veränderte sich, als er auf Land stieß, der Bug zeigte ganz leicht nach oben. Sie hatten sich der Küste seit Anbruch des Tages vor etwa einer halben Stunde immer weiter genähert. Vor ihnen lag eine baumbestandene Landzunge, hinter der der Hafen von Botany Bay in einer kleinen Bucht lag. Jetzt zeigten sich neue Konturen, mysteriöse spitze, von Menschenhand erschaffene Gebilde aus Metall.

    


    
      Col fragte sich gerade, was diese Gebilde sein könnten, als drei Personen den unteren Teil der Brücke betraten. Riff, Lye und Dunga waren für ihre Rolle als Gesindlinge des königlichen Paars zurechtgemacht. Col hätte sie niemals erkannt, wenn er Riff nicht schon vorher als Gesindling verkleidet gesehen hätte. Sie trugen weite sackartige Uniformen mit den königlichen Insignien V&A, die sie als Gesindlinge des königlichen Haushalts auswiesen. Ihre Haut war blass gepudert, und Asche hatte ihre Haare, die zum Knoten gebunden waren, grau gefärbt. Selbst Lyes samtschwarzes Haar sah nun mausgrau aus.

    


    
      »Oh, nein«, stöhnte Victoria. »Nicht diese Dinger schon wieder!«


      Sie starrte auf das, was Dunga und Riff in ihren Armen hielten: ein gewaltiges Artefakt aus Stahl und Gold, die Krone Ihrer Majestät, sowie eine kleinere Krone für den Prinzgemahl. Offensichtlich wurde erwartet, dass Victoria und Albert sich für ihre Rolle auch entsprechend zu kleiden hatten.


      Riff führte die kleine Gruppe an. Sie schlurfte dabei wie ein Gesindling. Auch Dunga machte den Gang der Gesindlinge gut nach, während Lye es nur halbherzig zu versuchen schien. Riff blieb vor dem Podest stehen, wurde wieder sie selbst und sagte zu Col: »Okay. Gib uns jetzt die Fakten zu den Kohlestationen.«


      »Jetzt? Wir machen uns doch schon auf den Weg.«


      »Dann sprich schnell!«


      Col zügelte seinen Ärger und setzte zu einer Kurzversion all dessen an, was Professor Twillip und Septimus ihm erzählt hatten. »Die Kohlestationen sind der letzte Rest der früheren Kolonien. Vor der Französischen Revolution zogen alle Nationen Europas Kolonien auf allen Kontinenten auf. Die großen Kolonialmächte waren Großbritannien, Holland, Frankreich, Spanien und Portugal. Großbritannien, die Alte Heimat, hatte die meisten Kolonien. Nach der Revolution waren alle mit dem Fünfzigjährigen Krieg zwischen Frankreich und dem Rest Europas beschäftigt, und danach begann das Wettrennen um die Industrielle Revolution. Da blieb keine Zeit mehr, sich um die Kolonien zu kümmern.«


      Col rasselte die Fakten nur so herunter; ihm fiel auf, dass er ganze Sätze von Professor Twillip und Septimus eins zu eins zitieren konnte. »Großbritannien setzte sich am längsten gegen Napoleon zur Wehr, doch marschierte Napoleon auch in der Alten Heimat ein und ermutigte die Arbeiterklasse zur Revolution. Daraufhin drehte sich alles nur noch darum, den Aufstand niederzuschlagen, und die britischen Kolonien waren völlig sich selbst überlassen, was ihnen allerdings nicht gut bekam, denn nun probten die Eingeborenen Aufstände gegen die Kolonialherren. Sie drängten sie soweit zurück, dass sie am Ende nur noch vereinzelte Posten am Meer halten konnten. Hätte nicht das Zeitalter des Imperialismus mit seinen Juggernauts Einzug gehalten, wären die Kolonien wohl vollständig verloren gegangen. Nach Ende des Fünfzigjährigen Kriegs lag Europa in Schutt und Asche, die Agrarproduktion war erheblich geschrumpft und weite Landstriche waren unbewohnbar geworden. Da bauten die überlebenden Nationen ihre Juggernauts und schickten sie rund um den Globus. Und so wurden die Überreste der Kolonien zu Kohlestationen umfunktioniert, an denen die Juggernauts sich mit neuem Brennstoff versorgen konnten. Und nicht nur Brennstoff gab es auf den Kohlestationen, dort wurden die Juggernauts auch gewartet und repariert.«

    


    
      »Und was hat es mit dieser Kohlestation auf sich?«, fragte Riff. »Mit Botany Bay?«

    


    
      »Sie hieß ursprünglich Neu Süd-Wales. Es handelt sich hierbei um die letzte britische Kolonie, die vor der Französischen Revolution gegründet wurde«, antwortete Col. »Es war in erster Linie eine Sträflingskolonie. Selbst nach der Französischen Revolution schickte Großbritannien weiterhin Sträflinge hierher, tatsächlich bis zu der Zeit, als Napoleon den Tunnel unter den Ärmelkanal graben ließ. Die Soldaten und Kolonialherren machten aus den Sträflingen Zwangsarbeiter.«


      »Also dieselbe Geschichte wie bei uns«, sagte Dunga. »Wie bei den Dreckigen.«


      »Gibt’s noch was, das wir wissen müssen?«, fragte Riff.


      Col dachte nach. »Seit anderthalb Jahrhunderten haben sie eine eigene Regierung, aber sie betrachten sich selbst nach wie vor als loyale Untertanen des Britischen Empire. Und anders als die meisten anderen Kohlestationen haben sie ihre eigenen Kohlengruben ganz in der Nähe.«


      »Ich kann die Kohlen sehen«, rief Gansy plötzlich, die noch immer durch die gewölbten Fenster nach draußen sah.


      »Kuckt mal!« Gansy zeigte nach vorne.

    


    
      Col drehte sich um und stellte fest, dass der Liberator bereits die Landzunge erreicht hatte. Der Juggernaut war jetzt fast ganz aus dem Wasser aufgetaucht.

    


    
      Die Bucht war ein labyrinthisches Durcheinander von Schlamm und Pfützen und Kanälen; das Land war anscheinend wieder und wieder durchgeknetet worden, bis es die Konsistenz von Porridge angenommen hatte. Überall standen riesige Kohlepyramiden, ähnlich wie die auf dem Orlopdeck, nur dass diese hier vielleicht hundertmal größer waren. Die Kohle hatte ihre Spuren hinterlassen und sowohl das Land als auch das Wasser schwarz gefärbt. Ein durch und durch trostloser Anblick.


      Gansy rief den Dreckigen, die die Maschinen bedienten, ihre Befehle zu: »Geschwindigkeit drosseln. Ein Knoten. Fahrt voraus!«

    


    
      Die Metallgerüste, die sich an der Küste entlangzogen, waren fast so hoch wie der Liberator selbst und sahen aus wie Spinnennetze auf turmhohen spindeldürren Beinen.

    


    
      »Irgendwelche anderen Juggernauts?«, fragte Riff, die vor dem Podest stand und deshalb nichts sehen konnte.


      »Keine«, antwortete Gansy.


      Nach und nach wurden zwei breite Schotterpisten sichtbar, und der Bug des Juggernaut näherte sich diesen Hellingen.


      Riff klatschte in die Hände. »Zeit für die königliche Gesellschaft aufzubrechen. Los geht’s!«


      Riff, Lye und Dunga drehten sich gleichzeitig um und machten sich auf den Weg. Col sprang vom Podest, während Albert seine Frau unter den Arm fasste und ihr hinunterhalf. »Nicht so schnell«, rief er den anderen hinterher.


      Sie stiegen auf Deck 51 hinab, vorbei an der ehemaligen Exekutivkammer, auf dem Weg zu einem Dampffahrstuhl. Der Fahrstuhl brachte sie zwanzig weitere Decks nach unten zum Fertigungsbereich des Juggernaut. Die Werkstätten summten vor Geschäftigkeit, überall wurde geklopft und gehämmert und gesägt, Funken und Sägespäne flogen durch die Gegend.


      »Los, beeilt euch«, rief Riff ihnen zu, als sie sich nach ihnen umsah, »wir sind da.«

    


    
      Genau in dem Moment waren die Walzen zum Stillstand gekommen, nur das Surren der Turbinen war noch zu vernehmen. Der Liberator hatte sein Ziel erreicht.

    


    
      Riff näherte sich einem der vorderen Kräne bei den Sortierwannen. Bevor sie nach draußen trat, blieb sie stehen und wartete auf die Nachzügler. »Hier beginnt das Schauspiel«, sagte sie zu Victoria und Albert, die sich ihre Kronen nur widerwillig aufsetzen ließen.


      »So, jetzt geht ihr voran«, befahl Riff.


      Also gingen Victoria, Albert und Col voran, während die drei Ratsmitglieder ihnen wie Gesindlinge folgten. Sie traten hinaus in die Sortierwanne; die Transportschaufel, die sie nach unten befördern sollte, befand sich in der Mitte der Wanne. Doch bevor sie in die Transportschaufel kletterten, vernahmen sie ein mächtiges Knarren und Knirschen.


      »Da kommt irgendwas auf uns zu«, warnte Col.


      »Kuck nach, was es ist!«, befahl Riff. Col umrundete die Transportschaufel und ging zum vorderen Ende der Sortierwanne. Dort gab es kein Sims und keine Absperrkette, nur einen Metallrand, hinter dem das Nichts begann. Er trat ein paar Schritte zurück und blieb stehen. Der Krach kam von einem Stahlgerüst, das auf sie zukam. Es bewegte sich auf die absonderlichste Arte und Weise. Räder auf dem Boden entfernten sich rollend voneinander, und das Gerüst wurde breiter und länger, indem aus seinem Gestänge teleskopartig weitere Stangen wuchsen. Und gleichzeitig wurde es höher und höher, bis es die Höhe der Sortierwannen erreicht hatte.


      »Ach, das kennen wir doch!«, sagte Victoria. Die anderen hatten sich inzwischen zu Col gesellt.


      »Es kommt, um uns abzuholen.« Victoria drehte sich zu Albert.


      »Kannst du dich noch ans Kap erinnern?«


      »Hm, Afrika? Das muss auch eine Kohlestation gewesen sein. Wir haben da den Gouverneur besucht, nicht wahr?«


      »Genau. Und ein Ding wie dieses hat uns abgeholt. Gab es da nicht so einen kleine … Lore?«


      »Da ist sie ja schon!«, rief Albert.


      Ein an den Seiten offenes Gefährt rollte auf dem oberen Gerüstende, das nun zu ihnen hinüberwuchs, heran. In ihm saßen fünf Offiziere unter einem zeltartigen Baldachin. Am hinteren Teil des Gefährtes stieß eine Dampfmaschine aus Messing und Kupfer Dampfwolken aus.


      »Steigen wir da ein?«, murmelte Riff von hinten.


      »Ja«, antworte Col leise. »Die Schaufeln brauchen wir jetzt nicht mehr.«


      Auf einmal fingen alle Offiziere gleichzeitig an, aufgeregt mit ihren Armen zu wedeln.


      »Sie haben uns gesehen«, stellte Victoria fest.


      »Ich glaube, die haben vor allem Ihre Kronen gesehen«, stellte Col richtig.


      Riff trat zurück und ließ ihre Schultern sinken. »Tut es mir nach«, zischte sie Lye und Dunga zu. »Und kein Wort mehr! Ab jetzt sind wir tumbe Gesindlinge.«


      Die Lore war noch knapp dreißig Meter entfernt.

    


    
      »Willkommen, Eure Imperiale Majestät!«, riefen die Offiziere unisono. »Willkommen, Eure Imperiale Hoheit! Willkommen in Botany Bay!«
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      Die Offiziere entstiegen dem Gefährt, befestigten das Gerüst mit Klammern am Juggernaut und ließen dann eine Metallplatte hinab, die als Gangway dienen sollte. Mit ausgesuchter Zuvorkommenheit und großem Respekt halfen sie erst Victoria, dann Albert und zum Schluss Col zu sich hinüber. Ihr Erscheinungsbild war dadurch etwas getrübt, dass ihre schwarzen Jacken mit den roten Epauletten schmutzige Rußstreifen aufwiesen. Den Gesindlingen blieb es selbst überlassen, ihren Weg in das Gefährt zu finden.


      Nur zwei der Offiziere begleiteten sie an Land, die anderen blieben als Wachen auf dem Landegestell zurück. Der eine kontrollierte das Gefährt am vorderen Teil, während der andere die Dampfmaschine am hinteren Ende bediente.


      Victoria, Albert und Col saßen in der Mitte des Gefährts, die Gesindlinge quetschten sich auf eine Bank hinter ihnen. Nachdem die Lore unter Dampf war und Geschwindigkeit zugelegt hatte, drehte sich der Offizier am vorderen Ende des Gefährts zu Victoria und Albert.


      »Hättet Ihr uns Eure Ankunft doch früher mitgeteilt!«, sagte er. »Dann hätten wir eine Begrüßung organisieren können, wie sie Königin Victoria II. und ihrem Prinzgemahl zusteht.« Er hörte sich gleichzeitig ehrerbietig und ein kleines bisschen pikiert an.


      »Ah. Hmm«, gab Victoria von sich.


      »Wieso konntet Ihr uns denn keine Nachricht schicken lassen? Das ist doch das übliche Prozedere.«


      Victoria sah hilflos zu Col hinüber.


      »Unser drahtloses Telegraphiesystem funktioniert nicht«, antwortete Col schnell. »Wir arbeiten noch immer daran.«


      »Aha.« Der Offizier runzelte die Stirn. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


      »Colbert Porpentine. Ich bin der Enkel unseres Oberbefehlshabers. Ich fungiere als sein Stellvertreter.«


      Offensichtlich konnte der Offizier mit dem Namen Porpentine etwas anfangen, denn seine Augenbrauen schossen in die Höhe, und er salutierte sitzend. »Eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir.«


      Der Motor keuchte und schnaufte, und die Räder klackerten in schwindelerregender Höhe über die eisernen Schienen. Das Gestell selbst schien nicht sehr sicher zu sein, so wie es in der einsetzenden Brise zitterte und schwankte. Der Wind brachte einen leichten Nieselregen mit sich, der gelegentlich auf ihre Beine trieb. Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, bis der eine Offizier auf etwas zeigte. »Sehen Sie, unsere Kohlen-Bunkerstationen!« Er deutete auf die spinnenartigen Gerüste mit ihren spindeldürren Beinen, die sich an der Küste entlangzogen.


      »Wo ist denn die Kohle?«, fragte Albert.


      »In dem Rohr ganz oben. Sie wird in Eimern transportiert, die an einem Laufband im Inneren der Rohre hängen. Eine Bunkerstation kann bis zu dreihundert Tonnen pro Tag laden.« Er sprach mit einer solchen Genugtuung, als habe er diese Meisterleistung selbst ausgeführt.


      Einige Zeit später kippte die Lore nach vorn. Innerhalb des Gerüstes ging es nun auf einer Zahnstange scharf bergab. Ritzel und Zahnräder machten einen Heidenlärm und rüttelten sie so durch, dass ihnen die Zähne klapperten. Hinunter und immer weiter hinunter ging es. Sie stützten sich mit den Füßen nach vorne ab, so dass sie fast vor ihren Sitzen standen. Stahlbalkenkonstruktionen sausten links und rechts an ihren Köpfen vorbei. Die Balken waren grau gestrichen, doch überall waren orangefarbene Roststreifen sichtbar.


      Endlich kam die Fahrt zum Ende. Der vorn sitzende Offizier bediente verschiedene Hebel, das Zahnrad wurde ausgekuppelt, und das Gefährt setzte seine Fahrt waagerecht rollend weiter fort. Im nächsten Moment war die Stahlbalkenkonstruktion nicht mehr zu sehen; die Lore hatte das Gerüst hinter sich gelassen. Nun fuhren sie auf einem Deich hoch über dem morastigen Boden. Die Gleise führten direkt zu einem eigenartigen vierstöckigen Gebäude, das auf allen Seiten von einer Veranda umgeben war. Es erhob sich über einem stufenförmigen weißen Marmorsockel, der sich scharf vom dunklen Hintergrund der Kohlenpyramiden abhob; das Haus selbst war gelb, rosa und lila gestrichen und wirkte völlig fehl am Platz.


      »Die Gouverneursresidenz!«, verkündete der eine Offizier mit hörbarem Stolz.


      »Hier residiert Sir Peggerton Poltney!«, fügte der zweite Offizier hinzu.


      »Und Lady Peggerton Poltney.«


      »Und die Peggerton-Poltney-Familie.«


      Während sie weiter den Deich entlangfuhren, wies der vorn sitzende Offizier auf ein Gebäude. »Zu Eurer Rechten seht Ihr unsere Kasernen. Zu Eurer Linken«, fuhr er fort, »seht Ihr das Sträflingslager.«


      Die Kasernen bestanden aus etwa einem Dutzend Wellblechbaracken, die Sträflingsunterkünfte aus Holzhütten und Schuppen hinter einem Maschendrahtzaun, der mit Stacheldraht bekrönt waren. Etliche Sträflinge standen dort und reckten ihre Hände durch die Maschen des Zauns, während die Lore an ihnen vorbeifuhr. Sie trugen weite braune Uniformen aus Sackleinen mit Nummern, die mit Schablonen auf den Rücken gemalt worden waren.


      »Nicht so fügsam wie Ihre Gesindlinge«, bemerkte der Offizier. »Leider fehlen uns Ihre chirurgischen Methoden, um richtige gehorsame Gesindlinge aus ihnen zu machen. Wir müssen sie deshalb dauernd prügeln.«


      Col spürte die unterdrückte Wut von Riff, Lye und Dunga wie eine Hitzewelle in seinem Rücken. Er betete, dass sie sich nicht verrieten.


      An das Sträflingslager schloss sich eine Fläche mit traurigen schwarzen Pfützen an, die teilweise schon die Größe kleiner Teiche hatten. An die Kasernen auf der rechten Seite grenzte ein Magazinbereich; dort lagerten aufeinandergestapelt rostige Räder, Rohre und andere Industrieprodukte. Wellblechdächer schützten die Stapel vor Regen.


      Und nun wuchs direkt vor ihnen die Marmortreppe der Gouverneursresidenz aus dem matschigen Boden. Sie hob sich von ihm ab wie ein weißer Strand von einer schwarzen See. Auf den Stufen der Marmortreppe mühten sich drei weibliche Sträflinge unter der Aufsicht eines Soldaten in roter Uniformjacke, der eine Knute in der Hand hielt, damit ab, einen roten Teppich zu entrollen. Den Nieselregen schienen sie nicht zu spüren.


      Abrupt hielt die Lore vor den Stufen. Weiße Dampfwolken umschwebten die Passagiere. Der Soldat versteckte die Knute hinter seinem Rücken, nahm Haltung an und salutierte.


      Die Offiziere führten Victoria, Albert und Col auf den roten Teppich. Sie gingen an den Sträflingsfrauen vorbei, die mit gesenkten Köpfen dastanden. Die Gesindlinge wurden angewiesen, den Teppich nicht zu berühren, sondern außen auf den nackten Stufen zu bleiben. Wie von Zauberhand schwangen die Türen der Residenz vor ihnen auf. Sie durchschritten das Foyer und fanden sich in einer großen lichtdurchfluteten Empfangshalle wieder, deren Wände mit bemalter Vertäfelung verkleidet waren. Die Bilder zeigten idyllische ländliche Szenen aus der Alten Heimat. Es gab auch einige Möbel aus der Alten Heimat, die wie Museumsstücke aufgestellt waren. Col nickte zufrieden, als er den kunstvoll geschnitzten Hutständer, die drei Holzschemel, die Vitrine und die mit geblümtem Seidenbrokat bezogene Ottomane sah. Sein Plan, Antiquitäten gegen Kohle einzutauschen, würde aufgehen!


      Begleitet von den zwei Offizieren schritten sie durch die Halle zum Fuß einer Prunktreppe. Schwere Samtvorhänge schirmten den oberen Bereich ab, die, als sie darauf zugingen, plötzlich aufgezogen wurden. Während die Eskorte der Königin wartete, hastete einer der Offiziere die prächtige Treppe hinauf.


      Sie vernahmen ungeduldiges verärgertes Flüstern von der oberen Etage, gefolgt von einem Geräusch wie von einem aufstampfenden Fuß und schließlich ein lautes Zischen oder Knurren.


      Dann erschienen Sir Peggerton Poltney und Lady Poltney. Anscheinend hatten sie sich in großer Hast in ihre besten Kleider geworfen. Sir Peggertons Vatermörder war falsch geknöpft, und seine Frau strich sich noch ihr Haar glatt.


      »Was für eine Ehre: Ihre Majestät und Seine Königliche Hoheit! Willkommen in unserem bescheidenen Vorposten des Empire, Eure Majestät, Eure Hoheit. Es ist uns eine große Ehre …«, gab Sir Peggerton schleppend von sich, während sie die Treppe hinabstiegen. »Die Peggerton Poltneys stehen zu Diensten.«


      »Wir werden Euch mit Gastfreundschaft überschütten«, fügte Lady Poltney eifrig hinzu.


      Ihre Stimme war deutlich tiefer als die ihres Mannes, und obgleich sie einen hauchdünnen Schal über ihrem blassgrünen mit Volants und Schleifen verzierten Kleid trug, konnte dies nicht ihre muskulösen Schultern verbergen; ihr Körperbau war der eines Hufschmieds.

    


    
      »Wie es Eurer huldreichen Anwesenheit gebührt«, bestätigte Sir Peggerton. »Wirklich, unsere Gastfreundschaft wird auf Euch niederregnen«, strömte es aus Lady Poltney hervor. Dann hielt sie plötzlich inne und starrte fragend ihren Mann an. »War niederregnen vielleicht nicht das richtige Wort?«


      Sir Peggerton spitzte seine Lippen, reckte seinen Hals und wackelte mit dem Kopf, um ihr zu signalisieren, dass sie niederregnen auf keinen Fall hätte sagen sollen. Sein Hals war tatsächlich das Aparteste an ihm, so lang und dünn wie er war. Ansonsten hatte er einen kleinen rundlichen Körper und kurze O-Beine. Aber sein Hals war wirklich sehr edel, und sein Kinn ging ohne Übergang in den Hals über.

    


    
      Col sprach in die einsetzende Stille hinein. »Eigentlich haben wir es eilig, denn wir sind hier, um Kohle zu bunkern.«


      Lady Poltney erbleichte. »Ach, dieses dreckige Zeugs, Kohle. Lasst uns die Kohle erst einmal nicht mehr erwähnen.«


      Sir Peggerton stimmte zu. »Genau. Erst einmal die Formalitäten, richtige Zeremonien, streng nach Etikette.« Er runzelte die Stirn.


      »Ihr hättet uns wirklich vorab von Eurer Ankunft informieren sollen. Wisst Ihr, wir verfügen über drahtlose Telegraphie in unserer Residenz.«


      Col wollte gerade den kaputten drahtlosen Telegraphen als Entschuldigung anführen, als er begriff, dass Sir Peggerton ausschließlich zu Victoria sprach.


      »Ich schlage einen frühen Lunch vor, Eure Majestät«, fuhr er fort. »Lasst uns die geschäftlichen Dinge für den Moment beiseite lassen und höfliche Konversation betreiben, während wir uns einer leichten Mahlzeit widmen.«

    


    
      »Ach ja. Mit Wein und Appetithäppchen auf unserem besten Geschirr.« Lady Poltney freundete sich sofort mit der Idee an. »Wir können alles al fresco auf dem Dach servieren.«

    


    
      »Eure Majestät?«


      Victoria fühlte sich offensichtlich unbehaglich. »Also gut. Das Gespräch über die geschäftlichen Dinge dann eben später.«


      Sir Peggerton reckte seinen Hals triumphierend. »So wäre auch das geregelt.«

    


    
      Col biss die Zähne zusammen, es war nicht mehr zu ändern. Wie lange würden Riff, Lye und Dunga in ihrer Rolle als Gesindlinge durchhalten? Wie lange würde es dauern, bis Victoria und Albert sich verrieten? Jede weitere Minute Konversation erhöhte die Gefahr, dass sie aufflogen.
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      Der Lunch war kein großer Erfolg. Col, Victoria und Albert sowie Sir Peggerton und seine Frau saßen an einem runden Tisch unter einem fröhlich gestreiften Sonnensegel auf dem Flachdach der Gouverneursresidenz. Das Tischtuch bestand aus einem großen Union Jack, die Servietten waren kleinere Versionen desselben. Schlammspritzer sprenkelten das feine weiße Porzellan.


      »O làlà!« Lady Poltney hatte sich auf dem Weg zum Lunch mit Handschuhen und einem Fächer ausgestattet und benutzte den Fächer nun wie eine Fliegenklatsche. »Schlamm ist ein großes Problem, da stimmt Ihr mir sicherlich zu.«


      Der Nieselregen war inzwischen einem starken Regen gewichen, der auf die Markise über ihren Köpfen trommelte. Die farbenfrohen Wimpel, die an der Markise befestigt waren, hatten sich mit Wasser vollgesogen und hingen schlaff und traurig herab. Über die großen schwarzen Pfützen und kleinen Teiche hinweg blickten sie direkt auf das Sträflingslager.


      Unter Aufsicht hatten Sträflinge Topfpflanzen auf das Dach getragen und so einen grünen Kreis um den Tisch gebildet. Riff, Lye und Dunga standen wartend außerhalb dieses Kreises wie geduldige Tiere. Andere Sträflinge hatten Musikinstrumente hinaufgetragen und waren mit den Vorbereitungen für ein Platzkonzert beschäftigt.


      Lady Poltney gab sich alle Mühe, eine perfekte Gastgeberin zu sein. Col fühlte sich allerdings abgestoßen von der Art, wie sich ihre Wimpern hoben und senkten – ganz langsam und schwer, als schliefe sie gleich ein. Ebenso unangenehm war ihre Stimme, die ständig zwischen einem tiefen Dröhnen und einem hohen Trillern changierte.


      »Oh, da kommen ja die Hors d’œuvres«, trillerte sie.


      »Ihr müsst den Tintenfisch kosten«, dröhnte sie.


      »Wem darf ich unseren …« – das Dröhnen verwandelte sich wieder in ein Trillern – »… köstlichen Maulbeerwein kredenzen?«


      Sie selbst aß kaum etwas. Vielleicht war das dem allzu festen Sitz ihrer Handschuhe geschuldet, der ihr kaum erlaubte nach etwas zu greifen. Col, der ihr gegenübersaß, konnte sich dem strengen Geruch nach Mottenkugeln, der ihrer Kleidung entströmte, nicht entziehen.


      Sir Peggerton gab sich gar keine Mühe, den perfekten Gastgeber zu spielen. Er zog ständig an seinem falsch geknöpften Vatermörder, von Mal zu Mal ärgerlicher. Außerdem hatte er seine Accessoires vergessen. Erst verlangte er nach seiner Taschenuhr, als nächstes ließ er sich seine silberne Schnupftabaksdose bringen, danach sein lavendelfarbenes Taschentuch.


      »Er ist nämlich sehr heikel, müsst Ihr wissen«, teilte Lady Poltney ihren Gästen voller Stolz mit.


      Die einzelnen Gänge wurden höchst unregelmäßig serviert. Die Sträflings-Hausdiener, die Union-Jack-Westen trugen, waren mürrisch und ungeschickt. Sie ließen Geschirr fallen, kleckerten beim Servieren mit dem Essen und verschütteten Getränke. Col hatte Ruß in seiner Suppe, und inmitten seines Kartoffelpürees lag eine rostige Schraubenmutter.


      Bei jedem neuen Missgeschick reckte Sir Peggerton seinen Hals und gab ein indigniertes Geräusch von sich – ein Mittelding zwischen Zischen und Knurren: »Zzzzrrrr.« Offenbar fühlte er sich nicht besonders wohl.


      Und dann war da noch das Problem mit den Käfern. Sie kamen durch das schmiedeeiserne Gitter angeflogen und warfen sich im wahrsten Sinne des Wortes auf die Speisen. Lady Poltney schlug mit ihrem Fächer nach einem von ihnen. Allerdings machte der Schlag nicht nur den Käfer platt, sondern setzte den ganzen Tisch in Bewegung, zerschlug die Terrine und bewirkte, dass Hackbratenstücke durch die Gegend flogen.


      »Zzzzrrrr. Zzzzrrrr.«


      Lady Poltney schreckte zurück, als ihr Mann seinen Kopf in ihre Richtung herumriss. »Das hätte ich wohl nicht tun sollen, nicht wahr?«, fragte sie in demütigem Ton.


      Sir Peggerton machte sich an seiner Taschenuhr zu schaffen, spielte mit seiner Schnupftabaksdose und fand seine Fassung wieder. Mit verdoppelter Höflichkeit wandte er sich an Victoria. »So eine Schande, Eure Majestät. Wir hätten ein großartiges Bankett für Euch ausgerichtet, wenn Ihr uns bloß vorab in Eure Reisepläne eingeweiht hättet!«


      Victoria erwiderte nichts, aber ihre Stirn zeigte unter dem Gewicht der Krone wieder die tiefe Furche. Col wusste, was ihr ernster Blick bedeutete: Kopfschmerzen.


      »Für Euren Vorgänger, König Georg, haben wir zwei Tage und drei Nächte währende Festivitäten aufgezogen. Sechzig gebratene Pfauen. Hummer, Krabben und Langusten. Die feinsten lokalen Spezialitäten, die feinste Konversation. Mindestens drei Tage und vier Nächte lang.«


      Lady Poltney legte ihren Fächer auf den Tisch, nachdem sie verstohlen die Fleischstückchen davon abgeleckt hatte. »Wann war denn das, mein Lieber?«


      »Das war vor deiner Zeit, meine Liebe.« Sir Peggertons Ton war eisig.

    


    
      Lady Poltney wandte sich ihren Gästen zu. »Ich erinnere mich gut an den russischen Zaren. So ein charmanter und eleganter Mann. Alexander VI. und die Zarin. Sie waren gnädigerweise sehr angetan von unserem Feuerwerk ihnen zu Ehren. Und an den preussischen König, der letztes Jahr mit seinem Juggernaut Friedrich der Große hier anlegte. So durch und durch Hohenzollern! Die ganze Familie kam an Land, um uns zu begrüßen.«

    


    
      »Selbstverständlich.« Sir Peggertons Hals schien noch einen Zentimeter länger zu werden. »Selbstverständlich kamen sie an Land, um uns zu begrüßen.«


      »Sie mussten einen Monat bei uns an Land bleiben«, fuhr Lady Poltney fort, »denn wir haben ihre Turbinen für sie saubergemacht und repariert.«

    


    
      Sir Peggerton ließ seine Mundwinkel fallen, als er die Worte saubergemacht und repariert hörte.

    


    
      »Wir haben ihnen Wartungsassistenz geboten«, korrigierte er schleppend.

    


    
      Das Mahl nahm seinen Fortgang. Regen sickerte durch das Sonnensegel und tropfte hier und da auf das Tischtuch. Wenn ein Tropfen auf Lady Poltneys Schultern fiel, schlug sie das Wasser kräftig mit der Hand weg. Endlich wurde das Dessert gebracht: Früchte mit Sahne in Glasschälchen. Zeitgleich begann das Orchester zu spielen. Es schaffte gerade einmal drei Takte von Land of Hope and Glory, bis der Posaunist sein Instrument mit lautem Scheppern zu Boden fallen ließ.

    


    
      »Zzzrrrr!!!«


      Sir Peggertons Zischen war so hasserfüllt, dass der Tamburinspieler erschrocken zurücksprang, dabei eine Trommel umriss und mit seinem Fuß durchstieß. Sir Peggerton drehte sich zum nächsten Offizier und befahl in seltsam ruhigem Ton: »Nehmt ihn nach unten und verprügelt ihn solange, bis nur noch ein Fünkchen Leben in ihm steckt. Den anderen auch!«


      Das war das Ende des Platzkonzertes. Während sie ihr Dessert verspeisten, gab es ein anders geartetes Konzert: Knutenschläge und Schmerzensschreie.


      Col zuckte zusammen, aber versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Als er einen kurzen Blick zu Riff, Lye und Dunga riskierte, sah er, dass ihre Augen vor Wut und Empörung glitzerten. Hätte jemand anderes in ihre Richtung geblickt, wäre schlagartig klar geworden, dass es sich nicht um echte Gesindlinge handeln konnte. Lye stand noch nicht einmal mehr gebeugt da; sie federte auf ihren Zehenspitzen, bereit zum Kampf.


      Endlich erreichte das Mahl sein Ende. Und als Lady Poltney noch eine Tasse einheimischen Kaffees vorschlug, verzog selbst Sir Peggerton sein Gesicht angewidert und wischte damit das Angebot vom Tisch.


      Col sprang auf. »Wir sollten uns jetzt um das Geschäftliche kümmern, wenn es recht ist. Wir brauchen eine komplette Ladung Kohlen, und wir haben schöne Antiquitäten aus der Alten Heimat im Tausch anzubieten.«


      »Antiquitäten aus der Alten Heimat?« Zum ersten Mal nahm Sir Peggerton überhaupt Notiz von Col. »Zum Beispiel?«


      »Vasen, Teppiche, Blumenkübel, Spiegel, Möbelstücke. Weiterhin Statuen, Porträts der königlichen Familie sowie königlichen Familienschmuck.«


      »Ah.« Sir Peggerton lehnte sich vor und leckte sich die Lippen, dann wandte er sich stirnrunzelnd an Victoria. »Ihr wollt Euren Familienschmuck gegen Kohlen eintauschen?«


      Victoria fand ihre Stimme wieder. »Ja.«


      »Aber wie könnt Ihr es ertragen, Euch von solchen Kostbarkeiten zu trennen?«


      Col suchte noch nach einer plausiblen Erklärung, als Victoria bereits antwortete: »Hässliches altes Zeug.«


      »Hässlich?«


      »Es hat mir schon nicht gefallen, als ich noch Königin war.«

    


    
      Sir Peggerton blinzelte und richtete sich auf. »Als ich noch Königin war? Wie bitte? Was wollt Ihr damit andeuten?«

    


    
      Victoria war sich plötzlich ihres Fehlers bewusst. »Ich meine … also, was ich meine …«


      Albert versuchte, ihr zu Hilfe zu kommen. »Also, was sie meint ist … ähm …« Dann wusste er auch nicht weiter.

    


    
      Col suchte noch immer nach einer Ausflucht, als Lye losbrüllte: »Sie meint, sie is nicht mehr an der Macht! Wir sind jetzt die Gebieter des Juggernaut. Wir haben jetzt die Macht auf dem Juggernaut übernommen!«
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      Alle waren starr vor Entsetzen. Der Gouverneur und seine Frau glotzten die Scheingesindlinge an, die hinter den Topfpflanzen standen.


      »Aber ich dachte, die könnten nicht sprechen!«, brach Lady Poltney endlich das Schweigen.

    


    
      »Wir sind keine Gesindlinge. Wir sind Dreckige!« Lye griff sich an den Kopf, löste den Knoten und schüttelte kleine Aschewolken aus ihrem Haar. »Die, die ihr niedergeworfen und unterdrückt habt. Aber nicht mit uns, nicht mehr, nicht auf dem Liberator!«


      Sir Peggerton rang nach Luft. »Liberator? Was soll das sein? Liberator?«


      Jetzt antwortete Riff; sie sprach im Gegensatz zu Lye ganz ruhig. »Liberator ist der neue Name des Worldshaker. Auf dem Worldshaker hat nämlich eine Revolution stattgefunden.«

    


    
      »Und jetzt haben wir ’n neues Regierungssystem«, fügte Dunga hinzu.

    


    
      Lady Poltneys Augen hasteten von einem Gesicht zum anderen. »Sie sprechen alle!«

    


    
      »Es ist nur Geplapper und dummes Zeug«, sagte Sir Peggerton. »Laute ohne Sinn und Verstand!«


      »Ich dachte eben schon, dass das alles keinen Sinn ergibt.«


      »Halt dir einfach die Ohren zu, Liebes.«


      Col erhob sich von seinem Stuhl. »Das neue System ist fairer als das alte. Viele von uns vom Oberdeck sind geblieben und helfen mit.«


      Sir Peggerton starrte ihn fassungslos an. »Helfen?«


      »Wir haben den Dreckigen gezeigt, wie der Juggernaut bedient wird. Alle arbeiten zusammen. Gegenseitiger Respekt.«


      »Respekt?« Sir Peggertons Stimme war zu einem Flüstern geworden.


      »Keine Ausbeutung mehr. Wir betreiben auch fairen Handel mit den Einheimischen. Und wir bieten Ihnen ein ehrliches Geschäft an. Unsere Antiquitäten gegen Ihre Kohle.«


      Lady Poltney hielt sich die Ohren zu. Die Offiziere und Soldaten in der Nähe blickten völlig entgeistert. Sir Peggerton erhob sich langsam, doch er war etwas wackelig auf den Beinen. Er musste sich an einem der Masten, die das Sonnensegel stützten, festhalten. Das führte dazu, dass sich ein Schwall Wasser vom Markisendach über sie alle ergoss.


      »Zzzzrrrr!« Sir Peggerton zischte und schüttelte sich.


      »Eine volle Ladung Kohlen, und wir sind verschwunden«, sagte Col.


      Sir Peggerton reckte seinen Hals hoch aus dem Kragen und schrie Col an: »Sie machen mich krank! Krank! Krank!«


      Wie um die Worte ihres Gatten zu unterstreichen, krümmte sich Lady Poltney und erbrach sich dann auf das Tischtuch.

    


    
      »Sehen Sie?« Sir Peggerton zeigte auf seine Frau. »Kein anständiger Mensch kann Ihnen auch nur zuhören. Zusammenarbeiten! Mit Dreckigen! Wie können Sie es wagen, hier zu stehen und solche Obszönitäten von sich zu geben!«

    


    
      »Du bist obszön!«, schrie Lye. »Eine lebende Obszönität!«


      »Sie sind schlimmer als die Dreckigen!«, fuhr Sir Peggerton mit seiner Tirade gegen Col fort. »Denn die kommen als Tiere auf die Welt. Aber Sie – Sie entwürdigen sich. Sie sind eine Schande für die menschliche Spezies.« Er wandte sich Victoria und Albert zu. »Und Ihr seid Teil dieser Perversion! Dieser Blasphemie! Dieser Abscheulichkeit! Ihr solltet Euch schämen! Ich schäme mich für Euch!«


      »Dreckige kommen genau wie wir als Menschen auf die Welt«, fuhr Col dazwischen. »Wir gehören alle derselben Spezies an. Vor dem Fünfzigjährigen Krieg gab es keinerlei Unterschiede zwischen ihnen und uns.«


      Sir Peggerton hörte ihm nicht zu. »Ich will euch hier nicht haben! Raus aus meiner Residenz! Raus aus Botany Bay! Verschwindet! Augenblicklich! Verschwindet!« Er fuchtelte wie verrückt mit seinen Armen.


      »Zzzzrrrrzzzzrrrr!«


      »Lasst uns abhau’n,« sagte Riff. Die drei Ratsmitglieder gingen zur Treppe, gefolgt von Victoria und Albert. Col bildete den Schluss.


      Sir Peggerton drehte sich zu seinen Offizieren. »Bewaffnete Begleitung bis zu ihrem Juggernaut. Stellt sicher, dass sie verschwinden!«


      Offiziere und Soldaten begleiteten sie die Treppe hinab. Allerdings hielten sie einen Sicherheitsabstand ein, gerade so, als ob sie sich vor Ansteckung fürchteten. Begleitet wurde ihr Abstieg vom schrillen Zischen Sir Peggertons, der auf dem Flachdach tobte. Er schien seine Wut am Geschirr auszulassen.


      »Sie haben von unseren Tellern gegessen!« Man hörte, wie Porzellan zerdeppert wurde. »Haben unsere Gläser beschmutzt!« Das Klirren zerschlagener Gläser erfüllte das Treppenhaus. »Haben unsere Messer, Gabeln und Löffel entehrt!« Das metallische Geräusch zu Boden geworfener Bestecke war zu hören.


      An der Haustür blieb Victoria stehen und wandte sich an ihren Mann. »Kannst du mir behilflich sein, mein Lieber?« Gemeinsam hoben sie die Krone von ihrem Kopf und stellten sie auf den Boden. »Ah, das ist besser. Garstiges Ding.« Und schon wurden die Furchen auf ihrer Stirn weniger. Albert tat es ihr gleich und stellte seine Krone neben die ihre.


      Auf dem Rückweg hatte sich die Sitzordnung in der Lore geändert. Nun saßen Riff, Lye und Dunga in der Mitte des Gefährts, während sich Victoria, Albert und Col auf die Rückbank quetschen mussten; der Offizier schaute ostentativ in eine andere Richtung. Ihnen folgte eine zweite Lore, in der ein halbes Dutzend bewaffneter Soldaten Platz genommen hatten.


      Victoria senkte ihren Kopf. »Ich habe alles falsch gemacht, nicht wahr?


      »Mach dir keine Sorgen, meine Liebe«, tröstete Albert.


      »Aber ich habe es falsch gemacht.«


      »Machen Sie sich jetzt keine Gedanken«, sagte Col.

    


    
      Die Rückfahrt war eine unangenehme stumme Sache. Col war völlig in seine eigenen Gedanken vertieft, bis sie sich oben auf den Schienen des Stahlgerüsts der Sortierwanne näherten. Der massige Rumpf des Liberator verdeckte den ganzen Himmel und die angrenzende Landschaft. Die Sortierwanne lag verlassen da, nur die drei Offiziere, die bei der Gangway geblieben waren, standen trotz des Regens Wache. Offensichtlich konnten sie ihren Augen kaum trauen, als sie die bewaffneten Soldaten in der zweiten Lore erblickten.

    


    
      Die beiden Offiziere brachten die erste Lore zum Halt und sprangen eilig hinaus, um die Nähe der Dreckigen und der Klassenverräter zu meiden.

    


    
      Victoria, Albert und Col gingen über die Gangway zur Wanne, gefolgt von den drei Ratsmitgliedern. Sie schnappten einige Äußerungen der Offiziere auf: nicht nur Worte wie abnormal und Monster, sondern auch Laute der Verachtung und des Ekels.

    


    
      Kaum hatten sie die Gangway verlassen, drehte sich Lye zu den Offizieren um. In ihren Augen loderte derselbe gewalttätige Hass, den sie auch gegen Col schon gezeigt hatte. »Das is das Ende. Ihr werdet’s sehen! Dafür werdet ihr bezahlen!«, schrie sie. Ihre Stimme, die sonst immer leise und gemessen klang, schien über ein weiteres Register zu verfügen: ein tiefes heiseres. Die Offiziere sahen zu ihr hinüber und traten einige Schritte zurück.


      »So einfach werdet ihr uns nicht los!«, röhrte sie. »Wir werden euch zerquetschen! Wir werden euch vernichten!«


      Die Soldaten in der zweiten Lore hatten inzwischen ihre Waffen angelegt.


      »Genug!« Dunga griff Lye an den Schultern. »Schluss jetzt!«


      »Du hast mir gar nix zu sagen!« Lye riss sich los, stellte sich direkt an den Rand der Wanne und schüttelte ihre Fäuste. »Feiglinge! Imperialistenschweine! Wir müssen keinen Handel mit euch treiben! Wir werden uns nehmen, was uns zusteht!«


      »Halt die Klappe«, murmelte Riff leise.


      Dunga nahm Lye in den Schwitzkasten und zog sie mit Gewalt vom Rand zurück. Lye wand sich los und schloss ihrerseits ihre Hände um Dungas Hals. Riff sprang hinzu und beendete den Kampf.


      »Bring sie doch nicht auf Ideen!«, zischte sie Lye an. »Das müssen wir für uns behalten!« Lye ließ ihre Hände fallen, aber starrte Dunga weiterhin drohend an. Riff führte beide ins Innere der Wanne, in den Schatten der Transportschaufel.


      »Ich berufe eine Ratsversammlung ein«, tat sie kund. »Jetzt sofort. Auf der Brücke.«

    


    
      Sie sah Cols fragenden Blick aus dem Augenwinkel, blickte aber nicht zurück, sondern schüttelte ihren Kopf warnend. »Keine Ratgeber oder Beobachter«, sagte sie. »Nur Ratsmitglieder!«
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      Als Col zur Norfolk-Bibliothek zurückkehrte, umringten ihn Septimus, Orris, Quinnea, Professor Twillip und Gillabeth, um die neuesten Entwicklungen zu hören. Col versuchte, seinen Bericht nicht zu deprimierend zu gestalten.


      Aber er war deprimiert. Er war es, der Victoria und Albert überredet hatte, mitzukommen; der ihnen erklärt hatte, dass die Verhandlungen mit Botany Bay die beste Chance waren, um ihre Bereitschaft zur Zusammenarbeit zu zeigen. Nun hatten sie versagt, und das würde die Protzer noch unbeliebter machen, als sie ohnehin schon waren.

    


    
      Er konnte sich vorstellen, wie Lye die Geschehnisse dem Rat vortragen würde. Col war sich sicher, dass er eine plausible Erklärung gefunden und somit die Situation gerettet hätte, wenn Lye nicht ihren Ausbruch gehabt hätte. Aber Lye würde sich keiner Schuld bewusst sein, und er nahm auch nicht an, dass Riff oder Dunga das von ihr erwarteten. Die ganze Schuld würde Victoria angelastet werden. Vielleicht würden sie Victoria sogar beschuldigen, die Verhandlungen absichtlich zunichte gemacht zu haben. Er machte sich auch Sorgen bezüglich der Beschlüsse, die der Rat tätigen würde. Riffs Bemerkung Bring sie doch nicht auf Ideen zeigte, dass sie Lyes Bereitschaft zur Gewalt zustimmte. Vielleicht gab es ja auch keine andere Option. Aber war den Dreckigen wirklich klar, welches Risiko sie dabei eingingen? Die Botany-Bay-Imperialisten würden die Unterstützung aller anderen Imperialisten weltweit bekommen.

    


    
      Doch das würde Shiv und Lye nicht kratzen. Vermutlich käme es ihnen sogar gelegen. Je erbarmungsloser der Kampf, desto besser. Würden die Gemäßigten dagegenhalten? Würden Riff und Dunga einen Plan entwickeln, wie sie ohne allzu großen Schaden Kohle bunkern konnten?


      Es war zum Verrücktwerden, dass er gerade an dieser Versammlung nicht teilnehmen durfte. Gerade jetzt wäre sein Rat nötig – noch mehr aber die Resultate der Recherchen von Septimus und Professor Twillip. Aber vermutlich hatte Riff keine Möglichkeit gehabt, anders zu entscheiden. Es machte ihn krank, nicht zu wissen, was der Rat beschloss.


      Das Leben in der Norfolk-Bibliothek nahm wieder seinen normalen Gang. Gillabeth fuhr damit fort, alles bis ins kleinste Detail zu organisieren. Im Augenblick war sie von dem Gedanken besessen, einen großen Nahrungsvorrat anzulegen, und schickte Col, Orris und Septimus auf Sammel-Expeditionen zu den Vorratsdecks und zu anderen Orten, von denen sie wusste, dass dort Lebensmittelvorräte lagerten. Es gab eigentlich nichts, was Gillabeth nicht vom Juggernaut wusste.


      Wenn Septimus einmal nicht auf einer Sammel-Expedition unterwegs war, unterstützte er Professor Twillip bei seinem neuesten Projekt. Sie trugen Informationen über alle anderen Juggernauts zusammen: Tonnage, Maschinen, Leistungsfähigkeit, Bewaffnung und Größe der Besatzung.


      Orris hatte sich wieder seinem Versuch zugewandt, spontaner zu werden. Er hatte festgestellt, dass er besser mit den Fingern schnippen konnte, wenn er nicht vorher daran dachte. So überraschte er sich nun selbst damit, in unerwarteten Momenten zu schnippen. Das hatte zur Folge, dass Quinnea, wann immer ihm ein Schnippen gelang, erschreckt in die Höhe sprang. Noch nervenzermürbender war das wiehernde Gelächter, in das er von Zeit zu Zeit ausbrach, oder sein krampfhaftes Grinsen.


      Am Morgen nach dem Besuch beim Gouverneur kam Septimus zu Col und fragte: »Willst du etwas Komisches sehen?«


      »Komisch wie haha oder komisch wie eigenartig?«


      »Wie eigenartig.«


      Er führte Col an diversen Buchregalen entlang zu Antrobus’ Schlafplatz. »Ich habe die beiden hier entdeckt, als ich nach Büchern gesucht habe.«


      Da saß Cols kleiner Bruder im Schneidersitz und völlig bewegungslos auf dem einen Ende seiner Matratze. Auf dem anderen Ende saß ein räudig aussehendes Tier, das Col sofort erkannte.


      »Mr. Gibbers Schoßtier!« – »Ja. Murgatrudd.«


      Murgatrudd hatte rostfarbenes Fell mit kahlen Stellen, eine Mopsnase und lange gelbliche Schnurrhaare. In der Schule hatte er sich immer in Mr. Gibbers Papierkorb aufgehalten, und es damit den Schülern unmöglich gemacht, herauszufinden, um was für eine Art Kreatur es sich handelte. Aber auch jetzt von Angesicht zu Angesicht konnte man nicht sagen, ob es eher ein katzenartiger Hund oder eine hundeartige Katze war.


      »Sie scheinen sich gut zu vertragen«, sagte Septimus und zeigte auf die beiden kleinen Gestalten, die sich auf der Matratze gegenüber saßen und ansahen. Sie waren beide auf unterschiedliche Weise mysteriös. »Man könnte fast meinen, sie unterhalten sich miteinander.«

    


    
      Col lag es auf der Zungenspitze zu sagen: Antrobus kann sprechen, wenn er will. Aber er wusste, dass Septimus ihm niemals glauben würde. »Wir sollten Murgatrudd zu Mr. Gibber zurückbringen«, sagte er stattdessen.

    


    
      »Willst du dich denn völlig von ihm zerkratzen lassen? Ich jedenfalls nicht.« Septimus schüttelte den Kopf.


      »Kannst du Murgatrudd hochheben?«, fragte Col seinen kleinen Bruder. »Antrobus, wir müssen deinen neuen Freund seinem Besitzer zurückbringen.«


      Antrobus starrte Col an: ein langes stummes Starren. Dann schwenkten seine Eulenaugen zu Murgatrudd. Unmöglich herauszufinden, welche Kommunikation zwischen den beiden stattgefunden hatte, aber Murgatrudd begann zu schnurren.


      »Es ist eine Katze«, schrie Septimus aufgeregt. Col war sich da nicht so sicher. Er kniete sich nieder und legte einen Arm um Murgatrudd. Keine Reaktion. Dann hob er das Tier mit beiden Armen vorsichtig hoch und stand wieder auf. Erstaunlicherweise schnurrte Murgatrudd einfach weiter.


      Septimus lachte. »Du warst also wieder mal mutiger als ich! Hätte ich doch gleich wissen können.«


      Col grinste vor Erleichterung. »Lust auf einen Besuch bei Mr. Gibber?«

    


    
      »Nein, aber ich komme trotzdem mit.«
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      Sie machten sich auf den Weg zu Dr. Blessamys Akademie auf Deck 37. Ihre Schule war zu einem Ghetto geworden, das hauptsächlich von Schuftern beiderlei Geschlechts bewohnt wurde. Die Schufter hatten in der früheren Hierarchie der Schule den untersten Platz eingenommen. Mr. Gibber und Dr. Blessamy waren die einzigen Mitglieder des Lehrkörpers, die geblieben waren.


      Der Eingang der Akademie war mit Schultafeln verbarrikadiert. Auf einigen waren Karikaturen von Protzern zu sehen. Vermutlich hatten Dreckige sie an die Tafeln gezeichnet. Die Dreckigen hatten zwar bis jetzt nicht gelernt zu schreiben, aber zeichnen konnten viele von ihnen sehr gut.


      Als sie sich der Barrikade näherten, erschienen etwa ein halbes Dutzend Köpfe über den Tafeln. Col erkannte Snellshott und Clatterick aus der Klasse 4a. Sie trugen noch immer ihre alten Schuluniformen, grüne Jacken mit roter Einfassung. Als sie Murgatrudd in Cols Armen entdeckten, gaben sie Pfiffe des Erstaunens von sich, öffneten die Barrikade und ließen Col und Septimus hindurchschlüpfen. Murgatrudd schnurrte weiter zufrieden vor sich hin. Die Schüler geleiteten ihre Besucher über den Schulhof zu Dr. Blessamys Büro, wo nun auch Mr. Gibber residierte.


      Septimus klopfte an die Tür. Nach etwa dreißig Sekunden hörten sie jemand »Herein« rufen. Sie betraten das Büro und sahen sich Mr. Gibber gegenüber, der in gestellter Lässigkeit hinter Dr. Blessamys Schreibtisch saß, die Füße auf der Tischplatte. Der Schreibtisch war mit Laken und einer Steppdecke bezogen und schien auch als Bett zu dienen. Dr. Blessamy saß in einem Ohrensessel am anderen Ende des Zimmers. Er war bis zu den Schultern mit einer Wolldecke zugedeckt, hatte ein Kissen hinter dem Kopf und schlief mit weit offenem Mund.


      »Ah, Schüler wollen mich sprechen.« Mr. Gibber knackte mit den Knöcheln, feixte und blickte dann plötzlich völlig ernst. »Porpentine, nicht wahr? Wie kann ich helfen, Porpentine?«


      Col streckte seine Arme nach vorne. »Murgatrudd.«


      Mr. Gibber verlor fast die Balance. Er sprang auf und drohte mit dem Finger. »Ach, Murgatrudd. Warst du wieder ungezogen? Wo bist du nur gewesen?«


      Murgatrudd schaltete vom Schnurren um zu einem Geräusch wie von Feuerwerkskörpern, die kurz vor der Explosion stehen.


      Mr. Gibber zog seinen Finger zurück. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, erzählte er Col. »Ich bin fast umgekommen vor Sorge.« Er wandte sich zu Dr. Blessamy. »Stimmt doch, oder? Fast umgekommen vor Sorge!«


      Dr. Blessamy schlief tief und fest weiter. Daraufhin ergriff Mr. Gibber ein Radiergummi und zielte damit auf Dr. Blessamys Mund. Das Radiergummi traf das Kinn.


      »W… w… wie spät ist es?«


      »Ich sagte, fast umgekommen vor Sorge!« Mr. Gibber sprach nun lauter. »Stimmt’s?«


      »Was? Wer?«


      »Auf und ab gehend, unkontrolliert weinend, mir mein Haar ausreißend.« Mr. Gibber griff sich an den Kopf und riss sich ein paar einzelne rötliche Haare aus. »Na ja, vielleicht nicht mein ganzes Haar.« Er drehte sich um zu Col und Septimus. »Das würde zu weit gehen. Ein bisschen übertrieben, was?« Zum ersten Mal nahm er Kenntnis von Septimus. »Du warst doch auch in meiner Klasse!«


      »Septimus Trant.«


      »Ja, ich erinnere mich an einen Trant.« Er drehte sich wieder zu Dr. Blessamy. »Erinnern Sie sich an einen Trant?«


      Dr. Blessamy kratzte sich am Kopf. »Was für einen Tag haben wie heute? Ist es der letzte Schultag?«


      Mr. Gibber tippte sich mit dem Finger an die Stirn, um zu zeigen, dass Dr. Blessamy eine Schraube locker hatte. »Einer unserer Schüler hat sich hierher bemüht, um uns Guten Tag zu sagen. Zwei unserer Schüler. Freut Sie das?«


      »Oh, ja.« Dr. Blessamy setzte sich aufrechter hin. »Sehr erfreut. Noch erfreuter als erfreut … Guten Tag sagen zu ihrem alten Schuldirektor. Sehr … sehr … ähm …«


      »Erfreut.«


      »Ganz genau. Meine Zöglinge. Jeder Dr. Blessamy hat die Pflicht, die Jugend zu erziehen. Zu anständigen Jungen und Mädchen zu machen.« Er schien Probleme zu haben, sich zu konzentrieren. »Sind das anständige Jungen und Mädchen, Mr. Gibber?«


      Mr. Gibber streckte seinem ehemaligen Dienstherrn die Zunge heraus und drehte sich wieder zu Col und Septimus um. »Er ist aus Zuneigung zu seinen Zöglingen hier geblieben. Nennt es seine heilige Pflicht. Traurig, traurig, traurig.«


      Dr. Blessamy wackelte mit dem Kopf. »Was ist traurig, Mr.Gibber?«


      »Sie sind es! So wie es mit Ihnen bergab geht.«


      »Ich gehe doch nicht bergab!«


      Mr. Gibber sprach zu Col und Septimus. »Ein Bein im Grab. Pfeift auf dem letzten Loch. Ich muss ihn aufsetzen, sein Kissen aufschütteln und ihm sein tägliches Glas Milch bringen. Ich«, Mr. Gibber schien hocherfreut, »ein angestellter Lehrer! Wie erniedrigend für ihn!«


      Col hatte genug von der Unterhaltung mit Mr. Gibber.


      »Hier haben Sie Ihren Murgatrudd«, sagte er und beugte sich nach vorn. Mr. Gibber nahm das Tier allerdings nicht aus Cols Armen, sondern bückte sich und holte unter dem Schreibtisch einen Papierkorb hervor. Col legte Murgatrudd dort hinein.


      »So, wir machen uns jetzt auf den Weg«, sagte er.


      Als sie den Raum verließen, rief Mr. Gibber ihnen nach: »Und wie geht es euch beiden? Kommt ihr zurecht?« Dann lächelte er Septimus zu. »Für einen Schufter kommst du ja sehr gut zurecht, wie ich gehört habe. Lebst mit den Porpentines in der Norfolk-Bibliothek.«


      »Als Gleicher unter Gleichen«, gab Septimus schlagfertig zurück.


      »Natürlich.« Mr. Gibbers Lächeln verwandelte sich in eine Grimasse. »Du bist gleich. Ich bin gleich. Er ist gleich. Alle Protzer zusammen sind gleich. Gleich minderwertig für unsere neuen Herren. Oben oder unten, Porpentines oder Trants– sie verachten jeden von uns auf die gleiche Weise!«


      Col hatte noch nie gewusst, wie er auf Mr. Gibber reagieren sollte. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Nichts. Überhaupt nichts. Wieso sollte ich etwas sagen wollen? Ich habe schon so oft Unrecht gehabt. All meine Lektionen kann man in die Tonne treten. Niemand will meine Sicht der Dinge hören.« Er klatschte in die Hände. »Oder wissen Sie jemanden, der meine Sicht der Dinge hören will, Dr. Blessamy?«


      »Was? Bin ich wieder eingeschlafen?«


      »Siehst du. Er interessiert sich einen Dreck für meine Ansichten.«


      »Unsere Situation hat sich nach der Befreiung nicht so gut entwickelt, wie wir gehofft hatten«, sagte Col langsam, »aber immer noch besser als die Tyrannei des alten Regimes.«


      »Wenn das deine Meinung ist. Sicher. Sicher. Optimismus! Du wirst all deinen Optimismus zusammenkratzen müssen, nach dem, was sich zwischen dem Gouverneur und Victoria zugetragen hat.«


      »Sie wissen davon?«


      »Nur Gerüchte.« Mr. Gibber leckte seine wulstigen Lippen. »Was werden die Dreckigen als nächstes unternehmen?«


      »Ich weiß es nicht. Haben Sie darüber auch Gerüchte gehört?«


      »Ach, was sollte ich schon gehört haben? Ich bin doch nur euer untertänigster Mr. Gibber.«

    


    
      Col fragte sich, welche Gerüchte Mr. Gibber gehört haben mochte, denn der grinste unverhohlen. Aber ihm die Wahrheit zu entlocken wäre mühsamer gewesen, als es die Sache wert war. Mit einem Nicken zu Septimus drehte sich Col auf dem Absatz um und eilte zur Tür hinaus.
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      Zwei Tage später hatte sich der Liberator noch immer nicht von der Stelle bewegt. Keine Vibration der Turbinen, kein Rollen der Walzen war zu spüren. Col besuchte die anderen Ghettos, doch auch dort wusste keiner, wie es weitergehen sollte. Am Abend des zweiten Tages beschloss er, Kontakt zu Riff zu suchen. Es musste ein Gespräch in aller Öffentlichkeit sein, aber vielleicht konnten sie dabei ein privates Treffen verabreden. Seine beste Chance, sie zu treffen, war auf der Brücke.

    


    
      Er nahm, um unangenehme Begegnungen zu vermeiden, eine selten genutzte Treppe. Die paar Dreckigen, auf die er dort traf, waren offensichtlich mit ihren Gedanken woanders. Er kam unbehelligt bis zur letzten Treppe, die zur Brücke führte. An deren Fußende standen zwei Dreckige, die die rote Armbinde von Shivs neuer Sicherheitstruppe trugen. Seit wann ließ Shiv den Aufgang zu Brücke bewachen? Jedenfalls war es zu spät, um umzudrehen.


      Er machte ein selbstbewusstes Gesicht und sprach die beiden direkt an: »Ich muss Riff sprechen.«


      Sie taxierten ihn. »Ach was?« – »Ist sie auf der Brücke?«


      »Nee. Nur Gansy und Dunga.«


      Dunga war ihm von allen am meisten gewogen.


      »Dann spreche ich mit Dunga.«


      »Nee.«

    


    
      Col begriff gar nicht, dass ihm der Durchlass verweigert worden war, bis ein ausgestreckter Arm ihn am Weitergehen hinderte. »Du kannst mit niemandem sprechen.« Die zwei Rotarmbinden brachen in lautes Gelächter aus. »Halt dich an deine eigenen Leute, Protzer!«

    


    
      Col beherrschte sich und ging zurück. Er hätte ihnen sagen können, dass er ein Ratgeber des Revolutionsrates war, aber ihm war klar geworden, dass das keinen Unterschied gemacht hätte. Wie sollte er jetzt an Riff herankommen? In den Gängen herumzulungern, um sie durch Zufall zu treffen, würde nur die Wachen auf ihn aufmerksam machen. Es gab nur einen einzigen Weg, sie allein anzutreffen – und er war verzweifelt genug, diesen Weg zu gehen. Er machte sich auf zu Riffs Kabine auf Deck 42. Er wusste genau, dass ihr das nicht recht sein würde. Schon ein paar Wochen nach der Befreiung hatte sie ihm gesagt, dass es zu riskant wäre, sich in ihrer Kabine zu treffen. Aber vor der Befreiung hatte sie es doch auch immer geschafft, ihm heimliche Besuche in seiner Kabine abzustatten!


      Deck 42 war das Deck, auf dem die Porpentines früher gewohnt hatten. Riff hatte sich eine Kabine an der Außenseite des Juggernaut ausgesucht, denn dort hatten die Dreckigen Bullaugen ausfindig gemacht, die mehr als ein Jahrhundert lang abgedeckt gewesen waren.


      Col hatte Glück, es waren keine Dreckigen auf dem Korridor vor Riffs Kabine. Er eilte zur Tür, tat so, als klopfe er an, drehte den Türknauf, trat ein und schloss die Tür sofort hinter sich. Der Raum kam ihm zugleich vertraut und fremd vor. Vertraut, weil er sie in den Wochen nach der Befreiung, bis der erste Sabotageakt stattgefunden hatte, dort oft besucht hatte. Fremd, weil er nun allein in dem Raum war, der durch das Mondlicht völlig verändert wirkte. Wie lange würde er wohl auf sie warten müssen?


      Das Bullauge war sehr weit oben in die Wand eingelassen, darunter stand ein Stuhl. Zu seiner Linken befand sich das Bett; zu seiner Rechten der Schrank, der Waschtisch und die Kommode. Daneben stand, vor der Ecke, ein Bücherregal mit drei Regalbrettern. Er erinnerte sich, wie er Riff geholfen hatte, das Regal aufzustellen. Sie hatten es aus einer Kabine, die zwei Korridore entfernt lag, geholt. Es war Riffs ganzer Stolz gewesen. Gemeinsam hatten sie die Bücher ausgesucht, die in das Regal sollten. Nicht nur die Bücher, die in Cols altem Zimmer gestanden hatten; von überall her hatten sie interessante Bücher beschafft. Es war wie eine Schatzsuche gewesen.


      Eine Welle von Traurigkeit überrollte ihn. Er saß auf Riffs Bettkante und hätte heulen mögen. Die ersten Wochen waren magisch gewesen. Die goldene Zeit. Sie hatten hier auf dem Bett gesessen und alles besprochen – bis hin zur Ausstattung ihrer Kabine. Die Zukunft war ihnen beiden freundlich und einladend erschienen. Auch seine Zukunft.


      Als er sich umsah, merkte er, dass Riff nichts mehr verändert hatte, seit sie beide den Raum eingerichtet hatten.


      War das ein gutes Zeichen? Sie hatten darüber gesprochen, dass sie Bilder aufhängen und andere Lampenschirme und bessere Decken besorgen würden. Aber Riff hatte nichts davon getan.


      Eine Erinnerung brach ihm fast das Herz. Kurz nachdem Riff diese Kabine ausgesucht hatte, hatte er ihr geholfen, die Metallplatte vor dem Bullauge zu entfernen. Sonnenlicht war hereingeströmt. Sie hatten nebeneinander gesessen, die Hände fest ineinander verschlungen, und das Licht und die Wärme genossen. Einfaches wunderbares Sonnenlicht. Und er hatte gedacht, es würde für immer so bleiben.


      Er schüttelte den Kopf, stand auf und ging zum Bullauge. Der Stuhl stand noch immer genau da, wo sie ihn am allerersten Tag hingestellt hatten. Wie oft hatten sie auf dem Stuhl gestanden und nach Draußen gesehen – lachend, balancierend, sich gegenseitig um die Taille fassend! Er stieg auf den Stuhl und drückte sein Auge auf das dicke gewölbte Glas.


      Draußen sah es trostlos aus. Vom Mond war nicht mehr als ein Silberstreifen am Horizont zu entdecken. Die Gebäude der Kohlestation lagen völlig im Dunkeln. Das Stahlgerüst, aus dem teleskopartig Stangen gewachsen waren, damit sie abgeholt werden konnten, hatte die Stangen wieder eingefahren und war kaum zu unterscheiden von den anderen großen spinnenartigen Gestellen. Nirgendwo waren Menschen zu sehen. Es war, als ob Botany Bay und der Juggernaut keine Kenntnis voneinander nähmen.


      Nun stellten sich düsterere Erinnerungen ein. Er dachte daran, wie Riff angefangen hatte, dafür zu sorgen, dass er sie nicht mehr so oft besuchte. Zunächst hatte er überhaupt nicht begriffen, was geschah. Er sagte weiterhin dieselben Worte – die falschen Worte – wie zu der Zeit, als er sich noch vorgestellt hatte, dass sie bald verpartnert sein könnten. Zu spät! Als die Sabotageakte weitergingen und das Misstrauen der Dreckigen zunahm, wurden die Abstände zwischen ihren Treffen immer größer und die Zeiten der Nähe immer geringer.


      Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Jemand hatte im Korridor gelacht. Er kannte dieses Lachen. Riff war auf dem Weg zu ihrer Kabine, und sie war nicht allein. Er stieg schnell vom Stuhl. Was, wenn die andere Person mit in die Kabine kam? Daran hatte er nicht gedacht! Fieberhaft sah er sich nach einem Versteck um. Der Türknauf drehte sich, und er erkannte Riffs Silhouette im Licht des Korridors.


      »Komm doch rein«, sagte sie gerade, »wir haben ja noch ’n bisschen Zeit.«


      Sein Blick fiel auf das Bücherregal. Es war hüfthoch, und dahinter befand sich ein dreieckiger leerer Raum. In drei lautlosen Sätzen hatte er das Regal erreicht und sich dahinter geduckt.


      Zwei Personen betraten den Raum.


      Col duckte sich noch tiefer, als die Deckenlampe anging.


      »Das ist also dein Zimmer.«

    


    
      Col stöhnte innerlich auf. Es war Lye.
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      Col hörte, wie ein Stuhl über den Teppich gezogen wurde. Auf Händen und Knien kauernd riskierte er einen Blick um die Ecke des Bücherregals. Riff saß auf dem Stuhl, der unter dem Bullauge gestanden hatte, und ihr gegenüber saß Lye auf dem Bett.


      Er konnte das Blut in seinen Ohren rauschen hören und fühlte Wut in sich aufsteigen. Lye hatte seinen Platz eingenommen. Warum hatte Riff sie hierhin eingeladen? Warum war Riff zu der Person, die doch ihre größte Feindin war, so freundlich? Eigenartigerweise waren beide ganz in Schwarz gekleidet. Lye saß in ihrer üblichen sehr aufrechten, irgendwie unechten Haltung auf dem Bett. Warum durchschaute Riff sie nicht?


      Seine Wut lenkte ihn ab, und so bekam er anfangs gar nicht mit, worüber sie sich unterhielten. Als er dann hinhörte, war es so, wie er erwartet hatte: Lye versuchte, sich bei Riff einzuschmeicheln. Sie sprach von einer speziellen Verbindung zwischen ihnen beiden. Es hatte zu tun mit einem längst verstorbenen Verwandten namens Arrod.

    


    
      Riff war beeindruckt. »Meinst du etwa den Arrod, der …«

    


    
      »Der am Haken nach oben gezogen wurde, um zu einem Gesindling gemacht zu werden. Genau wie bei dir. Aber er hat seine Gurte gesprengt und ist aus der Korrekturkammer geflüchtet, bevor sie ihn operieren konnten. Er konnte sich mehr als eine Woche auf den oberen Decks versteckt halten, dann haben sie ihn gekriegt. Sie haben ihm jeden Knochen im Körper gebrochen und ihn dann wieder nach Unten geschleudert.«


      »Als Warnung«, sagte Riff. »Ich kenne die Geschichte.«


      »Jeder kennt sie. Er lag im Sterben, aber er hat sich gewehrt. Drei Stunden hat er dagegen angekämpft und währenddessen jede noch so kleine Information über die Welt der Oberdecks an uns weitergegeben. Er war ein Held. Ein Märtyrer.«


      »Und dein Urgroßvater!«


      »Ja. Meine Mam hat mir die Geschichte immer und immer wieder erzählt. Es war die einzige Gutenachtgeschichte, die ich hören wollte. Er hat uns kostbare Informationen gebracht, genau wie du.«


      »Nur dass ich dafür nicht sterben musste.«


      »Aber du wärst dafür gestorben, wenn du gemusst hättest.«


      »Wäre ich?«


      Col sah Riff mit den Schultern zucken. Du musstest nicht sterben, weil ich dich die Versorgungsschütte hinab gelassen habe, dachte er. Das ist der Unterschied.


      »Niemand konnte es fassen, als du lebendig zu uns zurückkamst«, sprach Lye weiter. »Ich war bei der Versorgungsschütte. Ich war die erste, die dich gesehen hat.«


      »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


      »Du hättest mich zu der Zeit auch nicht erkannt.«


      »Nicht?« Riffs Stimme hörte sich ungläubig an. »Du bist ’ne geheimnisvolle Person. Keiner weiß, wo du herkommst.«


      »Soll ich es dir erzählen?«


      »Jetzt?«


      »Ich hab’s noch nie jemand erzählt. Nicht einmal Shiv. Ich bin ein Krüppel gewesen.«


      Col hätte vor Erstaunen beinahe laut nach Luft geschnappt.


      »Erinnerst du dich an die Antriebswellen neben dem Getriebe?«, fuhr Lye fort. »Da, wo die Walzen und die Propeller ein- und ausgekuppelt werden?«


      Riff nickte. »Klar. Unter der Hauptturbine.«


      »Als ich sechs Jahre alt war, bin ich dreißig Fuß tief auf die Antriebswelle neben dem Getriebe gestürzt. Ich bin auf dem Rücken gelandet, und irgendwas ist mit meiner Wirbelsäule passiert. Gelähmt. Meine Mam ist mir hinterhergesprungen, um mich zu retten.«


      »Aber da unten ist doch alles voller Schmiere!«


      »Ja.«


      »Wie konnte sie denn wieder hochklettern?«


      »Konnte sie nicht. Ihr war das klar. Sie stand in der Rinne neben der Welle und packte mich. Mein Pa war auch runtergeklettert, er stand auf der letzten Stufe der untersten Leiter. Mam warf mich rauf zu ihm, und er fing mich auf. Dann legte er mich um seinen Hals und kletterte sofort wieder nach oben. Und schon kamen die ersten Dampfstöße.«


      Es folgte eine lange Stille. Riff kannte die Dampfstöße, Col kannte sie auch. Die Offiziere des alten Regimes hatten mit ihnen die Dreckigen gequält und auf Trab gehalten.


      »Sie schossen auf uns zu und verbrühten seine Brust, seinen Bauch und seine Beine«, fuhr Lye fort. »Mich hielt er aus dem Weg, aber er selbst konnte sich nicht vor ihnen schützen. Pa schrie vor Schmerz, aber er kletterte immer weiter, bis er drei Viertel der Leiter geschafft hatte. Dann konnte er nicht mehr. Er hielt sich nur noch mit einem Arm fest, mit dem anderen hob er mich hoch und warf mich auf die Plattform über uns. Dann stürzte er in die Tiefe.«


      »Tot?«


      »Natürlich. Das alles hat nur ein paar Sekunden gedauert. Ich hab ihn sterben sehen, aber nicht meine Mam. Sie haben mir später erzählt, dass sie immer weiter runter rutschte, bis sie ins Getriebe kam. Zermalmt. Ihr Leben für meins.«


      Lyes Stimme zitterte, aber sie hatte keine Tränen in den Augen. Ihr Gesicht war reglos, ihre Züge hagerer denn je.


      »Ich hab meine Mam und meinen Pa auch verloren«, sagte Riff, »sie sind am Schweinehaken hochgezogen worden, damit Gesindlinge aus ihnen gemacht werden konnten.«


      Col musste diese neue Information erst einmal verdauen. Riff hatte ihre Eltern in all ihren Gesprächen niemals erwähnt.


      Lye erzählte weiter.


      »Es war ein unnützer Deal, den sie gemacht hatten, denn mein Leben war eigentlich nix mehr wert. Was auch immer mit meiner Wirbelsäule passiert war, es war jedenfalls die Hölle, grade zu stehen; die Schmerzen waren nicht auszuhalten. Ich gewöhnte mich also mit der Zeit daran, krumm zu gehen.«


      Ihre Stimme zitterte nicht mehr, jetzt klang sie hart und nüchtern. »Ich hätte nie überleben sollen.«


      »Es is wirklich ein Wunder, dass du überlebt hast.«


      »O ja. Ich habe mich ja auch darauf konzentriert. Ich hab mir beigebracht, Dinge auf andere Art zu machen. Oder andere Dinge zu machen als die anderen. Ich habe Botengänge gemacht, Nachrichten weitergetragen, jeden Job angenommen, für den man keinen geraden Rücken brauchte. Ich hab nie erwartet, dass sich jemand um mich kümmert.«


      Col wusste, warum ihr Überleben ein echtes Wunder war. Vor der Befreiung war es Unten zwischen den Kesseln und Turbinen so gefährlich, dass kaum einer der Dreckigen älter als dreißig Jahre wurde. Es war eine Welt, in der jede Schwäche bestraft wurde und in der Mitgefühl einen unerschwinglichen Luxus darstellte.


      »Aber wie kommt’s, dass du kein Krüppel mehr bist?«, fragte Riff.


      »Eins nach dem anderen. Die ganze Zeit war mein Leben nicht lebenswert. Ich hatte eigentlich nichts, wofür es sich gelohnt hätte weiterzuleben; aber trotzdem war ich entschlossen, nicht zu sterben. Meine einzige schöne Zeit waren die kurzen Minuten vor dem Einschlafen, denn da erzählte ich mir selbst die Gutenachtgeschichten, die Mam mir früher erzählt hatte.«


      »Die von Arrod.«


      »Ja, meistens die von Arrod. Er war gebrochen wie ich, nur hundertmal schlimmer, aber trotzdem weigerte er sich zu sterben. Aber er hatte ein Ziel. Ich hatte kein Ziel. Bis du zu uns zurückgekommen bist. Jeder wusste, dass der Haken dich erwischt hatte und dass du für immer verloren warst – aber plötzlich warst du wieder da. Ich war die erste, die dich gesehen und alle zusammengerufen hat.«


      »Ich sollte mich doch an dich erinnern können …«, sagte Riff


      Lye schüttelte den Kopf. »Ich war ein Nichts. Ich wollte nicht einmal bemerkt werden. Es war nicht nur mein krummer Rücken, ich hab mich auch mit Dreck beschmiert.«


      »Wir waren doch alle dreckig.«


      »Ja, aber ich hab mich absichtlich mit Dreck beschmiert.«


      »Auch dein wunderschönes Haar?«


      »Ich fand mein Haar nie wunderschön. Find ich immer noch nicht. Aber du, du warst wunderschön. Wenn du zu uns gesprochen hast, wenn du uns erzählt hast, was du Oben gelernt hast … deine präzisen Informationen. Du warst … ich kann’s gar nicht in Worte fassen.«


      Riff ging einfach über das Lob hinweg. »Ich war genau wie immer.«

    


    
      »Nein, warst du nicht. Du bist unser Symbol der Hoffnung gewesen. Du hast uns erzählt, dass die Protzer nutzlos sind und nichts auf die Reihe kriegen. Du hast uns erzählt, dass die Zeit reif ist für die Revolution. Du hast uns überzeugt, dass wir das schaffen könnten. Dass wir das schaffen würden.«

    


    
      »Wir hatten doch schon seit langer Zeit von der Revolution gesprochen.«


      »Gesprochen, ja. Aber mehr nicht. Es war wie ein Traum von Gerechtigkeit, der niemals in Erfüllung gehen würde. Aber als du davon gesprochen hast, du warst schließlich dagewesen … Ich bin dir überallhin gefolgt, hab jede von deinen Ansprachen gehört.«


      Jetzt wusste Col also, was Riff getan hatte, nachdem er sie die Schütte hinabgelassen hatte. Während er sich in Dr. Blessamys Akademie mit Mr. Gibber und den Squellingham-Zwillingen herumschlug, probte Riff die Revolution. Er wusste eigentlich nichts über ihr Leben Unten. Lye und Riff wiederum konnten ihre Erfahrungen miteinander teilen. Davon war er ganz und gar und für immer ausgeschlossen.

    


    
      Lye fing wieder an. »Du hast mir den Glauben an mich selbst gegeben. Du hast mich dazu gebracht, mein Leben in einem anderen Licht zu betrachten. Ich hatte immer nur überlebt, leben war einfach nur die Gewohnheit weiterzumachen. Aber plötzlich verstand ich, dass mein Leben ziemlich unwichtig war. Ich brauchte es nicht. Es machte mir keinen Spaß. Es kam aber darauf an, was ich daraus machte, deshalb hab ich es der Revolution gewidmet. Unserer Sache. Der Gerechtigkeit.«

    


    
      »Also warst du doch beim Kampf dabei?«, fragte Riff.


      »Natürlich. Ich bin dir zum Waffenarsenal gefolgt. Aber du hast mich nicht in deine Gruppe gewählt. Also blieb ich bei Shiv und kämpfte mit ihm.«


      »Ach so. Da ist Shiv dann auf dich aufmerksam geworden, als du den Offizier getötet hast?«


      Lye gab einen barschen Laut von sich, der vielleicht ein Lachen sein sollte. »Ich hätt ein Dutzend Offiziere töten können, trotzdem hätte er keine Notiz von mir genommen. Ich hab erst Eindruck auf ihn gemacht, als ich grade stehen konnte.«


      »Was ist denn mit deiner Wirbelsäule passiert?«


      »Nichts. Nur das hier.«


      Lye hob ihr locker sitzendes schwarzes Hemd hoch. Sie starrte Riff an, und Riff starrte sie an. Col konnte nicht widerstehen und hob seinen Kopf ein Stück über das Regal hinaus, um besser sehen zu können.

    


    
      »Was is das denn?« Riff schnappte nach Luft.

    


    
      »Ein Oberdeck-Korsett. Ich hab es in einer der Protzer-Kabinen gefunden.«


      Col hatte noch nie ein Korsett gesehen, aber er wusste natürlich, dass es welche gab. Seine Großmutter Ebnolia hatte immer ein sehr festes Korsett getragen, um ihre Wespentaille zur Geltung zu bringen. Lyes Korsett war ein furchteinflößendes Ding aus senkrecht vernähtem Fischbein, dessen Enden auf dem Rücken verschnürt waren.


      »Es hält mich so grade, dass mein Rücken sich nicht verbiegen kann«, erklärte Lye.


      »Und du trägst es dauernd?«


      »Jede Sekunde des Tages.«


      »Und es nimmt dir die Schmerzen?«


      »Nö. Wie kommst du denn da drauf?« – »Aber …«


      »Die Schmerzen machen mir nichts aus. Wenn ich die Schmerzen vermeiden wollte, müsste ich krumm bleiben.« Lye ließ ihr Hemd wieder fallen. »Aber so kann ich was aus meinem Leben machen. Ich will nicht gekrümmt wie ein Wurm leben. Ich will was bewirken in meinem Leben.« Ihre Stimme hörte sich leidenschaftlich und unerbittlich an. »Und bemitleide mich ja nicht!«


      Es folgte eine lange Stille. Dann spitzte Riff ihre Lippen. »Hmm. Also Shiv hat dich erst bemerkt, als du das Korsett getragen hast?«


      »Und mich gewaschen und mein Haar gekämmt hab. Von da an nahmen auch andere Jungs Notiz von mir. Fingen an mich anzuhimmeln. Da hab ich begriffen, dass mein Aussehen Macht bedeutet.« Lye verzog ihr Gesicht voller Widerwillen. »Dabei bin das ja gar nicht ich, sondern es ist das Ding, das ich trage. Ich wollte nie schön sein. Schönheit bedeutet mir nichts. Ich muss dafür jeden Tag meines Lebens zahlen. Aber Macht kann ich brauchen.«


      »Du hast sie bei Shiv eingesetzt.«

    


    
      »Er wird alles tun, was ich sage. Männer denken nicht mit ihrem Kopf, oder? Er behauptet, er liebt mich. Ich glaube, er ist scharf auf mich trifft’s besser.«

    


    
      »Ich hab Shiv nie als so einen Typen gesehen.«


      »Ich weiß nichts über Typen. Ich verstehe Männer nicht. Ich glaub, er versteht sich selbst auch nicht.«


      »Also, du machst dir nichts aus ihm? Wirklich gar nichts?«


      Lye schien die Frage kaum wahrgenommen zu haben.


      »Er will, was ich will, nur nicht auf dieselbe Weise. Für ihn bedeutet unsere Revolution, das zu sichern, was wir erreicht haben. Er hat keine großen Träume. Er wird von lauter kleinen Ängsten und Zweifeln geplagt. Er macht sich zu viele Sorgen, ist zu misstrauisch – er denkt zu sehr klein-klein, und überall sieht er Feinde.«


      »Wie den Saboteur.«


      »Er ist besessen. Er glaubt, die Sabotageakte sind der Beginn einer Konterrevolution.«


      »Du nicht?«

    


    
      »Natürlich nicht. Die Protzer sind doch am Ende. Es geht nicht darum, was hier auf unserem Juggernaut passiert. Es geht um eine weltumfassende Revolution. Es geht um Gerechtigkeit für jeden einzelnen Dreckigen auf jedem Juggernaut weltweit.«

    


    
      »Das ist dein Traum?«

    


    
      »Na, deiner etwa nicht? Ich weiß, dass wir da ähnlich sind. Die Revolution kann nicht auf den Liberator beschränkt bleiben. Du hast uns diesen Namen gegeben. Wir sind die Befreier, und wir müssen befreien.«

    


    
      Riff lehnte sich angespannt nach vorn, sagte aber nichts. Was überlegte sie?


      »Wir sehen alles klar, du und ich.« Lye war nicht zu stoppen. »Unser Urteil beruht auf etwas Größerem als uns selbst. Kein Wanken. Wir wissen, was getan werden muss.«


      Dies war mehr, als sich bei Riff einzuschmeicheln, begriff Col. Lye saß vollkommen still und aufrecht auf Riffs Bett. Sie hatte kaum die Stimme angehoben. Trotzdem sprach sie mit einer solchen Überzeugung, dass überhaupt kein Raum für Zweifel blieb. Da war eine beinahe religiöse Leidenschaft in ihr, kalt und rein wie eine Klinge aus Eis. Es lief ihm kalt den Rücken herunter. Er widersetzte sich ihrer Intensität, obwohl er die Wirkung durchaus spürte. Er hoffte, dass Riff es ihm gleich tat.


      »Eins nach dem anderen«, sagte sie gerade.


      Lye widersprach nicht. »Genau. Erst einmal müssen wir den Job heute Abend erledigen. Wir sollten uns bereitmachen.«


      Sie erhob sich vom Bett und stand wieder völlig gerade. Jetzt wusste Col, wieso sie sich immer so aufrecht fortbewegte. Und dass die Falten um ihre Mundwinkel von ihren chronischen Schmerzen herrührten.


      Riff nickte. »Dann ruf deine Truppe zusammen und bring sie zum Waffenarsenal. Wir sollten uns für die letzten Vorbereitungen auf Deck 31 sammeln.«


      Lye ging zur Tür. »Es ist einfach großartig, für die Revolution zu kämpfen.« Sie machte eine Pause. »Und an deiner Seite zu kämpfen.«

    


    
      Col zählte bis zwanzig, nachdem sie den Raum verlassen hatte. Dann erhob er sich hinter dem Bücherregal.
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      »Was geht hier vor sich?«, verlangte Col zu wissen. »Die letzten Vorbereitungen wofür?


      Riff wirbelte herum. Ihr Mund stand offen vor Erstaunen, und ihre Augen verengten sich vor Ärger zu dunklen Schlitzen. »Wieso versteckst du dich in meiner Kabine?«, fauchte sie.


      »Ihr wollt die Kohlestation angreifen, stimmt’s?«


      Riff sprang auf und stellte sich direkt vor das Bücherregal, so dass ihre Gesichter sich fast berührten. »Wieso versteckst du dich in meiner Kabine?« – »Ich wollte dich sprechen.«


      »Bist du denn wirklich so bescheuert?«


      Col wurde rot vor Ärger und drückte sich hinter dem Bücherregal hervor.


      »Eine private Unterhaltung zu belauschen! Du solltest dich schämen!« – »Bescheuert ist, dass ich aus meinem Versteck herausgekommen bin.«

    


    
      Riff schnippte mit den Fingern und drehte sich weg. Col hasste den Ausdruck private Unterhaltung. Stand sie Lye jetzt näher als ihm?

    


    
      »Seit wann sind Lye und du so gute Freundinnen?«


      »Das wirst du sowieso nicht kapieren!«


      »Ihr tauscht Geheimnisse aus.«


      »Wir sind keine Freundinnen, aber wir sind in derselben Welt aufgewachsen.«


      »Du kanntest sie doch gar nicht!«


      »Dieselben Erfahrungen. Dasselbe Leben. Dieselbe Geschichte.«


      »Welches Leben?«


      »Unsere Bräuche. Geburts- und Todesriten. Unsere Feiern zur Verpartnerung. Pfeifmelodien. Kohleschnitzereien.«


      Col erinnerte sich an die Kohlefigürchen in den Schlafnischen der Dreckigen. »Ich kenne die Kohleschnitzereien.«


      »Bitte? Nach den paar Stunden, die du Unten verbracht hast? Du hast doch überhaupt keine Ahnung, was sie bedeuten. Nicht mal ansatzweise!«


      Es stimmte. Und Col fühlte sich wieder mal völlig außen vor. »Und was ist mit Geschichte?«, fragte er. »Haben Dreckige ihre eigene Geschichte?«


      »Natürlich haben wir die. Und wir kennen unsere viel besser als ihr eure. Wir erinnern uns an Napo Leon und den Duke in Wellingtons.«


      Col dachte einen Moment nach, dann verstand er. »Du meinst Napoleon Bonaparte und den Duke of Wellington.«


      Riff zog die Augenbrauen zusammen. »Egal, wie du sie nennst. Du hattest keine Ahnung von ihnen, bis du in Büchern über sie gelesen hast. Wir aber haben die Geschichte von einer Generation an die nächste mündlich weitergegeben. Wir wussten, wie Napo Leon in England eingefallen ist, und wie unsere Leute den Aufstand in London gemacht haben. Dann hat der Duke in Wellingtons seine Armee auf uns gehetzt, die Franzmänner rausgeworfen und uns in den Schwarzen Lagern gefangengehalten. Sie haben uns von allen anderen abgesondert und so getan, als ob wir Tiere wären.«


      Sie hatte recht damit, dass Col nichts von der geschichtlichen Entwicklung gewusst hatte, bis er es in Büchern nachgelesen hatte. Beziehungsweise bis Professor Twillip und Septimus es in Büchern recherchiert und ihm erzählt hatten. Riff hatte damals tatsächlich nicht besonders erstaunt gewirkt, als er ihr von den Neuigkeiten berichtete. Nun verstand er auch, warum: Sie kannte die Geschichte der Dreckigen bereits.


      »Und dann kam der Tag der Großen Täuschung. Sie lockten uns in den Juggernaut. Die Dunklen Tage. Die Fünfzig Märtyrer. Der Lange Hunger. Was weißt du denn schon vom Langen Hunger?«


      Col hob die Schultern. »Nichts.«


      »Es war vor einem Dutzend Generationen, da haben die von Oben angefangen, uns mit den Haken zu fangen und raufzuholen. Vermutlich hatten sie da gerade herausgefunden, wie sie uns zu Gesindlingen umoperieren konnten. Damals wurde der Erste Revolutionsrat gebildet. Und er weigerte sich, die Maschinen weiter am Laufen zu halten. Acht Wochen lang bewegte sich der Juggernaut nicht einen Meter. Da versuchten sie, uns mit Dampfstößen anzutreiben. Ganz Unten war eine einzige brühheiße Dampfkammer. Aber wir gaben nicht auf – nicht eher, als bis sie uns völlig ausgehungert hatten. Die Menschen waren wandelnde Skelette, die auf Lumpen und Kohle herumkauten. Die Hälfte der Dreckigen is verhungert. Die Hälfte! Eintausend von uns!«


      Die Erwähnung der Gesindlinge brachte Col auf Riffs Eltern. »Du hast erzählt, dass deine eigenen Eltern mit dem Haken nach Oben gezogen worden sind, um zu Gesindlingen gemacht zu werden.«


      »Ja.« – »Warum hast du das Lye erzählt, mir aber nie?«


      »Jetzt weißt du’s ja!« Riffs Ton war aggressiv, aber sie hielt den Blick gesenkt.


      »Wie alt warst du, als es passiert ist?«


      »Bei Pa, da war ich acht. Bei Mam zehn.«


      »Schrecklich. Dann leben sie jetzt vermutlich mit den anderen Gesindlingen auf dem Gartendeck?«


      »Die leben nicht«, sagte Riff mit fester Stimme. »Nenn das nicht leben! Das ist kein Leben.«


      »Hast du versucht, sie zu finden?«


      »Sprich nicht über sie!«


      »Ich dachte ja nur …«


      »Halt die Klappe!« Riff schwang ihre Arme, als wollte sie gleich losschlagen. »Ich denke nicht an sie! Sie existieren gar nicht mehr als meine Leute, wegen dem, was ihr ihnen angetan habt! Ihr habt Idioten aus ihnen gemacht! Wage es nicht, je wieder von ihnen zu sprechen!«


      Es war wie eine Explosion aus dem Nichts. Sie hatte offensichtlich wirklich nicht auf dem Gartendeck nach ihren Eltern gesucht und hatte es auch nicht vor. Der Gedanke, dass sie Gesindlinge waren, schien für sie absolut unerträglich.


      »Okay, okay«, sagte er. »Vergiss es.«


      Das folgende Schweigen zog sich in die Länge. Riff atmete in kurzen tiefen Zügen. Als sie endlich wieder sprach, war sie fast unnatürlich ruhig.


      »So, jetzt hast du ja mit mir gesprochen. Fertig? Erledigt, wofür du gekommen bist?«


      Col fand wieder zu seiner Eingangsfrage zurück. »Werdet ihr die Kohlestation angreifen?«


      »Ja. Im Morgengrauen.«


      »Du und Lye werdet die Angriffstruppe führen?«

    


    
      »Außer Gansy wird jedes Ratsmitglied einen Trupp führen. Gansy bleibt auf dem Liberator.«

    


    
      »Kann ich bei deiner Truppe mitkommen?« Schon als er es sagte, wusste er, dass es die falsche Frage zum falschen Zeitpunkt war.


      »Wieso?« – »Um mitzukämpfen.«


      »Du bist kein großer Kämpfer.«


      »Ich kann meinen Teil beisteuern.«


      »Nicht so gut wie ein Dreckiger!«


      »Das ist unfair. Ihr lasst uns nicht mitmachen, und dann haltet ihr uns vor, dass wir nicht mitmachen.«


      »Was heißt hier unfair. Wir sind 200 Jahre bis zur Befreiung unfair behandelt worden.« Riffs Kiefer wirkte wie versteinert, und ihre Augen blickten kalt. Es war ein ähnlicher Gesichtsausdruck wie der, den Lye gehabt hatte, als sie den Tod ihrer Eltern beschrieb. Col war klar, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu diskutieren.

    


    
      Er verließ die Kabine mit einem förmlichen Gruß. Aber er hatte die Idee mitzumachen noch lange nicht aufgegeben. Ein Protzer konnte für die Dreckigen sehr wohl von Hilfe sein, und er war entschlossen, das unter Beweis zu stellen.
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      Auf seinem Weg nach unten zur Norfolk-Bibliothek begegnete Col Angehörigen der Angriffstrupps, die auf dem Weg vom Waffenarsenal nach oben waren. Sie trugen Waffen und sprachen leise mit aufgeregten Stimmen miteinander. Vermutlich wollten sie zum Versammlungspunkt auf Deck 31; die Transportschaufeln würden sie dort aufnehmen und unten in der Kohlestation absetzen.


      Alle waren, wie Riff und Lye, ganz in Schwarz gekleidet. Auch ihre Gesichter waren geschwärzt. Das ließ sie fremd erscheinen und sollte sie im Dunkeln unerkennbar machen. Col ging ihnen soweit wie möglich aus dem Weg. Während er weiterlief, hatte er eine Idee: Wenn die Dreckigen mit ihren geschwärzten Gesichtern unkenntlich waren, dann träfe dasselbe ja auch auf ihn zu. Es war für ihn die perfekte Tarnung, um sich unter die Angriffstrupps zu mischen.


      Endlich erreichte er die Bibliothek. Orris, Quinnea und Gillabeth waren schon zu Bett gegangen, während Professor Twillip und Septimus noch am großen Tisch saßen und sich über ihre Bücher beugten. Es herrschte eine geschäftige Stille.


      Col streifte einen schwarzen Pullover über sein Hemd und zog sich dunkle Kniehosen an; nicht ganz das Gleiche wie die weiten Hosen der Dreckigen, aber er hoffte, es würde nicht auffallen. Dann musste er den Professor und Septimus bitten, ihm sein Gesicht schwärzen zu helfen. Der Professor hielt erst einmal gar nichts davon, seine gute Tinte für so ein nichtakademisches Unterfangen zur Verfügung zu stellen, aber seine Güte gewann dann doch die Oberhand über seine Missbilligung. Sie betupften Cols Gesicht mit in Tinte getränktem Löschpapier, bis kein helles Fleckchen mehr zu sehen war. Wenn auch vielleicht nicht hundertprozentig wie ein Dreckiger, so sah er aber gewiss nicht mehr wie ein Protzer aus.


      Er machte sich auf den Weg zu Deck 31. Allerdings musste er sich zwingen, sich wie ein Dreckiger zu bewegen und vor allem seinen Blick nicht gesenkt zu halten. Doch auf Deck 31 begegnete er niemandem. Erst dachte er, die Trupps hätten sich schon auf den Weg gemacht, doch dann stellte er fest, dass sie sich in unterschiedlichen Räumen versammelt hatten. Er schaute durch den Türspalt in den Raum, in dem Dunga ihren Trupp instruierte. Auch ihr Gesicht war geschwärzt, aber er erkannte sie sofort an ihrer Stimme und den kurzen Haaren.


      Sie demonstrierte gerade, wie die Gewehre funktionierten: wie ein Magazin zu laden ist, wie das Gewehr entsichert wird, die Waffe in die Schulter gepresst, angelegt und abgefeuert wird. Col erinnerte sich, wie er, Riff und Flossie erst während des Befreiungskampfes herausgefunden hatten, wie ein Gewehr zu bedienen war.


      Es waren etwa dreißig Leute in Dungas Trupp. Nach einer Weile probierten die Dreckigen das soeben Demonstrierte selbst an ihren Waffen aus. Da Col kein Gewehr hatte, würde es für ihn schwieriger als gedacht werden, sich unter die Leute eines Trupps zu mischen.

    


    
      Als die Übung zu Ende war, begann Dunga, die Namen der Angehörigen ihres Trupps aufzurufen. Jeder Dreckige musste, wenn er aufgerufen wurde, mit Hier antworten. Col war froh, dass er sich nicht eingeschlichen hatte. Plötzlich geriet das Ausrufen allerdings ins Stocken. »Megra … Megra? … Megra?« Wo auch immer Megra sein mochte, jedenfalls war sie nicht hier. Stimmengewirr erhob sich. »Hast du ihr Bescheid gesagt?« – »Ich dachte, das hättest du getan.« – »Hab sie nirgendwo gesehen.«

    


    
      Einer rief Dunga zu: »Sollen wir sie suchen?«


      Dunga schüttelte mit dem Kopf. »Keine Zeit mehr. Dann sind wir eben einer weniger.« Es war aber deutlich, dass ihr das nicht gefiel.


      Während sie weiter Namen aufrief, keimte bei Col leise Hoffnung. Dunga brauchte noch eine Person, um ihren Trupp vollständig zu haben. Würde sie ihn als Freiwilligen akzeptieren? Er mochte Dunga. Und sie war ihm gegenüber … na ja, zumindest hasste sie ihn nicht. Sie gehörte wie Riff zu den Gemäßigten und brachte den Protzern einen Hauch mehr Sympathie entgegen als die anderen Ratsmitglieder. Einen Versuch war es allemal wert.


      Er legte sich im Korridor auf die Lauer. Fünf Minuten vergingen, zehn Minuten … und dann war es soweit. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen, und der Trupp strömte aus der Tür. Col beobachtete Dunga aus den Augenwinkeln, und als die Dreckigen an ihm vorbeiströmten, mischte er sich unter sie und marschierte direkt neben ihr.


      »Hallo«, sagte er.


      Sie blickte zu ihm hinüber. Dann zuckte sie zusammen und schien ihren Augen nicht zu trauen. »Porpentine?« Sie senkte ihre Stimme. »Was machst du denn hier?«


      »Dir fehlt doch einer in deinem Trupp. Lass mich Megras Platz einnehmen!«


      »Du bist ’n Protzer.«


      »Ich bin auf eurer Seite.«


      »Du hast kein Gewehr.«


      »Würdest du mir ein Gewehr geben?«


      Dunga dachte einen Moment nach. »Nee.«


      Danach sagte sie kein weiteres Wort mehr, während er neben ihr her marschierte. Er wusste sich keinen Reim auf ihre Zugeknöpftheit zu machen. Selbst als sie den Eingang zu den Sortierwannen erreicht hatten, gab sie keinen Ton von sich.


      Col sprang ins kalte Wasser. »Also? Kann ich mitmachen?«

    


    
      »Okay. Aber zieh keine Schau ab!«
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      Eine einzige Transportschaufel beförderte die Dreckigen hinunter zur Kohlestation, immer zwanzig auf einmal. Dungas Trupp war als letzter an der Reihe und musste dann sehr schnell marschieren, um zu den anderen aufzuschließen. Einige im Trupp trugen neben ihrem Gewehr auch einen Jutebeutel, der bei jeder Bewegung ein metallisches Klirren von sich gab. Dunga führte sie um das Heck des Juggernaut herum. Inzwischen war der silberne Mond verschwunden und funkelnde Sterne waren ihre einzige Lichtquelle. Die gewaltigen zylindrischen Umrisse der Walzen des Juggernaut zeichneten sich hoch über ihren Köpfen ab.


      Hinter der Helling verwandelte sich der Boden in eine klebrige Paste aus Matsch und Kohlenstaub, die an ihren Schuhen saugte und jeden Schritt zu einem kleinen Kampf machte. Col marschierte dicht hinter Dunga und vor dem Rest des Trupps. Nur Dunga wusste, dass er ein Protzer war, und dabei wollte er es auch belassen.


      Die Gebäude und Kohlepyramiden von Botany Bay bildeten ein Durcheinander verschwommener Schatten. Zu ihrer Rechten ließen sie irgendwelche Maschinen hinter sich, Blöcke und Kuppeln, die an schlafende Monster erinnerten. Nach einer Weile wurde der Boden immer unebener, bis sie eine Serie von parallelen Graten übersteigen mussten, zwischen denen sie immer wieder in tiefe Pfützen traten. Leise Flüche waren allerorten zu vernehmen.


      »Halt!«, kam Riffs Stimme leise von vorn. »Wir warten hier.«


      Vor ihnen war eine Reihe von halb in der Erde vergrabenen stählernen Tanks aufgetaucht. Ein Trupp nach dem anderen erreichte die Tanks und versteckte sich dahinter. Manche Dreckige fanden trockene Plätze zum Sitzen, die übrigen kauerten sich auf ihre Hacken und lehnten sich gegen die Tanks. Auf der Erde waren überall schwarze Ölflecken zu sehen, und schwerer Ölgeruch hing in der Luft.


      »Worauf warten wir?«, fragte Col Dunga.


      »Morgengrauen.« Dunga gab nie zwei Worte von sich, wenn eines genügte. Sie versammelte ihren Trupp um sich und unterteilte ihn in kleinere Kommandos von fünf oder sechs Leuten. Jedes dieser Kommandos verfügte über einen der Jutebeutel, wie Col auffiel. Er stand unbehaglich und schweigend zwischen den Angehörigen seines Kommandos, die sich leise miteinander unterhielten. Es dauerte nicht lange bis sich das erste zaghafte Morgengrauen am Himmel zeigte. Man konnte hinter den Kohlepyramiden in der Ferne eine Hügelkette erahnen. Riff versetzte die Truppe in Gefechtsbereitschaft.


      »Ihr kennt den Plan«, stellte sie noch einmal fest. »Wir legen die Kaserne lahm und ziehen weiter zur Residenz, um Geiseln zu nehmen. Vor allem natürlich den Gouverneur und seine Frau. Ihr habt Waffen, aber versucht, sie nicht zu benutzen. So wenig Blutvergießen wie möglich!«

    


    
      Sie marschierten im Gänsemarsch zwischen den Tanks hindurch. Dabei nahmen sie wieder dieselbe Formation an wie vorher: Riffs Trupp am Kopf und der von Dunga am Ende. Col fragte sich, was Riff mit Wir legen die Kaserne lahm gemeint haben könnte. Alles wirkte ruhig und verlassen, Wachen waren nicht zu sehen. Offenbar lagen die Soldaten und Offiziere friedlich auf ihren Pritschen und schliefen. Die einzelnen Trupps bewegten sich mit umso größerer Vorsicht, je näher sie den Gebäuden kamen. Sie liefen auf der weichen Erde und vermieden die Schotterwege. Dann teilten sich die Trupps in Kommandos auf. Dunga zeigte auf einzelne Punkte der Gebäude und flüsterte: »Nehmt das Fenster da am Ende. – Ihr nehmt die Tür an dem Ende. – Ihr das Fenster dahinten. – Ihr die Tür dort.« Ein Kommando nach dem anderen verschwand in der Dunkelheit.

    


    
      Jede der Baracken, aus denen die Kaserne bestand, war nach demselben Muster gebaut. Gewölbte Wellbleche bildeten die Längsseiten und die Dächer, die kurzen Seiten waren gemauert. An der einen gemauerten Seite befand sich ein Fenster, an der anderen eine Tür.


      Col war froh, dass er zu demselben Kommando gehörte wie Dunga. Es waren noch weitere vier Dreckige dabei, einer von ihnen mit einer Boxernase trug den Jutebeutel.


      Dunga trat vor und presste ihr Ohr an die Tür einer Baracke. Einen langen Moment später nickte sie zufrieden; anscheinend herrschte innen Ruhe. Sie gab dem Mann mit der Boxernase ein Zeichen, der daraufhin den Jutebeutel auf dem Boden abstellte und eine Schraubklammer, einen Schraubenschüssel und eine lange Eisenkette herausholte. Dunga gab Col ein Zeichen, dass er assistieren sollte.


      Boxernase löste die Mutter an der Klammer und zeigte dann auf den vorspringenden Rahmen, der die Tür umgab. Col verstand, nahm die Klammer und hielt sie über den Rahmen. Boxernase zog nun die Schraube mit der Rohrzange fest, bis die Klammer richtig griff.


      Dunga kümmerte sich um den nächsten Teil der Operation. Sie zog die Kette durch die Klammer und um den Türgriff. Jetzt verstand Col den Plan: Nun würde niemand von drinnen die Tür öffnen können. Sie sperrten die Soldaten und Offiziere in ihrer eigenen Kaserne ein!


      Und die Kette war nur der Anfang. Es gab noch einiges mehr an Ausrüstung in den Jutebeuteln. Boxernase und Col befestigten noch acht weitere Klammern an dem Rahmen. Dann griff sich Dunga eine Drahtrolle und zog den Draht kreuz und quer durch die Klammern, bis er wie ein gespanntes Spinngewebe über der Tür lag. Eine letzte Klammer befestigte das Ende des Drahts am Türrahmen.


      Als Boxernase das Drahtende mit der Kneifzange abschnitt, schlug es mit einem lauten Knall gegen die Tür. Die übrigen Dreckigen hoben sofort ihre Waffen. Dunga legte ihr Ohr auf das Drahtnetz. Als sie sich aufrichtete, hielt sie den Daumen in die Höhe.


      »Stocktaub!«, flüsterte sie grinsend.


      Die ganze Operation hatte keine fünf Minuten gedauert. Und die verschiedenen Trupps versammelten sich schon wieder um Riff im Kasernenhof zwischen den Baracken.


      »Wie Ratten in der Falle«, sagte Boxernase, der neben Col marschierte. »Da werden sie nich so schnell rauskommen.« Col grunzte, um Zustimmung zu signalisieren. Er hatte Angst, sein Protzer-Akzent könnte ihn verraten, wenn er sprach.


      Jedes Fenster und jede Tür war von Drahtgeweben überzogen. Beschwingt von ihrem Erfolg, strengten die Dreckigen sich nicht mehr an, ihre Stimmen zu senken. Riff rief sie leise zur Ruhe.


      »Wozu?«, wandte jemand ein. »Jetzt kann uns niemand mehr aufhalten!«


      »Ruhe!«, befahlen Dunga und die anderen Truppführer. In der Stille, die nun folgte, war plötzlich ganz leise Musik zu hören. Musik? Sie schien aus Richtung der Residenz zu kommen.


      »Sie machen ’ne Party«, bemerkte einer. »Aber nicht mehr lange, sage ich.« Einige lachten, andere schüttelten verdutzt ihre Köpfe. Riff schwang ihren Arm und rief: »Weiter!«


      Als sie den Kasernenhof verlassen hatten, sahen sie, dass in der Residenz in der Tat gefeiert wurde. Die Fenster der oberen Stockwerke waren hell erleuchtet, und Musik schwebte durch die Luft. Aber wieso hatten sie denn vorher nichts von der Party mitbekommen?


      Zwischen der Kaserne und der Residenz war der Boden flach und morastig, deshalb hielten sie sich nah an den Deich. Hier waren Holzbohlen ausgelegt, die einen Knüppeldamm bildeten. Unter dem Gewicht der Menschen gaben die Bohlen schlürfende und platschende Geräusche von sich.


      Langsam wurde es heller, aber die Sonne zeigte sich noch nicht. Zu ihrer Rechten befand sich der Magazinbereich mit seinen vielen Stapeln und Haufen unterschiedlich rostiger Gegenstände. In der Dunkelheit ließ sich alles jedoch nur ganz verschwommen erkennen. Als sie näher an die Residenz kamen, wurde die Musik lauter und militärischer. Es schien keineswegs so, als ob die Party gerade zu Ende ginge, ganz im Gegenteil, jetzt verlagerte sie sich auch noch auf die Dachterrasse. Überall sah man Schatten, die bunte leuchtende Laternen trugen. Alles sehr festlich …


      Die Dreckigen rannten nun fast. Jeder war sich der Gefahr bewusst, von der Dachterrasse aus entdeckt zu werden, denn nun standen auch dort oben Partygäste – Offiziere, Damen und Herren, die schrill lachten und sich lautstark unterhielten. Vermutlich sind sie betrunken, denn sonst hätten sie uns doch schon lange entdeckt, dachte sich Col.


      Die Marmortreppe war nur noch ein paar Fuß entfernt, als Riff ihren Arm hob und damit das Signal zum Angriff gab.


      »Jetzt! Feuer frei!«


      Eine Sekunde lang begriff Col nicht, wieso er eine Männerstimme gehört hatte. Das Kommando war keineswegs von Riff gekommen! In der nächsten Sekunde sah er, wie die Laternen auf der Dachterrasse sich in einer Reihe formierten und ihr Licht auf die Dreckigen richteten. Und noch eine Sekunde später war das Scheppern von Metall aus dem Magazin zu hören. Zehn oder zwanzig Soldaten warfen dort ihre Tarnung zur Seite und legten die Gewehre an. Auf der anderen Seite kamen immer mehr Köpfe hinter dem Deich zum Vorschein. Dann begann das Schießen. Sie feuerten aus allen Rohren – es war wie ein rollender Donner. Kugeln flogen durch die Luft und trafen Fleisch und Knochen. Dreckige schrien und stolperten und fielen zur Erde.

    


    
      Sie waren die Ratten in der Falle!
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      Nur Riffs Geistesgegenwart bewahrte sie vor dem totalen Massaker.


      »Runter!«, schrie sie. »Greift euch die Holzbohlen vom Knüppeldamm!«


      Sie warfen sich auf die Erde, rissen die Bohlen aus dem saugenden Morast und setzten sie wie einen Palisadenzaun vor sich in den Matsch.


      »Auf beiden Seiten! Auf beiden Seiten!«, hörte Col Dunga brüllen.


      Sie zogen die Bohlen durch den Matsch und errichteten mit ihnen auf der rechten und der linken Seite Palisaden. Nun waren sie etwas besser geschützt, allerdings waren ihre schnell errichteten Unterstände nicht miteinander verbunden. Das anfängliche Sperrfeuer hatte unterdessen nachgelassen.


      Sie haben uns erwartet, dachte Col. Die Baracken, die wir verbarrikadiert haben, waren leer! Er stützte eine Bohle mit den Armen, eine andere mit seiner Schulter. Im selben Unterstand kauerten oder knieten Dunga, Boxernase und zwei weitere Dreckige. Die Bohlen gewährten ihnen nur bis zu einer Höhe von drei Fuß Schutz.


      Die Soldaten hatten jetzt das Feuer ganz eingestellt. Sie schienen für den Moment ratlos zu sein. Von der Dachterrasse hörte man enttäuschte Rufe: »Weitermachen!« – »Gebt es ihnen!«


      Col blickte durch einen Spalt zwischen den Bohlen. Oben auf der Dachterrasse lehnten sich Offiziere sowie Herren und Damen in Zivil über die eiserne Brüstung und beobachteten den Kampf mit offensichtlichem Gefallen. Die Offiziere leuchteten mit ihren Lampen hier- und dorthin, während die Damen und Herren an ihren Drinks nippten und Party-Snacks knabberten.


      Fatalerweise boten die Lücken zwischen den Bohlen nicht nur die Möglichkeit, herauszuschauen; auch die Offiziere hatten sie entdeckt und gaben ihre Anweisungen an die Soldaten: »Zielt auf die Lücken, Jungs! Pickt sie euch heraus. Zeigt, was für Scharfschützen ihr seid!«


      Das Feuer setzte wieder ein, dieses Mal präziser. Kugeln zersplitterten das Holz der Bohlen – und manch eine fand ihren Weg auch durch die Lücken, jedenfalls hörte man vereinzelt Schmerzensschreie der Dreckigen. Wenn sie zu vernehmen waren, applaudierten die Damen und Herren, prosteten sich zu und riefen: »Gut gemacht!« oder »Guter Schuss, Mann!«


      Das Schießen ging weiter. Und ab und an hörte man ein Stöhnen, einen Schrei, ein Jammern. Col drehte sich zu Dunga. »Wir müssen etwas unternehmen. So bekommen sie uns am Ende alle.«


      Aber Dunga hörte nicht zu, sondern fragte: »Was’n das für’n Geräusch?«


      Jetzt hörte Col es auch, es kam von der anderen Seite des Deichs. Dumpf lärmend wie das Meer …


      »Das müssen die Sträflinge sein«, sagte er.


      Dunga schien dasselbe gedacht zu haben. »Die Schießerei hat sie nervös gemacht.«


      »Hört sich an, als ob sie gleich durchdrehen«, gab Col ihr recht.

    


    
      Das Geräusch schwoll so sehr an, dass der Applaus von der Residenz nicht mehr zu hören war, wohl aber das Krack-krackkrack des Gewehrfeuers. Die Sträflinge brüllten sich die Lunge aus dem Hals. Plötzlich hatte Col einen verzweifelten Einfall.

    

  


  
    
      Er wandte sich an Boxernase neben ihm. »Hast du den Jutebeutel noch bei dir?« Keine Antwort. Col sah sich selbst danach um. Und richtig, der Beutel lag neben dem Knie des Mannes. »Was dagegen, wenn ich mir den nehme?« Wieder keine Antwort. Col guckte den Mann genauer an. Er lehnte im Knien seinen Kopf gegen eine Bohle. Stützte er die oder die ihn? Col rüttelte ihn an der Schulter – und sein Kopf fiel zur Seite. Mitten auf der Stirn prangte ein Einschussloch, rund und blutig an den Rändern. Blut lief langsam an seiner Nase entlang über Mund und Kinn. Er war gestorben, ohne einen einzigen Ton von sich zu geben.


      Col schüttelte es. Wenn nicht schnell etwas geschah, würden sie alle tot sein. Er griff nach dem Jutebeutel und drehte sich zu Dunga. »Die Sträflinge«, sagte er. »Wir müssen zu ihnen und sie freilassen.«


      »Ablenkmanöver?«, grunzte Dunga.


      »Eine neue Front.«


      »Wir werden erschossen, bevor wir zehn Meter hinter uns haben.«


      »Ja! Aber wenn wir zehn Meter schaffen – sieh mal!«


      Er zeigte zurück auf den Weg, den sie gekommen waren. Dungas Trupp war der letzte gewesen und jetzt, nachdem sie in den Hinterhalt geraten waren, lagen sie noch immer am weitesten entfernt von der Residenz. Wenn sie es nur zehn Meter zurück schafften, waren sie dem Lichtkreis der Lampen entkommen und in völliger Dunkelheit.


      Dunga nickte. »Zurück? Über den Deich?«


      »Wir haben doch nichts mehr zu verlieren!«


      »Dann du und ich.« Sie blickte zwischen den Bohlen auf den Weg. »Du voran«, sagte sie lauter, »wir kommen durch!«


      Sie bewegte sich jedoch nicht, außer dass sie kurz zusammenzuckte und einen Überraschungsgrunzer von sich gab. Col musste kein Blut sehen, um zu wissen, dass sie getroffen war. Sie hielt sich das Bein oberhalb des Knies. Eine Arterie?


      »Jetzt biste auf dich allein angewiesen«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Los!«


      »Aber …«


      »Los!«


      Gebückt begann Col sich zu bewegen, kletterte über Dungas Beine und die der beiden anderen Dreckigen. Am Ende des Knüppeldamms lag das flache Stück, an das sich die leere Kaserne anschloss; der Deich lag zu seiner Rechten. Aber erst einmal musste er das Licht hinter sich lassen. Jeder Nerv seines Körpers schien ihm zu sagen: Tu es nicht! In seinem Herzen war er überzeugt davon, dass er sterben würde. Aber sein Kopf folgte der gnadenlosen Logik, die da hieß: Bleibst du, wo du bist, stirbst du sowieso.


      Er sprang auf und sprintete los. Ein Schritt, zwei, drei, fünf – und die Schüsse setzten ein. Er versuchte, Haken zu schlagen, aber die morastige Erde saugte an seinen Sohlen, seine Füße waren jetzt wie Blei. Acht Schritte, zehn, zwölf …


      Er war fast aus dem Licht, als ihn etwas an der Hüfte traf. Allerdings nicht ins Fleisch; es traf den Jutebeutel an seiner Seite. Er hörte einen metallischen Widerhall, und ein Schlag wie von einem Hammer haute ihn um. Er fiel das Gesicht voran in den Matsch und wartete auf den Gnadenschuss. Aber der kam nicht. Halten sie mich für tot? Bin ich im letzten schwachen Licht nicht mehr zu erkennen?, fragte sich Col. Er zuckte bei jedem Schuss zusammen, aber niemand zielte mehr in seine Richtung. Er robbte langsam aus dem Licht und zerrte dabei den Jutebeutel hinter sich her. Der Knüppeldamm, der zu der Kaserne führte, lag gleich zu seiner Linken. Auf allen Vieren kletterte er hinauf und begann wieder zu rennen.


      Hinter sich hörte er das Gewehrfeuer, sowohl auf der Deichseite als auch im Magazinbereich. Hier konnte es ihn nicht mehr erreichen, aber den Deich zu überqueren war noch mal ein anderes Ding, denn sobald er die Schienen der Lorenbahn erreicht hatte, war er komplett ohne Deckung. Er dachte gerade über einen weiten Umweg nach, als er etwas Rundes am Fuß des Deichs bemerkte. Ein Rohr? Ein Abwasserrohr? Er drehte sich um und rannte dorthin.


      Es war ein rostiges Eisenrohr, glitschig von Algen. Der untere Teil war mit Schlamm gefüllt, aber darüber blieb noch immer genug Platz für ihn. Er versuchte hineinzusehen, doch drinnen war es stockdunkel. Allerdings konnte er den Lärm der Sträflinge hier drinnen deutlicher hören, also musste es in die richtige Richtung führen. Er ließ sich auf seine Ellbogen und Knie nieder, platzierte den Jutebeutel vor sich und robbte los. Völlige Dunkelheit umgab ihn und Modergestank.


      Er kämpfte gegen einen Brechreiz an und robbte weiter.


      Das Rohr verlief jetzt leicht abschüssig und war immer höher mit Schlamm gefüllt. Col machte sich so flach wie möglich, doch inzwischen kratzte sein Rücken am Rohr über ihm. Wie sollte es nun weiter gehen? Wurde das Rohr immer enger? Ich kann noch atmen, ich bin okay, versuchte er sich selbst Mut zu machen. Es roch immer fauliger, und er bekam kaum noch Luft. Das Rohr wurde enger, der Schlamm immer mehr. Er konnte seine Ellenbogen nicht mehr einsetzen; jetzt konnte er sich nur noch mit den Fingerspitzen ziehen und mit den Zehen vorwärtsschieben. Es ging kaum noch voran, aber er war sich sicher, dass er es zurück auf keinen Fall mehr schaffen würde. Inzwischen war er halb im Schlamm versunken; atmen konnte er nur noch mit zur Seite gedrehtem Kopf.


      Verzweiflung mobilisierte seine letzten Kräfte. Die Luft blieb faulig, und das Rohr verlief weiterhin abschüssig, aber ganz langsam wurde es etwas weiter. Über dem Schlamm war jetzt etwas mehr Platz. Er hatte den engsten Punkt hinter sich gelassen. Endlich konnte er wieder schneller robben. Und schon bald schob er den Jutebeutel vor sich aus dem Rohr, steckte seinen Kopf hinaus und sog die wunderbare frische saubere Luft in seine Lunge. Er hätte sich gerne einige Minuten erholt, aber das Sträflingslager lag direkt vor ihm, und er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.


      Er trat aus dem Schatten des Deichs. Der Himmel war noch heller geworden, der Sonnenaufgang stand kurz bevor. Als er über seine rechte Schulter blickte, sah er auf dem Deich eine lange Reihe von Soldaten, die sich bis zur Residenz hinzog. Sie knieten mit ihren Gewehren im Anschlag und schossen auf die eingekesselten Dreckigen unter ihnen. Es waren sicherlich an die hundert Soldaten.


      Col hoffte, dass sie sich weiter auf die Dreckigen konzentrierten. Er raste los über das freie Feld. Vor ihm drängten sich die Sträflinge an dem Stacheldrahtzaun, der sie einsperrte. Sie rüttelten daran und drohten mit den Fäusten, sie fluchten und schrien und brüllten. Es war ein hässliches brutales und bedrohliches Geräusch.


      Die ersten von ihnen hatten Col bemerkt. Sie begannen ihn anzuschreien und machten noch mehr Lärm.


      Kurz vor dem Zaun kam er zum Halt, riss sich den Jutebeutel von der Schulter und suchte in ihm herum: Kneifzange … Rohrzange … Klammern. Er griff sich die Kneifzange und besah sich den Zaun. Er war etwa fünf Meter hoch, oben mit Stacheldraht bewehrt. Er fragte sich, ob die Kneifzange den dicken Draht überhaupt aufschneiden konnte.


      Jetzt blickten alle Sträflinge auf ihn. Ihre Gesichter waren von wilder Leidenschaft erfüllt, als sie immer stärker gegen den Zaun drückten, der sich nun schon ausbeulte. Da hatte Col eine neue, eine bessere Idee.


      Die Zaunpfosten wurden auf der Außenseite von Querstreben gestützt, die wiederum an in die Erde eingelassenen Eisenplatten befestigt waren. Jetzt, wo das Gewicht so vieler Leiber gegen den Zaun drückte, hielt er nur noch dank dieser Streben. Und die Streben waren mit Bolzen an den Platten befestigt, die durch Schraubmuttern gesichert waren.


      Col ließ die Kneifzange fallen und griff nach der Rohrzange. Er rannte zur nächsten Platte, kniete nieder und passte die Rohrzange der Größe der Muttern an. Er hatte den Sträflingen den Rücken zugekehrt, damit er durch ihr Lärmen nicht abgelenkt wurde.

    


    
      Es gab drei Muttern, und Col löste die ersten zwei. Er merkte, wie die Strebe sich unter dem Druck des Zauns dahinter immer mehr bog. Als er zur letzten Drehung der letzten Mutter anhob, sprang sie aus ihrer Fassung, und die Rohrzange flog ihm aus der Hand. Er konnte sich gerade noch in Sicherheit bringen, bevor ein ganzer Abschnitt des Zauns umkippte. Und schon strömten die Sträflinge hervor und trampelten den Zaun vollends nieder. Männer und Frauen, alte und junge, alle in braunes Sackleinen gekleidet, mit Nummern auf ihren Rücken. Jauchzend, brüllend und fluchend rasten sie auf einer Lärmwelle heran.
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      Massen von Körpern warfen Col zu Boden. Er krümmte sich zusammen wie ein Ball, schützte seinen Kopf mit den Armen und wartete darauf, dass die Stampede ein Ende nahm. Er bekam nicht mit, wie die Soldaten der Imperialisten die neue Gefahr entdeckten, bekam nicht mit, wie sie zu schießen begannen. Das einzige, was er hörte, war chaotisches Schreien und Brüllen.


      Als er endlich wieder auf den Beinen stand, konnte er sehen, dass sich unzählige dunkle Gestalten oben auf dem Deich in einem riesigen Handgemenge befanden. Also hatten die Soldaten die Sträflinge mit ihren Waffen nicht aufhalten können! Col hatte nicht nur eine neue Front eröffnet, er hatte Raserei und Gewalt entfesselt.


      Er stand da und sah zu, wie ein unbeteiligter Beobachter. Die Gestalten hoben sich jetzt deutlich vom rosa leuchtenden Morgenhimmel ab, die Sonne war endlich aufgegangen. Nach einer Weile startete die nächste Angriffswelle. Die Soldaten auf dem Deich waren entweder erschlagen worden oder hatten sich zurückgezogen. Nun stürmten die Sträflinge auf die Residenz zu.


      Er hoffte, dass die Dreckigen die Situation schnell erfassten und ihre Chance nutzten, um die Imperialisten, die sicher nicht wussten, was eigentlich geschah, anzugreifen. Dunga jedenfalls würde wissen, was geschehen war. Wenn … Wenn sie noch am Leben war.


      Col machte sich auf den Weg zum Deich. Alles war so schnell gegangen. Das Sträflingslager lag verlassen da, der Kampf auf dem Deich war entschieden. Er musste nicht wieder durch das Rohr kriechen. Als er den Deich hinanstieg, nahm er schwach einen neuen Geruch wahr. Rauch? Von oben sah er Massen von Sträflingen, die zu Füßen der Marmortreppe standen, während Offiziere und Soldaten von der Dachterrasse und den oberen Veranden auf sie schossen. Aus den unteren Fenstern und dem Eingangstor der Residenz quoll Rauch. Offenbar hatten Sträflinge die unteren Räume gestürmt und Feuer gelegt.


      Auf der anderen Seite, der Kasernenseite, zeigte sich eine Szenerie von Tod und Verwüstung. Col trat über die Schienen der Lorenbahn auf die andere Deichseite und sah genauer hin. Die Dreckigen hatten die Chance zum Angriff genutzt. Sie hatten die Bohlen fortgeworfen und die Soldaten auf dem Magazingelände angegriffen. Einige der Soldaten hatten sich hinter die rostigen Stapel zurückgezogen. Andere hatten die Flucht ergriffen und rannten nun davon.


      Aber das war es nicht, was Cols Herzen einen Stoß versetzte. Der morastige Boden war von elenden zusammengesunkenen Körpern übersät. Die fast horizontalen Strahlen der Sonne beschienen gnadenlos alle Gestalten auf dem flachen Feld bis hin zum Deich und bewirkten, dass sie lange Todesschatten warfen. Col mochte nicht zählen, wie viele tote Dreckige da lagen. Er schätzte aber, dass es mindestens ein Drittel der Angriffstruppe war. So wenig Blutvergießen wie möglich, dachte er bitter. Die Imperialisten hatten sie abgeschossen wie die Fliegen.


      Col hielt Ausschau nach Dunga. Die Bohlen ihres Unterstands lagen jetzt flach auf der Erde, dazwischen zwei bewegungslose Dreckige. Selbst aus dieser Entfernung erkannte er Dungas streichholzkurzes Haar. War sie tot?


      Er rutschte den Deich hinunter und lief zu ihr. Sie lag zusammengekrümmt auf der Seite inmitten einer Blutlache. Aber sie war offenbar nicht tot, denn als er näher an sie herantrat, hörte er, dass sie vor sich hin brabbelte.


      Er hatte einen Kloß im Hals, als er sich zu ihr niederbeugte. »Bist du okay?«


      Sie brabbelte weiter: »Wer hat das getan? Wer hat das getan?«


      »Hat was getan?«


      Sie erkannte Col nicht, und vermutlich verstand sie seine Frage auch nicht. Ihre nächsten Worte beantworteten seine Frage aber von selbst. »Jemand hat uns betrogen … Pläne verraten … unseren Angriff …« Ihre Stimme erlosch, und sie verlor das Bewusstsein.


      Col untersuchte ihre Wunde. Sie war mit Schlamm bedeckt, und noch immer sickerte Blut hervor. Es hatte keinen Sinn, die Wunde zu reinigen, denn der Schlamm hielt die Blutung zumindest ein wenig zurück. Er zog seinen Pullover und sein Hemd aus, riss einen Hemdsärmel ab, drehte ihn zu einem Strick und zog ihn um das Bein oberhalb der Wunde. Jetzt brauchte er noch etwas, mit dem er diesen Strick fester zurren konnte, um die Wunde abzubinden. Er fand auch gleich die Lösung an Dunga selbst, denn sie trug einen der spitzen Eisenstifte, die die Dreckigen früher als Waffen genutzt hatten, um den Hals. Er steckte den Stift durch den Knoten des Verbandes und fing an, ihn zu knebeln.


      Dann setzte er sich neben Dunga in den Matsch und hielt den Eisenstift in Position.


      »Ich habe die Sträflinge befreit«, sagte er zu ihr, »genau wie wir es geplant hatten.«


      Aber Dunga konnte es nicht mehr hören. Col schaute weg und merkte, dass sich das Licht verändert hatte. Der Himmel war voller Rauch, nur ein paar gespenstische Sonnenstrahlen fanden ihren Weg zur Erde. Er drehte sich um zur Residenz. Jetzt stand das gesamte Gebäude in Flammen. Gerade krachte eine der Veranden zu Boden, und ein Teil des Daches stürzte ein. Offiziere bahnten sich ihren Weg aus dem Eingangstor, hustend und schwankend standen sie für einen Moment da. Die Sträflinge lauerten zwar nicht mehr an den Marmorstufen, aber sie warteten im Schlamm. Als sie die Offiziere erblickten, brachen sie in blutrünstiges Gebrüll aus und stürzten hinter den fliehenden Männern her. Die Offiziere hatten nicht den Hauch einer Chance.


      So viele Tote, dachte Col, für nichts und wieder nichts. Nur weil die Imperialisten sich geweigert haben, mit den Dreckigen Handel zu treiben. Eine melancholische Stimmung erfasste ihn. Es hätte eine andere Lösung geben müssen. Er wusste zwar keine, aber es hätte eine geben müssen.


      Col merkte nicht, wie die Zeit verging. In regelmäßigen Abständen lockerte er Dungas Verband für ein bis zwei Minuten, dann zog er ihn wieder fest. Sie schien nun etwas ruhiger geworden zu sein. Es wirkte, als schliefe sie. Col fühlte sich auch müde. Er sackte nach vorne und schloss für einen Moment die Augen.


      »Hey. Wen ham wir denn hier?«


      Er blinzelte und sah zwei weibliche Dreckige direkt vor sich. Er wusste nicht, ob sie ihn meinten oder Dunga.


      »Dunga«, sagte er.


      »Wie schwer hat sie’s erwischt?«


      »Schwer, aber sie wird es überleben.«


      Sie starrten ihn mit eigenartigem Blick an. Zwar war sein Gesicht noch geschwärzt, aber sein Oberkörper war nackt – und nicht hager und sehnig wie der eines typischen Dreckigen. Er ließ den Eisenstift los, der sich sofort um eine halbe Drehung zurückbewegte.


      »Sorgt für sie«, sagte er.


      Er sprang auf die Füße, griff sich seinen Pullover und den Rest des Hemdes und überließ die Frauen sich selbst. Nach zwanzig Schritten blickte er vorsichtig über seine Schulter und sah, dass die beiden sich um Dunga kümmerten. Er zog sich seinen Pullover über und warf das Hemd weg. Dann drehte er sich wieder zur Residenz. Die Sträflinge waren fort. Es brannte nicht mehr, aber noch immer stiegen Rauchwolken in den Himmel. Die Residenz war nur noch ein Skelett mit nackten schwarzen Rippen. Einige Dreckige stapften um die Marmortreppe herum und betrachteten die Ruine. Eine von ihnen sah wie Riff aus, nur hatte sie keine blond-schwarz gescheckten Haare, sondern schwarze. Hatte Riff ihr Haar für den Angriff geschwärzt? Er konnte sich nicht erinnern.

    


    
      Es war ihm noch nie zuvor in den Sinn gekommen, dass auch Riff angeschossen oder getötet werden könnte. Aber jetzt ging es ihm durch den Kopf. In plötzlicher Panik eilte er auf die Ruine zu.
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      Es war wirklich Riff. Nach vorne gelehnt stocherte sie mit ihrem Gewehr nach irgendetwas in der Asche. Keine Frage, diese Asche war ebenso heiß wie die Kohlestückchen, die die Marmortreppe bedeckten. Col verbrannte sich einen Fuß, als er über die Stufen auf Riff zu rannte.


      »Bist du okay?«, rief er.


      Riff war noch immer mit der Asche beschäftigt, drehte sich aber um, als sie Cols Stimme hörte. Einen Moment lang starrte sie in sein Gesicht.

    


    
      »Was machst du denn hier?«

    


    
      Col fiel so schnell keine Antwort ein; er war einfach nur erleichtert, sie lebendig anzutreffen.


      »Hätt ich mir doch denken können, dass du einen Weg finden würdest, um mitzumachen.« Sie drehte sich wieder der Asche zu. »Kuck dir das an!«


      Sie zeigte mit ihrer Waffe auf einen schwarzen Klumpen; er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem Menschen, aber der Gestank nach verbranntem Fleisch sprach eine andere Sprache.


      »Kuck mal.« – »Was?«


      Sie zeigte auf etwas rundes Glänzendes an dem Klumpen in der Asche. Metall und Glas – die Taschenuhr!


      »Sir Peggerton Poltney!«


      »Ja. Das ist er. Und seine Taschenuhr. Seine Frau liegt da drüben.«


      Col schüttelte seinen Kopf. »Soweit hätte es nie kommen dürfen.«


      Riff drehte sich mit blitzenden Augen zu ihm. »Du meinst, sie hätten nicht verdient zu sterben?«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Sie hätten jeden einzelnen von uns erschossen, bis auf den letzten Mann. Wir wären alle tot, wenn die Sträflinge nicht ausgebrochen wären.«


      »Sie sind nicht ausgebrochen«, sagte Col. »Ich habe sie rausgelassen.«


      Riffs Heftigkeit ließ nach. »Das hast du getan?« Sie spitzte die Lippen und dachte nach.


      »Wo sind sie jetzt?«, fragte Col.


      Riff zeigte mit ihrer Waffe in alle Richtungen. »Überall.«


      Als Col zu dem morastigen Gebiet des Sträflingslagers auf der anderen Seite des Deichs blickte, sah er Hunderte von verstreuten kleinen Gruppen, die im Schlamm saßen oder herumtanzten und sangen.


      »Sie haben die Residenz geplündert, bevor sie abbrannte«, erklärte Riff. »Haben den ganzen Weinkeller ausgeräumt und den Schnaps des Gouverneurs mitgenommen.«


      Plötzlich erstarrte sie. »Was war das?«


      Col hatte es auch gehört. Es kam ganz aus der Nähe, ein langgezogenes Stöhnen. Am Fuß der Treppe lagen mehrere leblose Körper. Einige im Sackleinen der Sträflinge, andere in den schwarzen Uniformen der Offiziere. Einer der Körper bewegte sich.


      »Er lebt«, murmelte Riff. »Mal sehn, ob er was weiß.«


      »Was weiß?«


      Riff gab keine Antwort, und Col folgte ihr die Stufen hinab, zu der Stelle, wo einer der Offiziere ausgestreckt lag. Seine Uniform war an der Taille blutdurchtränkt, und sein rechtes Bein in einem völlig unnatürlichen Winkel abgespreizt.


      Col erkannte ihn auf der Stelle. »Es ist der Offizier, der vorn in der Lore gesessen hat! Erinnerst du dich? Als sie uns zur Residenz geleitet haben.«


      »Ich erinnere mich.« Riff stupste den Offizier mit ihrem Fuß an. »Woher wusstet ihr von unserem Angriff?«, verlangte sie Auskunft. »Wer hat uns verraten?«


      »Das sage ich nicht«, gab der Offizier mit schwacher Stimme von sich.


      »Oh, doch, das wirste.« Riff gab ihm einen festeren Stoß mit ihrem Fuß. Col wollte gerade dagegen protestieren, als ein Dreckiger dazu stieß.


      »Dreckskerl!«, schrie er und zielte mit seinem Gewehr auf die Brust des Offiziers. Riff schwang ihre Waffe mit Kraft gegen seine, und beide Gewehre fielen zu Boden. Der Dreckige knurrte und wirbelte herum. Sein Gesicht war kaum noch geschwärzt, und Col erkannte Shivs fahle Augen und scharfe Gesichtszüge.


      »Imperialistenschwein!« Shiv griff unter sein Hemd und zog ein Messer mit langer Klinge und einem Perlmuttgriff hervor. »Tötet sie alle!«


      Riff reagierte augenblicklich. Sie sprang vorwärts und ergriff Shivs Arm, bevor er dem Offizier die Kehle durchschneiden konnte. Der Offizier versuchte verzweifelt, sich wegzudrehen, als das Messer kurz vor seinem Gesicht zum Halten kam. Für einen Moment schien das Bild wie ein Stillleben aus angespannten Armen und Beinen. Dann gab Shiv nach.


      Riff wandte sich dem Offizier zu. »Ich will Antworten. Oder ich lass ihn dich umbringen.«


      Der Offizier schielte fast, während er versuchte, die Klinge im Auge zu behalten.


      »Ihr kanntet sogar die genaue Zeit«, fuhr Riff fort. »Wer hat euch das gesagt?«


      Sie machte eine Bewegung, als wolle sie Shivs Arm loslassen. Da gab der Offizier auf. »Niemand«, flüsterte er. »Es war eine schriftliche Nachricht.«


      »Weiter!


      »Ein Zettel, der an einer der Türen in der Kaserne hing. Wir haben ihn gestern Morgen entdeckt.«


      »Was stand drauf?«

    


    
      »Darauf stand: Ihr sterbt morgen. Angriff bei Morgengrauen.«

    


    
      Shiv senkte seinen Arm und gab ein wildes, gefährliches Lachen von sich. »Das hätten wir uns denken können. Ein Protzer hat uns verraten.«


      Riff nickte.


      Und Col fragte unsicher: »Warum muss es denn ein Protzer gewesen sein?«


      Shivs Augen verengten sich, und er starrte Col an. »Nur Protzer können schreiben!«


      Das war unbestreitbar wahr. Viele Dreckige hatten seit der Befreiung gelernt zu lesen, aber keiner hatte bisher das Schreiben erlernt.


      »Der Saboteur also«, grübelte Riff, »ja, so muss es sein.«


      Shiv starrte Col noch immer an – misstrauisch, fragend. Col wünschte, er könne sich in Luft auflösen. Doch dann drehte sich Shiv wieder zu Riff und dem Offizier.


      »Und, sind wir durch mit ihm?« Er zeigte mit der Messerspitze auf den Hals des Offiziers.


      »Nein.«


      »Er hat uns doch alles gesagt.«


      »Eben, und ich habe gesagt, er wird getötet, wenn er es nicht tut.« Riff wollte offensichtlich die Oberhand gewinnen. »Außerdem hat er noch nicht alles gesagt. Er kann uns erzählen, wie die Kohlestation funktioniert.« Sie sprach jetzt zu dem Offizier, behielt Shiv dabei aber im Auge. »Du zeigst uns, wie alles geht, und wir lassen dich am Leben.«


      Shiv passte das gar nicht, und sie begannen sich zu streiten. Shiv bestand darauf, dass Riff kein Recht hatte, etwas zu versprechen, bevor der Rat eine Entscheidung getroffen hatte; Riff entgegnete, dass er ohne Zustimmung des Rates kein Recht hatte, jemanden zu exekutieren.

    


    
      Col zog sich vorsichtig zurück, ließ sie streiten und beobachtete dabei Shivs Mienenspiel: seine instinktive Abwehr, seine Verkniffenheit und sein Misstrauen. Für Shiv war der Offizier ein Feind, der vernichtet werden musste, und jetzt gerade war Riff für ihn wohl dasselbe. Lye hatte ihn als klein-klein und geplagt von Ängsten und Zweifeln beschrieben, und egal, wie sehr Col Lye hasste, die Beschreibung stimmte. Shiv war klein, aber auf eine gefährliche Art, wie eine Ratte.

    


    
      Col hielt natürlich zu Riff, und sie schien diese Auseinandersetzung zunächst einmal für sich entschieden zu haben. Dann lenkte ihn eine Bewegung auf dem Deich ab.


      »Es kommt jemand«, tat er kund.


      Eine Dreckige rannte auf sie zu, ein junges Mädchen. Riff und Shiv beendeten ihren Streit.


      »Muss was Wichtiges sein«, sagte Shiv.

    


    
      »Nachricht vom Liberator«, murmelte Riff.

    


    
      Das Mädchen rang nach Luft, als es sie endlich erreicht hatte. »Alle anderen Juggernauts!«, schrie es. »Drahtlose Telegraphie! Nachrichten abgefangen! Alle anderen Juggernauts sind hinter uns her!«
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      Als das Mädchen, Ellet war ihr Name, wieder zu Atem gekommen war, erzählte sie ihnen die ganze Geschichte. Die Funker des Liberator hatten Funksprüche der Juggernauts der Imperialisten abgefangen, aus denen hervorging, dass sie eine SOS-Meldung von Botany Bay empfangen hatten.


      »Sie müssen das SOS gesendet haben, bevor die Residenz brannte«, sagte Riff und blickte auf die rauchende Ruine.

    


    
      »Jeder Juggernaut in zweitausend Meilen Umkreis läuft mit Höchstgeschwindigkeit auf Botany Bay zu!« Ellet wedelte aufgeregt mit den Armen. »Die Russen, die Franzosen, die Österreicher und andere.«


      »Jetzt wissen sie also Bescheid«, sagte Shiv trocken.


      Viele Dreckige eilten herbei, um die Neuigkeiten zu hören, und Col trat einige Schritte zurück, um sie aus der Distanz zu beobachten. Es gab aufgeregte Diskussionen, dann wurden zahlreiche Befehle ausgegeben.


      Zwanzig Minuten später kümmerten sich die dazu eingeteilten Gruppen darum, die Toten zu beerdigen und die Verwundeten zu versorgen. Col hätte gern geholfen, aber er wollte nicht erkannt werden. Er wanderte durch die Gegend, bis er im Magazinbereich ein abgeschiedenes Plätzchen hinter einem Haufen rostiger Blechtonnen fand.


      Die Verwundeten wurden auf improvisierten Tragen über den Deich zum Juggernaut getragen. Col meinte, Dunga auf einer der Tragen erkennen zu können. Die Kräne und Transportschaufeln des Juggernaut begannen die Verwundeten an Bord zu heben und weitere Dreckige auf dem Boden abzusetzen, die die Arbeitsgruppen verstärkten.


      Zwei Stunden lang beobachtete Col, mit welch perfekter Effizienz die Dreckigen zur Sache gingen. Sie hatten die Kunst der Zusammenarbeit durch lange Praxis unter den entsetzlichen Bedingungen Unten gelernt. Col wunderte sich über nichts mehr, was sie hinbekamen.


      Als alle Verletzten an Bord waren und die meisten der Toten begraben, setzte neue Geschäftigkeit auf der anderen Seite des Deiches ein. Einer der riesigen spinnenartigen Kohlelader begann sich zu bewegen. Col stand auf und sah fasziniert dabei zu, wie das Gestänge ausgefahren wurde.

    


    
      Offenbar hatten die Dreckigen weiterhin vor, den Liberator mit Brennstoff zu versorgen. Vielleicht waren die imperialistischen Juggernauts noch viele Tagesreisen entfernt; vielleicht hatten sie Nachrichten abgefangen und wussten genau, wann die ersten hier sein konnten.


      Während der Kohlelader immer weiter zum Liberator hinaufwuchs, tat sich auch auf dem Juggernaut etwas: In der glatten Oberfläche des Schiffrumpfes öffnete sich eine riesige rechteckige Klappe. Col schätzte, dass sie sich auf der Höhe des Orlopdecks befand, dort, wo die Kohlen gelagert wurden.

    


    
      Er wollte sich das genauer ansehen. So gut es ging wich er den Arbeitsgruppen der Dreckigen aus und überquerte den Deich und die kohlegeschwärzte Erde auf der anderen Seite. Jetzt hatte er einen freien Blick auf die Ladeanlage und ihre spindeldürren Beine – allerdings verhinderten weiße Dampfwolken den Blick auf den unteren Teil des Gestänges.


      Das Knarren und Knirschen, das er hörte, kam von den Teleskopstangen. Aber es gab auch noch ein zweites Geräusch, wie das Puffen und Tuckern von Maschinen. Dieses Geräusch schien direkt aus dem Dampf herauszukommen. Er trat noch ein bisschen näher. Jetzt war er gerade fünfzig Meter entfernt, als er undeutlich eine dunkle Kontur in dem weißen Dampf ausmachen konnte. Er ging weiter mitten in den Dampf hinein, und die Kontur klärte sich zu einer Ansammlung von Blöcken und Kuppeln.


      Also war dies vermutlich eine der Maschinen, die sie auf ihrem Weg zur Residenz gesehen hatten. Die Maschine bewegte sich so langsam wie ein Gletscher, wobei sie riesige Mengen weißen Dampfes von sich gab. Col blieb stehen, um zu sehen, wie sie an ihm vorbeiglitt. Das Gestänge der Ladeanlage war mit Stahlseilen an ihr befestigt; die Maschine zog die gesamte Konstruktion vorwärts.


      Zwei Dreckige bedienten sie von einem Führerstand am hinteren Ende aus. Sie waren eingehüllt in Dampf und Krach, und Col glaubte deshalb nicht, dass sie ihn bemerken könnten. Aber da hatte er sich getäuscht. Einer der beiden sprang aus dem Führerstand und stellte sich vor ihm auf. »Was trödelst du denn hier rum? Hast du nichts zu tun?«


      Das Gesicht war kaum noch geschwärzt, und ein Schock durchfuhr Col. Es war Lye! Er hoffte nur, dass die Tinte, mit der sein Gesicht gefärbt war, ihn besser davor schützte, erkannt zu werden. Er drehte sich auf dem Absatz um und wollte sich aus dem Staub machen. Doch schon nach drei Schritten hörte er ihren knappen Befehl.


      »Stehenbleiben!«


      Widerwillig blieb er stehen und drehte sich um. Wie immer stand sie auf diese unechte Art sehr aufrecht da. Die Reste von Schwarz in ihrem Gesicht ließen sie auf ihre ausgemergelte Art noch schöner als sonst aussehen. Sie starrte auf seine Kniehosen. Niemand sonst hatte sie beachtet.


      »Wer bist du?«, wollte sie wissen. »Wasch dein Gesicht!«


      »Es ist Tinte. Die geht nicht so leicht ab.«


      »Tinte?« Sie deutete auf eine Pfütze. »Abwaschen. Da!«


      Col hatte keine Wahl. Er ging neben der Pfütze in die Hocke und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Er hoffte, die Tinte würde sich nicht so leicht abwaschen lassen, aber da irrte er.


      Währendessen war die Zugmaschine weiter außer Sicht gerollt. Doch als Col sich wieder aufrichtete, erschien schon eine zweite puffende, tuckernde und dampfende Zugmaschine. Es war also mehr als eine notwendig, um den Kohlelader zu bewegen.


      Lye presste ihre Lippen zusammen, als sie Col erkannte. Sie murmelte etwas vor sich hin und wirbelte dann herum, als der Führerstand der zweiten Zugmaschine sich auf einer Höhe mit ihr befand. Ein Dreckiger stand oben, ein anderer ging nebenher.


      »Seht mal, was ich gefunden habe!«, rief sie ihnen zu. Sie redete so, als sei Col etwas, worauf sie eben getreten war.


      Sein Herz sackte ihm in die Hose, als er sah, zu wem sie sprach. Es war Padder.


      »Porpentine?« Padder blieb stehen. »Was macht denn der hier?«


      »Dunga hat mich in ihren Trupp aufgenommen«, gab Col zurück. »Fragt sie!«


      »Jetzt wird sie erstmal lange niemand mehr was fragen können. Nicht, bis sie wieder gesund ist«, sagte Lye.


      Padder schnaubte. »Wieso sollte Dunga dich in ihrem Trupp haben wollen?«


      »Ich habe euch gerettet«, sagte Col. »Ich war es, der die Sträflinge freigelassen hat.«


      »Glaub dir kein Wort.« Padder schüttelte den Kopf.


      »Er ist ein Lügner«, sagte Lye. »Die Sträflinge haben sich selbst befreit. Er ist ein Lügner. So wie alle Protzer Lügner sind.«


      »Es ist die Wahrheit. Ich …«


      »Und er hat kein Recht, hier draußen rumzulaufen«, sprach Lye weiter. »Jemand sollte ihn zurück an Bord bringen.«


      Padder stimmte eifrig zu, meldete sich aber nicht freiwillig.


      Plötzlich drehte sich Lye zu Col und schrie ihn an: »Lass das!«


      »Was?«


      »Hör auf mich anzuglotzen!«


      Col starrte sie fassungslos an.


      »Ich ertrage seine gierigen Blicke einfach nicht«, vertraute sie Padder an. »Widerliche kleine Protzeraugen, die jeden Zentimeter meines Körpers in sich aufnehmen. Es macht mich krank!«


      Padder drohte Col mit der Faust. Der sah genervt weg.


      »Das macht er immer«, fuhr Lye fort. »Mit deiner Schwester auch! Ich hab tausendmal gesehen, wie er sie anschmachtet. Sie hat auch die Schnauze voll davon. Da bin ich mir sicher.«


      Col wusste einfach nichts dazu zu sagen, während Padders Gesicht sich dunkelrot färbte. »Ich kümmer mich drum.«

    


    
      »Wirst du ihn zurück an Bord bringen?«

    


    
      »Ja, und zwar jetzt sofort.«


      »Gut«, sagte Lye.


      Sie drehte sich um und ging wieder zu den Zugmaschinen. Padder sah ihr hinterher. Wenn irgendjemand Lye mit lüsternen Blicken betrachtet, dann ist es Padder, dachte Col. Aber der ist ja kein Protzer.

    


    
      Padder drehte sich wieder zu Col und knurrte: »Du kommst mit mir.«
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      Als Col in der Norfolk-Bibliothek ankam, wussten schon alle, dass die Juggernauts der Imperialisten von überall her auf den Liberator zusteuerten.

    


    
      Septimus nahm Col beiseite. »Du weißt ja, dass wir uns schlau gemacht haben, was die anderen Juggernauts angeht«, fing er an. »Der Professor und ich haben jetzt alle Fakten an der Hand. Du solltest dem Rat darüber berichten.«


      »Sie werden nicht auf mich hören.«


      »Riff schon.«


      Col zuckte mit den Achseln. »Was habt ihr herausgefunden?«

    


    
      »Die anderen Juggernauts wurden später gebaut als der Worldshaker. Sie sind nicht so groß, dafür aber schneller und besser gerüstet. Sie haben alle möglichen Spezialwaffen an Bord: Giftgas, Lichtbomben und Räucherigel …«

    


    
      »Und wir haben das alles nicht?«

    


    
      »Nein. Der Worldshaker wurde ja direkt nach dem Fünfzigjährigen Krieg gebaut, in einer Zeit des Friedens. Niemand wollte mehr von Waffen hören. Wir haben nur normale Gewehre und Maximgewehre an Bord.«

    


    
      »Maximgewehre?«


      »Sie feuern nonstop und werden von einem Patronengurt gespeist.«


      Col erinnerte sich. »Ja, so ein Dauerfeuergewehr haben wir bei der Befreiung erlebt. Wo werden sie denn gelagert?«


      »Keine Ahnung. Solche Information stehen nicht in den Büchern.«


      In diesem Moment tauchte Gillabeth auf, die Arme voller Bücher. Ihr prägnantes Porpentine-Kinn zeigte auf Septimus. »Du hast diese Bücher auf dem Boden liegen lassen«, sagte sie anklagend.


      Septimus blinzelte. »Das ist doch erst eine Minute her.«


      »Du hast sie herumliegen lassen, räum sie sofort weg!« Sie drückte ihm die Bücher in die Arme und marschierte davon, wie jemand, der gerade eine Bürgerpflicht erledigt hat.


      Septimus kaute kurz auf seiner Unterlippe und ging dann zu dem großen Tisch, auf dem er den Stapel deponierte. Col folgte ihm und setzte sich. Septimus sah Col an, blickte weg und sah ihn wieder an.


      »Was ist?«, fragte Col.


      »Ich … ähm … ach, ist egal.«


      »Was?«


      »Du und Riff.« Septimus blickte sich um, ob auch niemand zuhörte, und senkte dann seine Stimme. »Wie fühlt es sich eigentlich an, verliebt zu sein?«


      Col fand die Frage lustig und peinlich zugleich. »Wie meinst du das?«


      »Na ja, ich meine: Willst du die ganze Zeit in Riffs Nähe sein? Ist es das glücklichste Gefühl der Welt?«

    


    
      Col hörte plötzlich Lyes Worte: Sie hat die Schnauze voll davon. Er glaubte Lye nicht, nicht die Bohne, obwohl …

    


    
      »Von glücklich würde ich nicht gerade sprechen«, sagte er. »Denn du fühlst dich genauso oft unglücklich. Ganz viele Kleinigkeiten tun dir weh.«


      »Aber es muss doch extrem intensiv sein, selbst wenn es schmerzt. Ich könnte den ganzen Schmerz ertragen, wenn es mein Leben intensiver machte. Das tut es doch? Es muss einen doch überglücklich machen?«


      Col wollte eigentlich sagen, dass es einen eher in einen jämmerlichen Schwachkopf verwandelt, der nie genau weiß, warum gerade was passiert. Aber Septimus war so ernsthaft, dass er ihm nicht einfach den Wind aus den Segeln nehmen wollte. Also sagte er gar nichts.


      »Denkst du jede Sekunde des Tages an Riff? Wird dir heiß und kalt beim Gedanken an sie? Ich weiß, eigentlich sollte ich dich so etwas überhaupt nicht fragen, du musst ja auch nicht antworten, aber …«


      Col schüttelte den Kopf. »Du solltest mich wirklich nicht über die Liebe ausfragen; ich versteh nicht viel davon.«


      »Sag das nicht.« Septimus’ Augen strahlten vor unschuldigem Neid und vor Bewunderung. »Ich wette, du …«


      Plötzlich stand Professor Twillip neben ihnen. Das wollige weiße Flies seiner Haare umgab ihn wie ein Heiligenschein. »Seht euch das an!«


      Er legte einen riesigen ledergebundenen Folianten krachend auf den Tisch. Auf der geöffneten Seite waren rote, schwarze und blaue Diagramme zu sehen.


      »Es ist ein medizinischer Text«, erklärte er. »Das ist ein menschlicher Kopf.«


      »Und …?«


      »Er zeigt, wo die Dämpfer in den Schädel eingepflanzt werden. Dort. Und dort.« Mit seinem rundlichen rosa Zeigefinger deutete der Professor auf verschiedene Punkte des Diagramms. »Seht ihr, tief im Schädel. Dieses Diagramm zeigt, wie aus Dreckigen Gesindlinge gemacht wurden!«


      Col durchzuckte es, als er daran zurückdachte, wie er Riff geholfen hatte, der entsetzlichen Operation in der Korrekturkammer zu entgehen. Er konnte sich zwar keinen Reim auf das Diagramm machen, aber Septimus vertiefte sich sogleich darin und blätterte mehrmals einige Seiten vor und zurück.


      »Es sind aber nur Diagramme«, sagte er.


      »Ja«, pflichtete der Professor ihm bei, »aber wenn es Diagramme wie diese gibt, wird es auch erläuternde Texte geben. Wir haben sie nur noch nicht gefunden.«


      Der Professor wippte auf den Zehen und konnte es augenscheinlich kaum abwarten, mit der Suche zu beginnen. Obgleich er die Lebensmitte bereits hinter sich gelassen hatte, benahm er sich wie ein Zehnjähriger, wenn er einer neuen Sache auf der Spur war.


      »Wir haben die Recherchen zu den Juggernauts dann wohl abgeschlossen?«, fragte Septimus.


      »Ja. Machen wir uns also an die neue Arbeit!« Der Professor rannte los.


      Septimus wandte sich grinsend zu Col. »Du willst dich uns sicherlich nicht anschließen, oder?«


      »Nein, danke.« Col wusste, dass es kein Ordnungssystem in der Bibliothek gab. Eine Suche nach den richtigen Büchern konnte Tage oder sogar Wochen dauern.


      Septimus folgte dem Professor und verschwand zwischen den Bücherregalen. Col hörte sie über Matratzen stapfen, hörte das Krachen eines umstürzenden Stuhls. Die beiden waren in ihrem Element.

    


    
      Er hätte sich aber gewünscht, dass sie weiter Informationen zu den Juggernauts zusammentrügen. Er musste herausfinden, wo die Maximgewehre gelagert wurden; das wäre etwas, das er dem Revolutionsrat berichten könnte. Wem half es denn schon, wenn sie herausfanden, wie Dreckige zu Gesindlingen gemacht worden waren?
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      Am nächsten Tag überraschte Professor Twillip alle mit einer ungewöhnlichen Ansage. Die Bewohner der Bibliothek nahmen gerade ihr gemeinsames Mittagessen ein, das aus Zwieback, Käse, getrockneten Früchten und heißem Tee bestand, den sie auf ihrem Kerosinherd zubereitet hatten, als der Professor sagte: »Ich möchte mir heute die Gesindlinge auf dem Gartendeck ansehen. Ich möchte ihre Köpfe untersuchen.«


      »Gartendeck?« Col runzelte die Stirn. »Vielleicht nicht so eine gute Idee.«


      »Wieso nicht? Wir können uns doch auf dem ganzen Juggernaut bewegen wie wir wollen, oder etwa nicht?«


      Orris nickte. »Die Dreckigen vertrauen uns. Wir stehen jetzt alle auf derselben Seite.«


      Es war unmöglich, gegen den unbeschwerten Enthusiasmus des Professors oder Orris’ idealisierte Meinung von den Dreckigen anzukommen.


      »Gut«, sagte Col, »dann begleite ich euch.«


      »Vielleicht trefft ihr ja Missy Jip dort«, meldete sich Quinnea plötzlich. »Ich wünschte mir so sehr, dass sie noch bei mir wäre!«


      Wie so oft war Quinnea in ihren Erinnerungen gefangen. Orris räusperte sich und wollte etwas erwidern, aber sie kam ihm zuvor. »Ich weiß, ich weiß. So etwas sollte ich nicht sagen. Du brauchst mich nicht wieder darauf hinzuweisen, dass es falsch war, Gesindlinge zu halten. Aber Missy Jip war immer so freundlich und hilfreich.« Sie drehte sich zu Col. »Bitte halt nach ihr Ausschau. Ich möchte gern wissen, ob es ihr gut geht.«


      Septimus und Orris schlossen sich dem Ausflug an, und sie machten sich direkt nach dem Mittagessen auf den Weg zum Gartendeck.


      Col führte sie Korridore entlang, die von den Dreckigen wenig genutzt wurden. Professor Twillip hatte einen Zeichenblock und ein Bandmaß bei sich, während Septimus die drei medizinischen Bücher trug, die sie bisher in der Bilbliothek entdeckt hatten.

    


    
      Es war eine ganze Weile her, dass Col auf dem Gartendeck gewesen war, und die Veränderungen, die seitdem dort stattgefunden hatten, waren verblüffend. Vor der Revolution war es ein Park gewesen, mit verschiedenen Vegetationszonen. Jede Zone ließ eine bestimmte Landschaft aus der Alten Heimat wiederauferstehen. Nun wurde das Deck landwirtschaftlich genutzt, so dass der Liberator sein eigenes frisches Gemüse hatte. Die Bäume standen weiterhin in ihren ins Erdreich eingelassenen Kübeln, aber die Rasenflächen waren umgegraben worden und in Tausende kleine Beete mit Zwiebeln, Tomaten, Kartoffeln und Gurken aufgeteilt worden.

    


    
      Alles war friedlich und hübsch in der milden Nachmittagssonne: das helle Grün der Triebe und Schösslinge, die braune Erde, das dunklere Grün des Blattwerkes über ihnen. Die Gesindlinge bewegten sich mit Schaufeln, Eimern oder Gießkannen zwischen den Beeten hin und her. Sie trugen weiterhin ihre grauen pyjamaartigen Uniformen und schlurften mit gesenkten Schultern umher. Aber sie wirkten zufrieden. Allerdings war dies kaum dieselbe Art von Zufriedenheit, die wirklich gesunde Menschen verspürten.


      »Wie viele Schädel wollen Sie denn untersuchen?«, fragte Col den Professor.


      »Dutzende. Lass uns gleich mit denen hier beginnen.« Der Professor zeigte auf zwei Gesindlinge, die neben einem Kürbisbeet auf einer Bank in der Sonne ruhten. Der eine hatte eine Glatze, und der andere schlief fest und schnarchte leise vor sich hin. Professor Twillip führte die Gruppe um das Gemüsebeet herum zu den beiden. Er betrachtete die Gesindlinge über seine Brillengläser hinweg eingehend.


      »Ich denke, sie um ihre Zustimmung zu bitten, ist überflüssig.«


      »Sie können ja nicht antworten«, sagte Col. »Sie können nur gehorchen.«


      Der Professor stellte sich vor den Schlafenden und zeichnete seinen Kopf ab. Septimus setzte sich ins Gras und schlug die Bücher auf. Col überließ sie sich selbst. Das Gartendeck war etwa zwanzig Hektar groß, und an die vierhundert Gesindlinge lebten hier nun. Da waren die Chancen ziemlich gering, Missy Jip zu finden. Aber er wollte es wenigstens versucht haben. Er schritt durch die Gemüsebeete und genoss die Sonnenstrahlen.


      Er fand Missy Jip wirklich nicht, dafür aber Wicky Popo. Verglichen mit dem fast durchscheinenden Individuum, das Ebnolia Porpentine beinahe hatte verhungern lassen, sah der befreite Wicky Popo wohlgenährt und kräftig aus.


      »Hallo! Wicky Popo!« Col lächelte. »Hier hast du es doch viel besser als früher, nicht wahr?«


      Wicky Popo, der gerade Unkraut gejätet hatte, richtete sich auf und sah ihn an. Col konnte den Ausdruck seiner traurigen seelenvollen Augen nicht deuten, aber er glaubte nicht, dass Wicky Popo sich auch nur ansatzweise an ihn erinnern konnte. Plötzlich fühlte er sich unwohl und bereute es, ihn angesprochen zu haben.


      Auf einmal hörte er aufgeregte Stimmen aus der Ferne. Er sah sich um; die Stimmen kamen von seinen Leuten. Er lief so schnell er konnte zurück zu Septimus, Orris und dem Professor.


      Als er bei ihnen anlangte, fuchtelten sie alle aufgeregt mit den Armen und beteuerten ihre Unschuld, während sie von zwei Männern angeschnauzt wurden, die die rote Armbinde von Shivs Sicherheitstruppe trugen und Knüppel in den Händen hielten. Col war schockiert, als er sah, dass nur der eine ein Dreckiger, der andere aber ein Sträfling aus Botany Bay war, der noch immer in seiner Sträflingskleidung steckte. Sie drehten sich zu Col und hoben ihre Knüppel.


      »Noch einer«, sagte der Sträfling.


      Professor Twillip wandte sich mit unglücklichem Gesichtsausdruck an Col. »Sie lassen uns die Gesindlinge nicht untersuchen.«


      Der Dreckige knurrte. »Ihr habt auf’m Gartendeck nix verloren!«


      Er zeigte auf die Gesindlinge auf der Bank, die nun zwar hellwach waren, sich aber völlig passiv verhielten. »Das waren früher Menschen wie du und ich, bis ihr Typen sie zu dem gemacht habt, was sie jetzt sind!«


      Der Sträfling spuckte verächtlich aus. »Gartendeck’s für Protzer verboten.«


      »Ist das eine Anordnung des Rates?«, fragte Col.


      »Rat?« Der Sträfling zeigte auf seine rote Armbinde. »Is ’ne Anordnung von Shiv.«


      »Wir beugen Ärger vor«, fügte der Dreckige hinzu.


      »Wir machen keinen Ärger«, sagte Septimus.


      »Nicht? Ihr habt schon genug Ärger gemacht.«


      Der Dreckige fuchtelte mit seiner Faust vor Septimus’ Gesicht.


      »Vierundsechzig Tote, dank dir und deinen Typen!«


      Col brauchte eine Weile, bis er begriff, dass er die meinte, die bei dem Angriff auf Botany Bay ums Leben gekommen waren. Die Dreckigen gingen davon aus, dass ein Protzer sie mit der an einer Barackentür angehefteten handschriftlichen Nachricht verraten hatte. Ein Protzer, alle Protzer …


      »Warst du das?«, fragte der Dreckige und drückte seinen Knüppel gegen Septimus’ Brust.


      »Ich? Was?«


      »Hast du die Nachricht geschrieben?«


      »Natürlich nicht.«


      »Ich glaub, du lügst.« Der Dreckige drehte sich zu dem Sträfling. »Meinste nicht auch, dass der lügt?« Sie fingen an, sich in eine sinnlose Aggression hineinzusteigern.


      Col bückte sich und sammelte die medizinischen Bücher ein. »Lasst uns gehen«, sagte er zu den anderen. Wortlos zogen sie sich zurück. Die beiden Sicherheitsmänner folgten ihnen bis zum Ausgang. »Nächstes Mal gibt’s Prügel!«, schrie der Sträfling.


      Orris schüttelte den Kopf, als sie davongingen. »Ich verstehe nicht, was passiert ist«, murmelte er vor sich hin. »Ich dachte, wir sind alle auf derselben Seite.«


      »Es sind die Rotarmbinden«, klärte ihn Septimus auf. »Die sind anders.«

    


    
      Col sagte gar nichts, aber er dachte an den Sträfling. Shiv hatte also inzwischen auch Sträflinge für die Rotarmbinden rekrutiert. Dabei waren die Sträflinge von Botany Bay doch bei der Befreiung gar nicht dabei gewesen. Das war eine merkwürdige Entwicklung.
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      Das Laden der Kohle ging auch die nächsten Tage nur langsam voran. Nachts, wenn es still war, konnte man von sehr weit her das Rattern der Eimer hören.

    


    
      Col verließ den Liberator nun nicht mehr. Aber er verließ die Bibliothek, um die anderen Protzer-Ghettos zu besuchen– und überall hörte er dieselbe Geschichte: Die Dreckigen wurden immer aggressiver. Für sie kam zum Verrat des Angriffs auf Botany Bay noch hinzu, dass die Juggernauts der Imperialisten sich näherten. Die Protzer hatten sich mit der Zeit daran gewöhnt, gemieden und abgelehnt zu werden, aber dies war eine neue Stufe: Beleidigungen, kleine tätliche Übergriffe und Verfolgungen. Nur die sehr Mutigen trauten sich noch über die direkte Umgebung ihrer Ghettos hinaus. Außerdem schien die Anzahl der Rotarmbinden ständig zu wachsen, und immer mehr von ihnen waren Sträflinge. Col konnte nach wie vor nicht verstehen, dass die Sträflinge überhaupt an Bord durften.

    


    
      Und noch schlimmer wurde es, als die Rotarmbinden anfingen, Waffen zu tragen. Was bedeutete das alles nur? Der Rat hatte Riff doch zugestimmt, dass die Sicherheitstruppe nicht bewaffnet werden sollte. War sie inzwischen überstimmt worden? Oder hatte die neue Krisensituation sie dazu gebracht, ihre Meinung zu ändern?


      Drei Tage nach dem Angriff auf Botany Bay suchten die ersten Flüchtlinge Zuflucht in der Norfolk-Bibliothek. Es handelte sich um eine Gruppe von acht Mann, die in den ehemaligen Schreibstuben auf Deck 49 gewohnt hatten. Einer von ihnen blutete aus Schnitten im Gesicht. Col kannte ihn: Es war Feldwebel Trockett.


      »Es ist nicht mehr sicher auf Deck 49«, sagte Trockett.


      »Sie geben uns die Schuld am letzten Sabotageakt«, fügte ein Unteroffizier namens Chibling hinzu. »Wir hatten gehofft, wir könnten bei euch unterkriechen.«


      »Natürlich könnt ihr das«, gab Col zurück.


      »Wie bitte?«, fragte Gillabeth.


      Col drehte sich zu seiner Schwester um. »Wir haben doch genug Platz, oder?«


      »Natürlich haben wir das«, antwortete sie. »Ich werde nur umdisponieren müssen.«


      Die Männer betraten die Bibliothek. Sie hatten ein paar Tüten, Konservendosen und Kartons mit Lebensmitteln bei sich– aber nicht viel mehr. Sie mussten ihr Ghetto in höchster Eile verlassen haben. Der letzte von ihnen schloss die Bibliothekstür fest zu und drehte sofort den Schlüssel im Schloss.


      »Erzählt uns, was passiert ist«, sagte Col.


      Sie setzten sich an den großen Tisch. Es waren nur wenige höhere militärische Dienstränge nach der Befreiung an Bord geblieben; da sie die sichtbarsten Agenten der Unterdrückung waren, erfreuten sie sich bei ihren ehemaligen Opfern keiner besonders großen Beliebtheit. Diese spezielle Gruppe hatte allerdings eine entscheidende Rolle dabei gespielt, den Dreckigen zu zeigen, wie der Juggernaut funktionierte, aber dieses Verdienst schien inzwischen vergessen zu sein.


      »Heute in den frühen Morgenstunden sind sie gekommen, um uns zu verhören«, sagte Chibling.


      »Zwei von ihnen waren Ratsmitglieder«, fügte Trockett hinzu. »Und zwei Rotarmbinden.«


      »Sie hatten entdeckt, dass jemand in der Nacht die Funkstation zerstört hat«, erzählte ein anderer Feldwebel namens Pollard weiter. »Und weil wir auf demselben Gang wohnen, und sogar ganz in der Nähe der Funkstation, sind wir die Hauptverdächtigen.«


      »Sie sind dann aber wieder gegangen, ohne einen von uns zu beschuldigen«, fuhr Trockett fort. »Später kam eine andere Truppe, und die haben uns angegriffen.«


      »Es waren so an die dreißig«, sagte Pollard. »Hauptsächlich Rotarmbinden.«


      Col stellte sich die Schreibstuben vor, die nur durch Glaswände vom Korridor getrennt waren.


      »Viel Schutz hattet ihr nicht in den Schreibstuben.«


      »Nein, sie fingen an, die Fenster einzuschlagen«, sagte Trockett und zeigte auf die Verletzungen in seinem Gesicht. »Diese Schnitte stammen von herumfliegendem Glas.«


      »Wir haben dann Aktenschränke an die Fenster gestellt, um uns zu schützen«, fuhr Pollard fort. »Wir dachten, sie würden durch die Fenster springen oder anfangen zu schießen. Aber sie lehnten sich nur in die Räume hinein und zerschlugen alles, was sie erreichen konnten, mit ihren Knüppeln.«


      »Jedenfalls können wir nicht dorthin zurückkehren.« Chibling schüttelte den Kopf. »Das geht wirklich nicht.«


      Gillabeth erhob sich mit einem Schnaufen. »Ich habe doch gesagt, dass wir Platz für euch finden werden! Wir brauchen allerdings mehr Matratzen.« Sie klatschte in die Hände. »Freiwillige vor! Wir müssen leere Kabinen nach Matratzen durchsuchen!«


      Col drehte sich weg, als Gillabeth ihre Freiwilligen aussuchte. Er würde später helfen, aber jetzt wollte er erst einmal nachsehen, was aus den drahtlosen Telegraphen geworden war.


      »Bin bald wieder da«, sagte er zu niemand besonderem, als er durch die Tür schlüpfte.


      Deck 49 war fünf Decks höher als die Norfolk-Bibliothek, und die Funkstation bestand aus vier miteinander verbundenen Räumen mit großen Fenstern, die den Schreibstuben glichen. Col brauchte zwanzig Minuten, um dorthin zu gelangen, denn er machte immer wieder Umwege, um Dreckigen aus dem Weg zu gehen.


      Als die Luft rein war, ging er schnell zum nächsten Fenster und sah hinein. Das Erste, was ihm auffiel, war das fehlende Blinken der roten und grünen Lämpchen. Die drahtlosen Telegraphen arbeiteten nicht mehr. Das Zweite, was ihm auffiel, war, dass Leute in dem ersten Raum waren – zwei schattenhafte Figuren, die in ein Gespräch vertieft schienen. Eine von ihnen hatte blond-schwarz geschecktes Haar: Riff! Aber die andere hatte samtschwarzes, und er verfluchte sein Schicksal. Er konnte Riff nicht ansprechen, solange Lye in der Nähe war. Gerade wollte er sich zurückziehen, als Riff aufblickte und ihn entdeckte. Ihre Augen weiteten sich, und sie sagte etwas Unhörbares durch das Glas.


      In einer kleinen Pantomime zeigte er auf seine Ohren, zuckte mit den Achseln und wollte sich entfernen, doch Riff hob energisch die Hand und gab ihm ein Zeichen, dass er hereinkommen sollte. Er hatte keine Wahl. Widerwillig nickte er und trat durch die Tür. Riff und Lye standen an den Pulten, an denen normalerweise die Funker mit ihren Kopfhörern an den Morsetasten saßen.


      »Kuck dir das an!« Riff breitete ihre Arme aus, um das ganze Ausmaß der Zerstörung zu zeigen. »Hat ’nen guten Job gemacht, was?«


      Col sah sich um. Herausgerissene Drähte hingen aus den Telegraphen, der Fußboden war übersät mit Glassplittern und Metallfragmenten, selbst die Morsetasten waren verbogen, die Kopfhörer zerschmettert. Es sah aus, als sei ein Wirbelsturm durch den Raum gezogen.


      »Er muss die halbe Nacht hier zugebracht haben«, sagte Lye.


      »Was ist mit den anderen Räumen?«, fragte Col Riff.


      »Dasselbe.«


      »Irreparabel?«


      Es war eine dumme Frage: Selbst ein Blinder hätte das sehen können. Riffs Augen blitzten.


      »Verstehst du, was das bedeutet?« fuhr sie ihn an.


      »Ihr könnt die Nachrichten der imperialistischen Juggernauts nicht mehr abfangen.«


      »Also haben wir keine Ahnung, wo sie grade sind. Also wissen wir auch nicht, wann sie hier sein werden.«


      »Der Saboteur muss das gewusst haben.« Lye sprach ausschließlich an Riff gerichtet. »Er wusste genau, wo er uns den schwersten Schlag versetzen konnte.«


      Riff zog ihre Augenbrauen nachdenklich in die Höhe. »Aber woher?«


      »Von anderen Protzern, seinen geheimen Unterstützern.«


      Col versuchte das Gespräch auf ein neues Thema zu bringen. »Was glaubst du, wann die ersten Juggernauts hier sein werden?«, fragte er Riff. »Gansy muss es doch wissen.«


      »Fünf Tage. Eine Woche.«


      »Wir werden die Kohle, die wir brauchen, in einer Woche geladen haben«, insistierte Lye, die sehr nah bei Riff stand und ihre ganze Aufmerksamkeit einforderte.


      »In weniger als einer Woche wäre besser!«


      »Haben wir nicht unseren Preis für die Kohle gezahlt? Vierundsechzig Tote! Das ist unser Blutzoll!«


      Lye versuchte mit aller Macht, Riff für ihren Standpunkt einzunehmen, aber Riff war noch nicht überzeugt. Col stand daneben und beobachtete ihr Mienenspiel. Er versuchte zu erkennen, ob sie nachgab oder Widerstand leistete …


      »Wir sind doch keine Feiglinge, oder?« Auf Lyes Wangenknochen zeigten sich wieder die charakteristischen weißen Flecken der Wut. »Wir können doch nicht zulassen, dass die Tyrannen uns Angst einjagen und vor sich her treiben!«


      Das Gespräch bewegte sich im Kreis. Col hoffte, es würde sich zu einem handfesten Streit auswachsen. Dann würde Lye gehen, und er könnte mit Riff alleine reden.


      Ich habe den längeren Atem, dachte er. So leicht wirst du mich nicht los. Zuletzt mischte er sich doch ein. »Die imperialistischen Juggernauts sind viel gefährlicher, als wir geahnt haben. Sie verfügen über viel bessere Bewaffnung als wir.«


      Riff sah ihn fragend an, während Lye ihn plötzlich heftig anging. »Was macht der eigentlich noch hier? Wir besprechen Ratsgeschäfte! Da kann doch kein Protzer mithören!«


      Riff zog hörbar die Luft ein. Einen Moment lang dachte Col, sie sei auf seiner Seite. Aber sie sagte nichts.


      »Die anderen Juggernauts haben Waffen, die wir nicht haben«, sagte Col.


      »Alles heiße Luft und nix dahinter«, schrie Lye.


      Riff blickte von einer zum anderen … und wandte sich dann an Lye.


      »Warum sagst du das?«


      »Erinnerst du dich an die Befreiung? Wie schnell die Protzer aufgegeben haben? Wir mussten nur gegen sie aufstehen, und schon gaben sie klein bei. So wird es auch mit den anderen Juggernauts sein.«


      Riff schien nicht überzeugt. »Königin Victoria hatte sich entschieden zu kapitulieren. Das hat den Kampf beendet.«


      »Und ich habe sie überzeugt zu kapitulieren«, sagte Col.


      Lye sprach so eindringlich wie möglich auf Riff ein. »Sie hatten nicht den Mumm zu kämpfen. Parasiten! Du musst sie dir doch nur ansehen!« Sie sah zwar nicht zu Col hinüber, aber es war klar, dass sie ihn meinte. »Wie sie ihre Haare kämmen, wie sie sich kleiden, ihre angeberische Sprache. Völlig von ihrer eigenen Wichtigkeit überzeugt. Als ob das irgendwen interessieren würde. Puuh!«


      Col merkte, wie sich sein Gesicht rot verfärbte. Er starrte in Riffs Augen, aber entdeckte nichts darin. Sie musste gemerkt haben, was Lye mit ihm machte, aber sie war nicht gewillt, zu seiner Verteidigung zu kommen.


      Genug. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.

    


    
      »Oh, er will uns schon verlassen«, hörte er Lyes höhnische Stimme. »Warum gibst du dich bloß mit ihm ab?«

    


    
      27

    


    
      Am nächsten Tag kamen weitere Flüchtlinge. Die Gruppen in den kleineren Ghettos fühlten sich zunehmend unsicher. Sie brachten Geschichten von Verhöhnungen, Bedrohungen und nächtlichem Gegen-die-Türen-Schlagen mit sich; von Müll, der ihnen vor die Türen geworfen wurde; von bedrohlichen Strichmännchen, die an ihre Wände gezeichnet wurden.


      »Das Ganze hat System«, sagte eine ältere Frau, die aus den Werkstätten des Fertigungsdecks vertrieben worden war.


      »Die Rotarmbinden«, sagte ihr Mann, »die zetteln den Ärger an.«


      Gillabeth war in ihrem Element, sie gab jedem Anweisungen, was er zu tun und zu lassen hatte. Das Trösten und Beruhigen überließ sie anderen; ihr Job war es, Platz zu schaffen und alle unterzubringen. Bücherregale mussten an die Wand geschoben, Gänge geöffnet oder geschlossen werden. Col musste Matratzen und andere Sachen von einem Gang zum andern tragen.


      Als vier Kindergärtnerinnen um Zuflucht nachsuchten, entschied Gillabeth, dass der große zentrale Tisch an die Seite des Raumes verschoben werden sollte. Septimus und der Professor sprachen dagegen. »Das kannst du nicht tun! Er stand schon immer in der Mitte des Raums.«


      Gillabeth weigerte sich, ihnen zuzuhören. Sie fasste an ein Ende des Tisches, aber der war zu schwer, als dass sie ihn verschieben konnte.


      »Fass mit an!«, befahl sie Septimus.


      Er half ihr, aber unter Protest. »Ich verstehe nicht, was das soll«, beschwerte er sich. »Der Tisch nimmt immer gleichviel Platz ein, egal wo er steht.«


      Gillabeth gab einen Stoßseufzer von sich. »Ja. Aber in der Mitte des Raumes steht er einfach im Wege. Außerdem haben die Menschen, die unter ihm schlafen werden, mehr Ruhe, wenn er an die Seite gerückt ist.«


      »Unter dem Tisch schlafen?«


      »Ach, halt einfach den Mund und schieb!«


      Ziehend und schiebend bewegten sie den Tisch zur Seite. Antrobus folgte ihnen auf den Fersen und ließ kein Auge von seinem Federhalter und seinem Tintenfass. Einige lose Blätter schwebten zu Boden, aber Federhalter und Tintenfass blieben an ihrem Platz. Septimus bückte sich, um die Blätter wieder einzusammeln.


      »Du bist ein Tyrann«, sagte er zu Gillabeth.

    


    
      »Und du bist ein intellektueller Eierkopf.« – »Ich …« »Wenn es dir nicht passt, dann lasse ich auch noch Leute auf dem Tisch schlafen.«

    


    
      Triumphierend rieb Gillabeth sich die Hände und machte sich auf den Weg zu ihrer nächsten Aufgabe.


      Col, der das Ganze beobachtet hatte, trat zu Septimus hinüber. Unterwegs hob er seinen Bruder hoch und setzte ihn neben den Federhalter und das Tintenfass.


      »Mach dir keine Gedanken wegen Gillabeth«, sagte er zu Septimus. »Sie ist schon immer so gewesen.«


      »Sie ist großartig.«


      »Hä?«


      »So viel Schwung und Energie.« Septimus blickte ihr noch immer nach. »Weißt du, was ich glaube? Auch wenn ich natürlich kein Experte bin, wenn es um Menschen geht?«


      »Was?«


      »Ich glaube, sie hat nicht genug zu tun.«


      »Sie wirkt aber ganz ausgelastet auf mich.« Col meinte das als Untertreibung, aber Septimus schüttelte seinen Kopf. »Nicht wirklich. Sie braucht zehnmal mehr zu tun als die meisten Menschen. Und hundertmal mehr als ich.«


      »Aber du hast mit deinen Büchern doch wirklich viel zu tun.«


      Septimus wischte das Lob beiseite. »Ich habe sie beobachtet. Seit Wochen sucht sie nach Dingen, die sie in Angriff nehmen kann. Versucht, sich selbst Aufgaben zu stellen.«


      »Jetzt hat sie ja eine Aufgabe.«


      »Schon. Aber eine Bibliothek ist nicht groß genug für sie. Sie ist so kompetent und fähig. Sie braucht – ich weiß es nicht…« Septimus breitete seine Arme aus. »Sie braucht einen ganzen Juggernaut, den sie führen kann.«


      Col grinste. »Ich glaube nicht, dass das den Dreckigen gefallen würde.«


      Septimus breitete seine Arme noch weiter aus. »Eine ganze Flotte von Juggernauts.«


      »Das würde den Imperialisten übrigens auch nicht gefallen«, sagte Col und grinste noch breiter.


      Septimus grinste nicht zurück. »Siehst du, ich erledige Dinge in meinem Kopf, weil ich ein intellektueller Eierkopf bin. Aber sie muss Dinge in der wirklichen Welt erledigen. Und wenn sie das nicht kann …«


      »Wird sie unleidlich und herrisch.« Allmählich verstand Col, worauf Septimus hinauswollte.


      »Und frustriert. Es endet damit, dass sie sich wegen Sachen verrückt macht, die ihrer gar nicht würdig sind. Zu viel Energie, die auf Kleinigkeiten wie Aufräumen und Umorganisieren gerichtet ist. Ich wette, sie wäre ein ganz anderer Mensch, wenn sie ein echtes Betätigungsfeld für ihre Energie hätte. Bei dem, was sie jetzt tun muss, verschwendet sie bloß ihre Fähigkeiten. Denke ich jedenfalls.«


      Col folgte Septimus’ Blick durch den Raum zu Gillabeth, die ihre Frustration gerade an einer Matratze ausließ. Mit einem Fuß stieß sie sie an ihren Platz, während sie gleichzeitig Wäsche abnahm, die jemand an einer Leine zwischen zwei Regalen aufgehängt hatte.

    


    
      Ein echtes Betätigungsfeld für ihre Energie. Vielleicht verstand Septimus ja doch mehr von den Menschen, als er dachte. All die Jahre, die er mit Gillabeth aufgewachsen war, schien sie unbarmherzig kritisch und missbilligend gewesen zu sein. Aber sie war ja auch gefangen in der beschränkten Rolle einer Oberdeck-Frau … und nun war sie die Gefangene anderer Beschränkungen.

    


    
      Gillabeth hatte inzwischen die Wäsche abgenommen und die Matratze an die richtige Stelle geschoben. Jetzt begann sie die Wäsche ordentlich zusammenzufalten, während sie gleichzeitig die Wäscheleine losmachte.

    


    
      »Sieh dir nur mal ihr Tempo an«, flüsterte Septimus.
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      Am nächsten Morgen erschien Mr. Gibber und bat um Unterschlupf in der Norfolk-Bibliothek. Gillabeth meckerte und schimpfte, aber gab am Ende nach. Col wiederum wunderte sich. »Wieso sind Sie denn allein?«, fragte er.


      »Ich bin nicht allein.« Er schwenkte den Papierkorb, den er im Arm hielt. »Murgatrudd ist bei mir.«


      Die Antwort auf die Bewegung war ein tiefes Knurren vom Boden des Korbs. Murgatrudd mochte nicht gestört werden.


      »Ich meinte Dr. Blessamy.«


      »Dr. Blessamy ist gegangen.« Die Grimasse auf Mr. Gibbers Gesicht sollte wohl so etwas wie Trauer andeuten.


      »Das tut mir leid«, sagte Col. »Ich hoffe, er ist friedlich von uns gegangen.«


      »Nicht von uns gegangen«, sagte Mr. Gibber und zog eine neue Grimasse. »Gegangen wie verschwunden. Hast du nicht von den Verschwundenen gehört?«


      »Welche Verschwundenen?«, wollte Gillabeth wissen.


      Mr. Gibber deutete eine Verbeugung in ihre Richtung an. »Oberdeck-Leute, die spurlos verschwinden. Von einem Moment auf den anderen, und niemand hat etwas gehört oder gesehen. Ein Junge aus dem Ghetto auf Deck 38. Eine Mutter aus der Ingenieursgruppe auf Deck 44. Und andere.«


      »Und Dr. Blessamy«, sagte Col.

    


    
      »Auf genau dieselbe Art und Weise. Gestern Abend schlief er wie immer in seinem Ohrensessel. Er hielt sich für Dr.Blessamy III., und ich sagte ihm noch, wenn er Dr. Blessamy III. wäre, dann wäre er bereits seit hundert Jahren tot. Da ist er sofort eingeschlafen.«

    


    
      »Und dann?«


      »Pfff, nichts. Heute Morgen war er weg.«


      »Kein Anzeichen eines Kampfes?«


      »Nein, gar nichts. Wer steckt wohl dahinter?« Mr. Gibber erhob in einer dramatischen Geste die Arme. »Es ist ein komplettes Rätsel.«


      »Das können nur die Rotarmbinden sein«, stellte Gillabeth entschlossen fest. »Wer sonst?«


      »Jedenfalls habe ich Angst, in der Akademie zu bleiben, denn heute Nacht könnte es ja mich treffen«, jammerte er. »Ich weiß, dass ich hier sicher bin. Und Murgatrudd. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Murgatrudd etwas zustieße.«


      Col machte der Litanei ein Ende.


      »Wir haben doch schon gesagt, dass Sie bleiben dürfen.«


      »Und das ist so großzügig von euch. Ich bin mit jedem Plätzchen, auf das ich mein Haupt betten …«


      »Sie werden nehmen, was sie bekommen«, unterbrach ihn Gillabeth.


      »Selbstverständlich. Selbstverständlich. Und ich werde höchst dankbar sein.«


      Gillabeth ignorierte seine Verbeugungen und Kratzfüße.


      »Weiß der Revolutionsrat von den Verschwundenen?«, fragte sie Col.


      »Ich bin nicht mehr willkommen bei den Ratsversammlungen.«


      »Was ist mit deiner Ratsfreundin? Riff?«


      Col schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, wie er erklären sollte, was aus der Beziehung zwischen Riff und ihm geworden war; er verstand es ja selbst nicht.


      Jetzt ergriff Mr. Gibber die Möglichkeit, sich wieder an der Unterhaltung zu beteiligen. »Da wir gerade von der Ratsversammlung sprechen … Ich habe ein paar Gerüchte gehört. Auch Riff betreffend.«


      »Was?«


      »Nun ja«, Mr. Gibber senkte seine Stimme, »dass Riff kaum noch Einfluss hat. Und dass Dunga gar nicht mehr zu den Versammlungen kommt.«


      »Sie liegt ja verletzt im Bett«, fügte Col ein.


      »Warum auch immer. Es gibt also nur noch eine Gemäßigte, und die Radikalen haben die Mehrheit.«


      »Sie meinen Shiv?«, fragte Gillabeth.


      »Ihn und die andere. Wie heißt sie noch? Die mit dem samtschwarzen Haar.«


      »Lye«, sagte Col.


      »Genau, Lye. Wie konnte ich ihren Namen nur vergessen!« Mr. Gibber leckte sich über die Lippen. »Shiv ist völlig verrückt nach ihr. Und auch Gansy und Padder sind ihr schon mehr oder weniger verfallen. So habe ich es jedenfalls gehört.« Er verzog sein Gesicht. »Ist das nicht widerlich?«


      Col sagte nichts. Mr. Gibbers Bericht deckte sich mit dem, was er erwartet hatte, insbesondere da Dunga nicht mehr an den Ratsversammlungen teilnehmen konnte. Ihre Verletzungen mussten schlimmer sein, als er gedacht hatte, denn sie war nicht der Typ, sich mehr als irgend nötig zu schonen.


      »Natürlich sind das alles nur Gerüchte«, sagte Mr. Gibber plötzlich. »Vielleicht solltet ihr sie lieber nicht für bare Münze nehmen.«


      »Aber so ist es Ihnen zu Ohren gekommen, oder?«


      »Oh, ja.« Mr. Gibber schniefte leicht gereizt. »Jedenfalls bin ich besser informiert als die meisten anderen Leute!« Damit meinte er ganz offensichtlich Col und Gillabeth. Col verstand nie, was Mr. Gibber wirklich im Schilde führte, aber allmählich gewöhnte er sich an seine etwas wirre Art zu reden.


      »Wir wissen Ihre Informationen zu schätzen«, sagte er abschließend. »Danke.«


      Mr. Gibber begriff, dass das Gespräch beendet war, und blickte in den Papierkorb, den er noch in Händen hielt. »Ich hoffe, wir finden ein schönes Plätzchen für dich, Murgatrudd. Ruhig und ohne Zugluft …«


      »Sie nehmen, was Sie bekommen!«, wies Gillabeth ihn zurecht, gab ihm ein Zeichen und ging davon. Mr. Gibber folgte ihr und sprach noch immer zu seinem Schoßtier.


      Col hätte so gern gewusst, wie es Dunga ging, ob sie auf dem Weg der Besserung war. Wenn er doch bloß mit Riff reden könnte…

    


    
      Eine halbe Stunde später erreichte ihn völlig unerwartet die Aufforderung, zu ihrer Kabine zu kommen.
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      Col kannte die beiden Dreckigen nicht, die die Aufforderung überbracht hatten. Die eine hatte einen Wuschelkopf, die andere ein rundes Gesicht und sehr gelbe Zähne. Wortkarg geleiteten sie ihn zu Riffs Kabine auf Deck 42.


      »Weiter braucht ihr mich nicht zu begleiten«, sagte er zu ihnen, als sie auf den letzten Korridor zugingen.


      »Ich kenne …«


      Er brach ab, und sein Herz sackte ihm in die Hose. Vor Riffs Tür wartete eine Gruppe von Leuten: zwei Rotarmbinden im Sackleinen der Sträflinge, zwei Gesindlinge in ihren grauen pyjamaartigen Uniformen – und Shiv. Sein Herz rutschte noch tiefer, als er sah, wie die zwei Dreckigen, die ihn begleitet hatten, ebenfalls Armbinden aus ihren Taschen zogen und überstreiften.


      »Was geht hier vor?«, fragte er. »Riff wollte mich sehen.«

    


    
      »Sie muss dich sehen,« sagte Shiv und lächelte dünnlippig. »Aber das weiß sie noch nich.«

    


    
      Col drehte sich schnell um, nur um festzustellen, dass seine Begleiterinnen nun seine Bewacherinnen waren und ihm den Rückweg verwehrten.

    


    
      »Es war also ein Trick«, sagte er langsam, als er sich wieder zu Shiv wandte. »Du hast mich zu ihrer Kabine rufen lassen.«

    


    
      Shiv ging zu Riffs Tür und klopfte dreimal. Eine Sekunde später steckte Lye den Kopf heraus.


      »Das hat ja gedauert«, blaffte sie ihn an.


      »Ich musste doch …«, setzte Shiv an.


      »Egal.« Sie wandte sich erst an die Sträflinge und dann an die Dreckigen. »Ihr bringt die Gesindlinge. Ihr bringt ihn.«


      »Ja, vorwärts Marsch!«, fügte Shiv lahm hinzu. Es war deutlich, dass die Rotarmbinden eher Lyes als seinen Befehlen folgten.


      Col fragte sich, wie lange Lye bei ihnen schon das Sagen hatte. Seit wann Shiv ihre Marionette war. War es von Anfang an so gewesen? Er hatte immer Angst vor Shivs Macht gehabt, dabei war Lye die weitaus Gefährlichere …


      »Was ist?« Riff hatte auf dem Stuhl unter dem Bullauge gesessen und sprang nun erschrocken auf. »Ich denke, du wolltest dich unterhalten.«


      »Ein Notlüge – um der Wahrheit willen«, antwortete Lye.


      »Was hat er hier zu suchen?« Riff zeigte auf Col.


      »Wirst du gleich merken.« Lye machte ein Zeichen, und die Sträflinge schoben die Gesindlinge mitten in den Raum.


      »Nein!« Riff fuhr entsetzt zurück. »Nein!« Ihre Stimme zitterte.


      Col folgte ihrem Blick und sah nun, was er vorher über- sehen hatte. Ein Gesindling war männlich, der andere weib- lich – und der weibliche hatte blond-schwarz geschecktes Haar. Trotz ihrer zusammengesunkenen Gestalt und leeren Augen begriff Col sofort. Dies musste Riffs Mutter sein.


      »Ich habe immer in Erinnerung behalten, wie du mir von deiner Mam und deinem Pa erzählt hast. Wie die Protzer sie mit dem Haken hochgeholt und zu Gesindlingen gemacht haben. Also habe ich Shiv auf sie angesetzt. Los, Shiv, erzähl es ihr!«


      Shiv schien es nichts auszumachen, so herumkommandiert zu werden.


      »Erst wusste ich nich, wonach ich suchen sollte, aber das Haar hat es natürlich einfach gemacht.« Er zeigte auf das gescheckte Haar des einen Gesindlings. »Also hab ich sie beobachtet und dann gemerkt, dass immer derselbe Gesindling in ihrer Nähe war.«


      Selbst jetzt standen die beiden Gesindlinge sehr eng beieinander. Sie berührten sich fast. Shiv griff nach dem Kinn des weiblichen Gesindlings und drehte es langsam nach links und rechts. Er verglich ihre Züge mit denen Riffs.


      »Hab ich’s mir doch gedacht«, sagte er.


      »Nicht anfassen«, flüsterte Riff.


      Shiv ließ seine Hand fallen, aber führte seine Untersuchung fort. »Selbe Mundform«, sagte er, »dasselbe Kinn. Ich hab recht, nich?«


      »Sei still!«, sagte Riff, noch immer flüsternd.


      Sie blickte von einem Gesindling zum anderen. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu entschlüsseln. Furcht? Hoffnung? Sehnsucht? Schmerz? Col wusste es nicht.


      Als sie endlich etwas sagte, sprach sie die beiden mit sanfter Stimme an: »Hallo. Ich bin eure Tochter. Erinnert ihr euch an mich?«


      Natürlich konnten sie nicht antworten. Ihre einzige Reaktion war, noch enger zusammenzurücken. Ob es noch einen Funken Erinnerung in ihnen gab?


      »Könnt ihr euch an irgendetwas erinnern?« Riffs Stimme war kaum hörbar, so, als ob sie zu etwas extrem Verletzlichem spräche. Der Rest der Welt hatte für sie aufgehört zu existieren.


      »Nickt mit den Köpfen, wenn ihr euch erinnert«, sagte sie.

    


    
      Die zwei Gesindlinge nickten. Col hielt den Atem an. Er hatte eine Operation in der Korrekturkammer beobachtet, gesehen, wie die Dämpfer eingepflanzt wurden: dünne Metallplättchen in der Größe eines Knopfes. Er erinnerte sich, wie seine Großmutter Ebnolia gesagt hatte, dass es gut sei, die Dämpfer einzusetzen, denn … sie haben so viel mehr Gedanken, als sie wirklich brauchen, und die bösen großen Gedanken dämpfen wir.

    


    
      »Nickt mit den Köpfen, wenn ihr euch nicht erinnert«, sagte Riff.


      Wieder nickten die Gesindlinge.


      »Legt eure Hände auf den Kopf.«


      Langsam und ungeschickt taten sie wie ihnen geheißen. Es gab keinen Funken Erinnerung in ihnen! Riff war sehr blass geworden und sah elend aus. Sie starrte die beiden weiter an, ihre Brust hob und senkte sich. Dann brach der Sturm los.


      »Warum?« Sie wirbelte herum zu Lye und Shiv und schrie aus vollster Lunge. »Wie konntet ihr das tun?«


      Shiv duckte sich vor ihrer Wut. »Wir dachten … wir wollten nicht …«


      Aber Lye war aus härterem Holz geschnitzt. »Wir haben es dir zuliebe getan.«


      Riffs Lippen gaben ihre Zähne frei, und für einen kurzen Moment sah sie wie ein Raubtier aus. »Ihr müsst verrückt sein! Wie könnten sie sich denn an mich erinnern? Was habt ihr denn erwartet?«


      »Nichts«, gab Lye zurück. »Wir wollten nur, dass du es auch siehst. Du musst die Realität akzeptieren.«


      »Erzähl du mir nicht, was ich zu akzeptieren habe!«


      »Die Wahrheit. Das, was deinen Eltern angetan worden ist. Du bist nie vor irgendetwas in deinem Leben zurückgeschreckt – außer vor dieser Wahrheit. Du hast gewusst, dass sie noch am Leben sein könnten, deshalb hast du dich vom Gartendeck ferngehalten. Du wolltest es nicht wissen.«


      Riff schien kurz davor zu explodieren, und Col hoffte darauf. Ihr Mund öffnete sich, aber kein Wort kam heraus.


      »Es ist deiner einfach nicht würdig«, Lye stand da, sehr aufrecht und unerbittlich, »den einfachen Weg zu gehen. Passt nicht zu dir. Du bist besser! Duck dich nicht weg! Sei hart! Akzeptier den Schmerz. Sei klar und stark und eins mit dir!«


      Lye war auf jeden Fall klar und stark und eins mit sich, während ihre Stimme den ganzen Raum erfüllte. Sie war hart und unbeweglich wie eine Klinge – und es war Riff, die zusammenbrach. Plötzlich flossen Bäche von Tränen über ihr Gesicht, und sie rang nach Atem.


      Lye zeigte auf die Gesindlinge. Sie hatten sich nicht bewegt, kaum einmal geblinzelt.


      »Das ist die Wahrheit«, sagte sie zu Riff. »Brenn sie dir in dein Hirn ein! Vergiss sie nie! Lebe danach! Denk an das unverzeihliche Unrecht, das deiner Mam und deinem Pa angetan worden ist. Die unverzeihliche Grausamkeit!«


      »Hör auf!«, sagte Col.


      Er wusste selbst kaum, dass er gesprochen hatte. Er fühlte den Schmerz mit Riff, er konnte kaum hinsehen, wie sie von Trauer überwältigt war, ihr Gesicht völlig verzerrt. Er wollte einfach, dass ihr Schmerz ein Ende fand.


      Lye drehte sich zu ihm um. »Ah! Der Protzer möchte, dass ich aufhöre. Das könnte ihm so passen. Damit alles unter den Teppich gekehrt wird, vergessen wird. Das würde ihm so passen!«

    


    
      »Was du machst, ist grausam!«, fuhr Col sie an.

    


    
      »Ich mach gar nichts. Ich zeige nur, was ihr gemacht habt. Wie ihr Menschen zu Idioten gemacht habt.«


      »Ich wusste nichts von der Korrekturkammer.«


      »Natürlich nicht. Niemand wusste etwas davon!« Lye glühte vor Verachtung. »Du kannst dich da nicht rauswinden. Der lebende Beweis steht vor uns. Und es wird nie vergessen werden. Nicht von mir! Nicht hier drinnen.« Lye zeigte auf ihren Kopf. »Und nicht von ihr!« Sie zeigte auf Riff.


      Riff war vor Schock erstarrt, sie atmete kaum noch. Col appellierte an sie. »Ich wusste nichts von der Korrekturkammer, du weißt …«


      »Halt die Schnauze!« Riff spuckte die Worte in sein Gesicht.


      »Du musst dich doch erinnern!« Er konnte nicht aufhören. »Ich habe dich vor der Operation gerettet!«


      »Ihr habt es getan! Ihr alle! Ihr seid alle schuldig!«


      »Nein. Hör mir zu!«


      »Ich will dir nicht zuhören! Ich werd dir nie wieder zuhören. Ihr habt meine Mam und meinen Pa zu Idioten gemacht. Ihr und eure Operationen! Ihr und eure Dämpfer.«


      Col schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück.


      »Du bist einfach nur wütend. Du merkst gar nicht, was du redest. Das kann ich verstehen.«


      Riff trat auf ihn zu. »Dann verstehst du auch das!«


      Sie schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Col fühlte sich, als ob ihm der Fußboden unter den Füßen weggezogen würde. Es war nicht der Schmerz; er nahm kaum wahr, dass seine Wange wie Feuer brannte. Es war die Art, wie Riff ihn ansah und trotzdem durch ihn hindurchschaute. Col Porpentine hatte aufgehört zu existieren. Er war kein Individuum mehr, kein Freund. In ihren Augen stellte er eine ganze Klasse dar, er war bloß ein Vertreter des alten Regimes und einer der Unterdrücker von den oberen Decks.


      »Geh mir aus den Augen«, zischte sie. »Bringt ihn weg, bevor ich ihn wirklich schlage.« Im nächsten Augenblick hatten sich alle vier Rotarmbinden um Col versammelt, um ihn wegzuführen.


      Er sah noch, wie Lye Riffs Hand ergriff.


      Die zwei Gesindlinge standen weiterhin zusammengesunken und teilnahmslos im Raum.


      Shiv trug ein triumphierendes Grinsen zur Schau.


      Zu spät.

    


    
      Erst jetzt hatte er ihren Plan verstanden. Sie hatten ihn nicht ohne Grund zu Riffs Kabine gebracht. Er war nicht der Beobachter – er war das eigentliche Ziel ihres Plans. Die Schwäche, die Lye Riff hatte austreiben wollen, war nicht nur ihre Schwäche im Hinblick auf ihre Eltern, es war vor allem ihre Schwäche für ihn. Und Lyes Plan war aufgegangen.
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      Col versuchte sich damit zu beruhigen, dass Riff aus einer Extremsituation heraus gehandelt hatte. Er erinnerte sich daran, wie sie einst gesagt hatte, er solle ihr mehr vertrauen. Und Septimus hatte ihm gesagt, dass er um sie kämpfen sollte – wenn er sie liebte und sie ihn. Aber liebte sie ihn?


      Unschöne Bilder spulten vor seinem inneren Auge ab: Lye, die Riffs Hand nahm … Riffs Blick, der durch ihn hindurchging, als ob er nicht existierte. Das hatte er nicht verdient! Lye hatte Riff mit dem Anblick ihrer Eltern absichtlich wehtun wollen. Aber eigentlich gab er Lye keine Schuld, denn es war ja Riff, die offenbar ihm weniger traute als ihr.


      In dieser Nacht hatte er einen der schlimmsten Albträume seines Lebens. Er befand sich auf dem Orlopdeck, dem letzten Deck vor Unten. In der Zeit vor der Revolution hatten Riff und er sich hier vor den Wachleuten hinter den riesigen Kohlehaufen versteckt.


      In seinem Traum versteckten sich nun Riff und Lye vor ihm hinter den Kohlehaufen. Als er sie sah, rief er und lief auf sie zu. Aber sie schüttelten sich nur und rannten weg. Der Ausdruck von Ekel in Riffs Gesicht war genau derselbe wie in Lyes Gesicht. Später hörte er sie gemeinsam lachen. Er rannte an Rohren und eisernen Brüstungen entlang, bis er zu einem Platz kam, der von blau-weißem Licht erfüllt war. Da waren die beiden wieder – und lachten über ihn. Böses höhnisches Gelächter. Er versuchte sie zu erreichen, aber sie duckten sich hinter den nächsten Kohlehaufen und waren verschwunden. Und so ging es immer weiter.


      Endlich schrie er: »Wo seid ihr?«


      Und sie antworteten: »Hör auf uns anzusehen. Hör auf uns zu verfolgen. Du mit deinen hässlichen kleinen Protzeraugen!«


      Wo immer er auch hinging, sie waren schon da und lachten und flüsterten. Er war sich sicher, dass Lye Riff gegen ihn aufwiegelte.


      Plötzlich hörte er ein Spuckgeräusch, und dann landeten zwei nasse Tropfen auf seinem Gesicht.


      »Das ist nicht fair!«, schrie er. »Hört auf!«


      Da öffnete Lye ihren Mund und schrie: »Wir haben dich satt! Satt!« Doch plötzlich schien Lyes Stimme aus Riffs Mund zu ertönen. »Satt! Satt! Satt! Satt! Satt!«


      Als er aufwachte, spürte er einen Schmerz in seiner Brust. Nur ein Traum, sagte er sich. Das geht gleich vorüber.


      Doch dieser Traum beschäftigte ihn weiter, denn eigentlich stimmte er ja. Lye hatte triumphiert, und er hatte Riff verloren.


      Er lag auf seiner Matratze zwischen den Bücherregalen, starrte an die dunkle Decke und wünschte sich, die Regale würden über ihm zusammenbrechen und ihn zerschmettern.

    


    
      Er hatte nichts von der Korrekturkammer gewusst, und als er herausfand, was es damit auf sich hatte, wandte er sich gegen seine eigenen Leute und kämpfte für die Revolution. Er hätte der Oberbefehlshaber des Juggernaut werden können. Jeder hätte seinem Befehl gehorcht. Stattdessen hatte er auf alles verzichtet, für Riff. Aber auf was hatte sie verzichtet?

    


    
      Zuletzt konnten sie sich nur noch heimlich treffen, weil sie Angst hatte, was die anderen Dreckigen wohl über ihre Beziehung denken könnten. Und hatte sie sich wirklich etwas aus ihren geheimen Treffen gemacht? Diese wenigen kostbaren Stunden pro Woche? … Nein, wenn er ehrlich war, hatten sie ihm viel mehr bedeutet als ihr. Dieser Gedanke wühlte wie ein Messer in seinen Eingeweiden – die Gefühle waren immer nur von einer Person ausgegangen: von ihm!


      Er traf eine Entscheidung. Die Beziehung war zu Ende. Sie war tot. Wenn sie alles vergessen hatte, was sie beide miteinander geteilt hatten, dann konnte er das auch. Keine Sehnsucht mehr, keine Hoffnungen, keine Demütigungen. Kein Himmelhochjauchzendzutodebetrübt mehr. Sollte Lye sie doch haben!


      »Es ist aus«, flüsterte er in die Dunkelheit. Er fühlte sich taub und leer. »Aus. Aus. Aus. Aus. Aus.«
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      »Colbert? Es gibt da wirklich etwas Interessantes! Magst du gucken kommen?«


      Col sah zu seinem Vater auf, der am Ende seiner Matratze stand. Freudige Erregung erhellte sein für gewöhnlich düsteres Gesicht. Col war so niedergeschlagen, dass er am liebsten den ganzen Tag im Bett geblieben wäre. Doch er stand auf und folgte seinem Vater. Orris führte ihn durch mehrere Regalgänge; überall mussten sie über Taschen und Kisten, Kopfkissen und Decken, Kleiderhaufen und andere persönliche Besitztümer steigen.

    


    
      Das wirklich Interessante entpuppte sich als Murgatrudd und Antrobus. Mr. Gibbers Schoßtier lag auf Antrobus’ Matratze, der ihm im Schneidersitz gegenübersaß.

    


    
      Sie waren völlig vertieft in einen schweigenden Austausch miteinander. Murgatrudd schien diese Art der Kommunikation genauso gut zu beherrschen wie Antrobus.


      Quinnea, die auf der anderen Seite der Matratze stand, hielt ihre Hand an ihre Brust gepresst.


      »Sind sie nicht großartig?«, murmelte sie.


      Col hob die Schultern. »Ich habe sie so schon letzte Woche hier in der Bibliothek gesehen.«


      Doch dann verstand er, was seine Mutter meinte. Es war nicht dasselbe wie in der Woche zuvor, denn Antrobus bewegte unablässig die Lippen, als gäbe er lautlose Silben von sich. Und so wie Murgatrudds bernsteinfarbene Augen an Antrobus’ Mund hingen, wirkte es, als könnte er ihm jedes Wort von den Lippen ablesen.


      »Wir glauben, Antrobus versucht zu sprechen«, sagte Orris.


      »Denkt nur«, jubelte Quinnea. »Seine ersten Worte.«


      »Versuch es weiter, Antrobus!« – »Gib nicht auf, mein kleiner Liebling!« – »Du schaffst es, Sohn!« – »Du musst nur noch Töne machen!«


      »Sprich mit deiner Mutter«, drängte Orris. »Die ersten Worte sollen deiner Mutter gehören!«


      Sind gar nicht seine ersten Worte, dachte Col. Antrobus hatte zu ihm und Riff gesprochen, als sein Großvater sich von der Plattform über der Brücke in den Tod stürzte. Aber er behielt das für sich.

    


    
      Wie auch immer, Antrobus beabsichtigte anscheinend nicht zu sprechen. Er formte weiter lautlose Worte für Murgatrudd. Quinneas Aufregung nahm ab, und Col wunderte sich über die unerklärliche Gemeinheit seines Bruders.

    


    
      Plötzlich war eine laute Stimme zu hören. »Murgatrudd! Murgatrudd!«


      Es war Mr. Gibber auf der Suche nach seinem Schoßtier. Er erschien am anderen Ende des Ganges und trug Murgatrudds Papierkorb bei sich. Als er Murgatrudd über Quinneas Schulter hinweg entdeckte, drückte er sich entschuldigend an ihr vorbei und sagte: »Du ungezogenes Ding! Einfach aus deinem Papierkorb zu türmen! Und dein Herrchen ganz allein zu lassen! Hm, Murgatrudd?«


      Murgatrudd zuckte nicht mit einem einzigen seiner Schnurrhaare. Mr. Gibber kniete sich ans Ende der Matratze und verzog sein wulstiges Gesicht zu einem Riesenlächeln.


      »Ich mache das so«, erklärte er, »denn man muss wissen, wie so ein Tier tickt. Dieser Trick funktioniert immer.« Und er stellte den Papierkorb ganz in Murgatrudds Nähe und kratzte mit den Fingernägeln am Boden des Korbes. Murgatrudd starrte weiterhin Antrobus an.


      »Aber Murgy«, seufzte Mr. Gibber, »nun zieh hier doch nicht solch eine Schau ab! Vor all diesen Leuten!«


      Wieder zu den Umstehenden gewandt, sagte er: »So, und jetzt wende ich ein bisschen Psychologie an. Dem kann er nie widerstehen.« Mr. Gibber stellte den Papierkorb vor sich auf und steckte seine Arme bis zu den Ellbogen hinein. »Ach wie gemütlich und kuschelig!«, rief er aus. »Ach, ich glaube, ich lege mich selbst hinein und halte ein Nickerchen in diesem schönen Korb!«


      Murgatrudd nahm nicht die geringste Notiz von ihm.


      Mr. Gibber rollte mit den Augen. »Heute ist er aber ein echter Angeber«, sagte er. »Liegt nur am Publikum.« Er wandte sich wieder an das Tier. »Ist gut, Murgatrudd. Du stehst also im Mittelpunkt. Alle sehen auf dich. Und weißt du, was ich mache? Ich nehme dir deinen Korb weg. Siehst du?«


      Mr. Gibber hockte sich hin und ließ dann sein Hinterteil soweit es ging in den Korb plumpsen. »Sieh mal, Murgy!«


      Er saß da, mit dem Kinn auf seinen Knien und wartete auf eine Reaktion. Nichts!


      »Immer nach Aufmerksamkeit heischen!«, schrie er. »Du hast übertrieben, Murgatrudd. Niemand ist beeindruckt. Du langweilst uns allmählich. Genug jetzt. Nichts als Effekthascherei!« Er saß noch immer in dem Korb, beugte sich nun nach vorne und kniff leicht in Murgatrudds Schwanz.

    


    
      Der Schwanz schlug hin und her, und ein Fauchen aus tiefster Kehle erfüllte den Raum: Rraurrrr!

    


    
      Mr. Gibber zog seine Hand schnell zurück. »Ist gut. Jetzt hast du mich auch noch vor allen blamiert. Dann bleib doch bei diesem … diesem Wickelkind! Du hast mich wirklich enttäuscht, Murgatrudd. Ich habe dich für reifer gehalten.«


      Er versuchte, auf die Füße zu kommen, aber der Papierkorb blieb an seinem Hinterteil hängen. Endlich hatte er sich befreit, stellte sich auf und schrie sein Schoßtier mit hochrotem Kopf an: »Du treulose Kreatur. Ich verlasse dich. Hörst du: Ich verlasse dich!«


      Als Murgatrudd nach wie vor mit keinem seiner Schnurrhaare zuckte, drehte sich Mr. Gibber zu seinen Zuschauern. »Ich verlasse ihn.«


      Er drückte sich an Quinnea vorbei und stampfte davon. Sie hörten seine Schritte sich in Richtung Bibliothekstür entfernen. Einen Moment später schlug die Tür laut zu.

    


    
      »Ich glaube, er ist nach draußen gegangen«, sagte Orris und schüttelte seinen Kopf.
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      Immer mehr Flüchtlinge kamen in die Bibliothek. Am nächsten Tag war es eine Gruppe aus einem kleinen Ghetto auf Deck37: ein Silberschmied und ein Notar sowie ihre Frauen und Kinder. Mitten in der Nacht war einer von ihnen auf mysteriöse Weise verschwunden, und so hatten sie sich entschieden, Zuflucht bei einer größeren Gruppe zu suchen. Ihre Ankunft riss Col aus seiner düsteren Stimmung, und er fragte sich, wie es Victoria, Albert und ihren zwei Bediensteten wohl ging. Diese vier Personen bewohnten sicherlich das kleinste Ghetto von allen. Er machte sich auf den Weg zu ihnen in die Staatskapelle, um sie aufzufordern, in die Norfolk-Bibliothek umzuziehen. Ob sie überhaupt noch dort waren?


      Ja, sie waren alle gesund und wohlauf. Und die ganze Kapelle war von einer warmen liebevollen Atmosphäre erfüllt; Mittelpunkt des Ganzen war natürlich die schwangere Victoria.


      Als Col ihnen von der immer gefährlicher werdenden Situation berichtete, trat ihr Majordomus vor und sagte: »Das sollen die ruhig versuchen, dann bekommen sie es mit mir zu tun!«


      Die Ex-Königin lächelte. »Nein, Beddle, du kannst nicht gegen sie kämpfen, du bekommst ja morgens kaum noch deine Schnürbänder zugebunden.« Aus dem Mund jeder anderen Person hätte sich das beleidigend angehört, aber nicht aus dem Victorias. Sie wandte sich an Albert. »Was meinst du, mein Lieber?«


      »Hmm …«


      Sie nickte in Richtung Col. »Ich bin mir sicher, dass er nur unser Bestes will.«


      »Zweifelsohne. Zweifelsohne. Und wir müssen auch an die kleine Henrietta denken.«


      »Oder den kleinen Henry.«


      »Henrietta.«


      »Henry.«


      Albert nahm Victorias Hand. »Wir werden ja sehen.«


      »Das werden wir. Das werden wir.« Victoria strahlte über das ganze Gesicht.


      Sie gingen so zärtlich miteinander um, dass Col sofort an Riff denken musste – und schon fühlte er einen stechenden Schmerz. Er fiel wieder in seine düstere Stimmung zurück; die Welt vor ihm verschwamm. Er sah auf seine Füße, denn Tränen standen in seinen Augen.


      Victoria, die seinen Stimmungsumschwung bemerkt hatte, flüsterte in Alberts Ohr: »Sieh nur, er denkt gewiss an Sephaltina.«


      »Meinst du?« Flüstern gehörte nun gerade nicht zu Alberts Repertoire. »Die Frau, die ihn …?«


      »Verlassen hat. Genau.«


      »Schlechter Stil! Schlechter Stil! Sie hätte bei ihm bleiben sollen.«


      »Psst.«


      Col hatte sich inzwischen gefangen. »Also, begleiten Sie mich nun zur Norfolk-Bibliothek?«


      »Ähm, ich glaube …«, Albert zwirbelte seinen nicht mehr vorhanden Schnurrbart, »ich glaube … ja.«


      Victoria nickte und drehte sich zu ihrem Majordomus und ihrer Hofdame um. »Ihr werdet uns doch begleiten?«


      »Selbstverständlich, Eure Majestät«, sagte Morkins sofort.


      »Selbstverständlich, Eure Majestät.« Beddle nahm eine Position ein, als wollte er gleich zu einem Boxkampf antreten.


      Col erklärte, dass sie wirklich nur die allernotwendigsten Sachen mitnehmen konnten, was Victoria und Albert viel weniger ausmachte als ihren Bediensteten Beddle und Morkins. Die nächste halbe Stunde verging mit Packen.


      Col konnte Riff nicht aus seinem Kopf bekommen. Gestern war es ihm leichter gefallen. Es schien von Tag zu Tag schwerer zu werden, die Beziehung als beendet zu betrachten.


      Zurück in der Bibliothek, half er Gillabeth, ein Regal zu verschieben, um Platz für das Ex-Königspaar und Beddle und Morkins zu schaffen. Col half zwar, aber er war nicht mit seinen Gedanken dabei. Er bewegte sich wie in einer Wolke, und nur Gillabeths schärfste Befehle konnten ihn in die Realität zurückholen. Die dunkle Stimmung hielt sich bis zum Abend. Nun sei doch vernünftig, versuchte er sich zusammenzureißen. Aber nichts half.

    


    
      In der Nacht wurde der Kummer noch unerträglicher. Er drehte und warf sich auf seiner Matratze herum und presste seine Hände gegen den Schmerz in seinem Kopf. Wieso spürte er seinen Schmerz so körperlich? Er hätte niemals gedacht, dass es so wehtun würde.
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      Am nächsten Morgen tauchte Mr. Gibber wieder auf. Er hatte es aufgegeben, beleidigt zu sein, und sich entschieden zu vergeben und zu vergessen. Er stand in der Tür und gab bekannt, dass er sich mit Murgatrudd wieder vertragen wolle.


      »Wo sind Sie gewesen?«, wollte Gillabeth wissen.


      »In tiefster Verzweiflung!« Mr. Gibber stöhnte und warf seine Arme in die Luft. »O Murgatrudd!«


      Wie sich herausstellte, war Murgatrudd auf der Suche nach Fressen gewesen, und als Mr. Gibber ihn entdeckte, leckte er gerade einen Teller ab, den eines der Kinder des Silberschmieds auf dem Boden vergessen hatte.


      Mr. Gibber eilte auf sein Schoßtier zu. »O Murgy, mein Murgatrudd!«


      Col und alle anderen unterbrachen ihre Tätigkeit und sahen Mr. Gibber zu, den das nicht im Geringsten zu stören schien. Ganz im Gegenteil, nun verdoppelte er die Dramatik seiner Vorstellung.


      »Wie konnten wir uns nur voneinander trennen, wie konnten wir nur falschen Stolz zwischen uns treten lassen? Was ist schon Stolz, verglichen mit dem, was wir gemeinsam erlebt haben?«


      Murgatrudd hatte den Teller abgeleckt und bedachte sein Herrchen mit einem unergründlichen Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen.


      »Ach ja, du und ich, alter Freund!« Mr. Gibber näherte sich dem Tier halb auf Knien. »Du räudiges altes Klappergestell. Arthritis in deinen Gelenken und Motten in deinem Fell! Du vierbeiniges Gerippe. Und für mich noch immer das beste Schoßtier der Welt!«


      Er hielt Murgatrudd eine Hand hin, aber das Tier beachtete sie nicht. Als nächstes setzte Mr. Gibber seine einschmeichelndste Stimme ein. »So klapprig und zerschlissen. Das nennst du Fell? Das einen Schwanz? Ach, Murgy, wir sind doch füreinander gemacht! Du bist das, was ich verdiene. Du ein Nichts und ich ein Nichts. Komm, lass dich streicheln!«


      Er schob seine Hand noch näher an das Tier heran, das jedoch sofort mit seinen Krallen danach schlug.


      »Au! Aua! Du hast mich gekratzt!« Er hielt seine Hand in die Höhe, so dass alle die roten Kratzer auf seinen Knöcheln sehen konnten. »Er hat mich gekratzt!«


      »Ach, nun halten Sie doch den Mund, Sie dummer Kerl«, stöhnte Gillabeth.


      »Dumm? Dumm? Sie hält mich für dumm!« Mr. Gibber sprang herum und wedelte mit seiner Hand. »Vielleicht stimmt es ja. Mein liebendes Herz lässt mich dumme Dinge tun.« Er hielt inne und betrachtete Murgatrudd, ganz ernst. »Mein abgewiesenes liebendes Herz.«


      »Nun machen Sie doch nicht so viel Wind«, fiel Gillabeth ihm ins Wort. »Es geht doch nur um einen … um eine …«, wie jeder andere wusste auch Gillabeth nicht, ob Murgatrudd nun eher ein Hund oder eine Katze war, »um … was auch immer für ein Tier!«


      »Die Bindung zwischen Tier und Mensch kann genauso stark sein wie jede andere Bindung auch«, sagte Mr. Gibber salbungsvoll und legte eine Hand – nicht die zerkratzte – auf seine Brust. »Unterschätze niemals die Kraft dieser Bindung. Oder den Schmerz und die Eifersucht, wenn sie betrogen wird. Wenn man wegen eines Anderen verlassen wird.«


      »Sie meinen Antrobus?« Gillabeth blickte sich um, aber Antrobus war nirgendwo zu sehen. »Murgatrudd mag Antrobus lieber als Sie? Na und? Antrobus mag Murgatrudd auch lieber als mich!«


      »Das ist nicht dasselbe. Ich habe alles für Murgatrudd gegeben. Ich bin sein einziger Ernährer gewesen.« Er blickte das Tier wütend an. »Nach allem, was ich für dich getan habe!«


      Gillabeth zuckte mit den Schultern, das Gespräch schien für sie beendet zu sein.


      Doch dann sagte sie plötzlich: »Meinen Sie etwa, ich hätte nicht alles für Antrobus getan?«


      »Dann verstehst du eben nicht, was Liebe bedeutet!«


      »Ich verstehe jedenfalls genug davon, um zu wissen, dass sie reine Zeitverschwendung ist.«


      »Ich liebe sogar die räudigen Spitzen seines räudigen Fells«, jammerte Mr. Gibber. »Jedes einzelne seiner Schnurrhaare. Jedenfalls die, die er noch hat.«


      »Schwachkopf!« Gillabeth stampfte vor Ungeduld mit ihrem Fuß auf. »Man muss einfach machen, was man zu tun hat. Man darf keine Gegenleistung erwarten. Man sollte keine Träne darüber vergießen.«


      Das Gespräch zwischen den beiden war sehr persönlich geworden. Col war sich nicht mal sicher, ob Gillabeth noch über Mr. Gibber und Murgatrudd sprach, oder eher über sich selbst und Antrobus.


      »Vielleicht bist du einfach nicht besonders liebenswert?« Mr. Gibber zog eine Grimasse, die ein Lächeln darstellen sollte.


      »Nein, bin ich nicht. Ich erwarte es auch nicht. Und Sie sind es auch nicht, so scheint mir.«


      »Ich kann hoffen.«


      »Ja, und ich kann etwas Nützliches aus meinem Leben machen, statt mich selbst zu betrügen und mich wie ein Idiot aufzuführen. Was ich tue, tue ich wenigstens mit Würde.«


      Genau diesen Augenblick wählte Murgatrudd, um zu gähnen, sich zu strecken und langsam davonzustolzieren. Mr.Gibber stieß einen Schrei aus und stellte sich ihm in den Weg. Murgatrudd ging einfach um seine Beine herum.


      »Nun gut. Dann trete ich beiseite und lass dich gehen.« Mr.Gibber trat, wenn auch zu spät, zur Seite. »Auch ich habe meine Würde. Geh, Murgatrudd!«


      Und Murgatrudd ging und verschwand in dem Gang, in dem Antrobus sein Matratzenlager hatte.


      »Geh!«, rief Mr. Gibber hinter ihm her. »Geh zu deinem neuen Ernährer! Geh zu deinem Wickelkind! Ich werde dich nicht aufhalten!«


      Gillabeth schnalzte mit der Zunge und verzog sich. Sie war etwas rot im Gesicht, als ob ihr das Gespräch im Nachhinein peinlich wäre.

    


    
      Für Col spiegelte das Gespräch seine eigene Lage wider. Ich kann etwas Nützliches aus meinem Leben machen. Gillabeths Satz sollte von nun an sein Motto sein. Es war besser, sich nicht länger etwas vorzumachen und sich nicht wie ein Idiot aufzuführen. Trotzdem konnte er sich nicht helfen: Seine Schwester tat ihm leid.
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      Während Murgatrudd auf Antrobus’ Matratze zusammengerollt schlief, blieb Mr. Gibber in der Bibliothek und erzählte jedem, der zuhören wollte, welche neuen Gerüchte über den Revolutionsrat er gehört hatte. Anscheinend kam Riff nicht mehr aus ihrer Kabine, so dass weder sie noch Dunga an den Ratsversammlungen teilnahmen. Die radikale Fraktion um Lye und Shiv hatte entschieden, dass sie nicht vor den nahenden Juggernauts der Imperialisten fliehen wollten. Und sie bezichtigten alle die, die anderer Meinung waren, der Feigheit. Der Liberator werde weiter mit Kohle beladen, bis jeder einzelne Bunker voll sei, sagten sie.


      Die Spannungen an Bord stiegen, und der Liberator hatte sich in einen zunehmend gefährlichen Ort verwandelt. Wenn sie den furchtbaren Geschichten der Flüchtlinge aus anderen Ghettos lauschten, schätzten sich Col und seine Familie und Freunde glücklich, in der Bibliothek untergekommen zu sein. Aber eine Nacht änderte alles. Nun war selbst die Norfolk-Bibliothek nicht mehr sicher.

    


    
      Es begann mit einem Klopfen an der Eingangstür. Col hatte wach gelegen und gegrübelt. Da alle anderen schon schliefen, stand er auf und öffnete. Augenblicklich wurde ein Fuß in den Spalt gestellt. Col stellte seinen eigenen Fuß gegen die Tür, damit sie nicht noch weiter aufging. Und er sah sich einer jungen Dreckigen gegenüber, einem Mädchen mit roter Armbinde. Eine ältere Dreckige stand hinter ihr, außerdem ein Sträfling mit roter Armbinde.


      »Wir wolln uns umsehen«, sagte das Mädchen.


      »Wo?«


      »Drinnen.«


      »Das ist zu spät jetzt, alle schlafen schon«, sagte Col. »Kommt morgen früh wieder.«


      Das Verhalten des Mädchens signalisierte schon eine gewisse Bedrohung, doch das Paar hinter ihr wirkte wirklich gefährlich.


      »Wir kommen jetzt rein«, knurrte der Sträfling und schob das Mädchen beiseite.


      In dem Moment, als sie ihren Fuß aus der Türöffnung zurückzog, knallte Col die Tür zu und ergriff die Klinke mit beiden Händen, um zu verhindern, dass sie niedergedrückt wurde.


      »Was ist los? Wer ist da draußen?« Von überall in der Bibliothek eilten Menschen herbei.


      Die Klinke bewegte sich, und die ganze Tür wackelte bedrohlich. Doch schon im nächsten Moment stand Gillabeth neben Col, griff nach dem Schlüssel und drehte ihn im Schloss.


      »So«, sagte sie. »Keine Besucher heute Nacht!«


      Aber so schnell wurden sie die ungebetenen Besucher nicht los. Sie schrien ihnen von draußen Drohungen zu und traten immer wieder gegen die Tür. Gillabeth wandte sich an die Bibliotheksbewohner, die nun alle wach waren und im Halbkreis um sie herumstanden. Sie hielt einen Finger an die Lippen, und von da ab gab keiner auch nur einen einzigen Laut von sich.


      Endlich kehrte vor der Tür wieder Ruhe ein. Weder Col noch Gillabeth trauten sich nachzugucken, ob die Luft rein war. Die Bibliotheksbewohner saßen auf Matratzen oder auf dem nackten Boden. Einige begannen sich leise zu unterhalten, aber aller Augen kehrten immer wieder ängstlich zur Tür zurück. Es war klar, dass heute Nacht nicht mehr an Schlaf zu denken war.


      »Ich könnte Witze erzählen«, bot sich Orris an. »Ich habe in letzter Zeit welche geübt. Ich glaube, dass würde die Leute aufheitern.«


      Unter anderen Umständen wäre schon der bloße Gedanke, dass Orris Witze erzählen wollte, komisch gewesen – aber jetzt lockte er nicht ein einziges Lächeln hervor.


      »Ich will nicht aufgeheitert werden«, sagte Quinnea.


      »Manche sind aber wirklich komisch.«


      Quinnea schüttelte ihren Kopf. »Danke, aber nein, mein Lieber.«


      Etwa eine Stunde später kehrten die Möchtegern-Besucher mit Verstärkung zurück. Geschrei und das Fußgetrappel von bestimmt zwanzig Personen näherte sich der Bibliothek.


      »Matratzen!«, befahl Gillabeth mit sehr lauter Stimme. »Schnell!«


      Septimus half ihr mit der ersten Matratze. Sie trugen sie durch den Raum und stellten sie hochkant gegen die Tür, gerade als die ersten Angreifer draußen angekommen waren. Wüste Beschimpfungen waren zu hören, und gewaltige Rammstöße setzten ein.


      In der Bibliothek begriffen viele, was Gillabeth mit der Matratze bezweckte, und schafften nun ihrerseits welche heran. Zwei, drei, vier und am Ende fünf Lagen dick waren sie schon bald gegen die Tür gestapelt. Einige der Offiziere von Deck 49 stellten sich mit ausgebreiteten Armen vor die Matratzen und hielten sie so in ihrer aufrechten Position.


      Die Gewalt gegen die Tür war sicherlich zehnmal stärker als zuvor, aber die Matratzen dämpften die Geräusche. Doch von Fäusten schien der Lärm nicht zu stammen.


      Col hob die Augenbrauen und rief zu Gillabeth hinüber: »Hör doch mal!« – »Was?« – »Das sind Gewehrkolben.«


      Gillabeth nickte. »Also sind sie jetzt bewaffnet!«


      »Und wenn sie anfangen, auf die Tür zu schießen?«


      »Du meinst durch die Tür und die Matratzen hindurch?«


      »Möglich wäre es.«


      Col erwartete eigentlich, dass Gillabeth diese Möglichkeit ausschließen würde, aber das tat sie nicht. »Zurück«, rief sie. »Alle. Wir brauchen mehr Schutz, für den Fall, dass sie schießen.«


      Jetzt war sie in ihrem Element, wie ein General, der seine Truppen befehligt. Die Offiziere zogen sich sofort zurück, doch die Matratzen blieben von allein aufrecht stehen.


      Dann wies Gillabeth alle an, Bücherregale zu verrücken. Sie ließ eine Barriere quer durch die Bibliothek ziehen; nur in der Mitte blieb eine kleine Lücke, damit die Verteidiger sich ein Bild von der Lage machen konnten. Dann gab Gillabeth Anweisung, diese Lücke bis auf Schulterhöhe durch Stapel schwerer Bücher zu schließen.


      Professor Twillip wurde kreidebleich. »Aber das sind Bücher! Bedenk nur, was ein einziges Gewehr anrichten kann. Wörter gehen für immer verloren! Ganze Sätze werden bedeutungslos! Septimus!«


      Aber Septimus war schon damit beschäftigt, den Stapel aufzuschichten. Der Professor gab auf und beschäftigte sich damit, Bücher von geringerem Wert für den Stapel herauszusuchen. Unglücklicherweise lenkten sie ihn immer wieder von seiner eigentlichen Aufgabe ab, und er vertiefte sich darin.


      Das Rammen gegen die Tür ging weiter. Vermutlich war das Holz schon an mehreren Stellen gesplittert, aber die Matratzen gaben der Tür zusätzlichen Halt. Noch immer wurde nicht geschossen, aber das Gebrüll und die Pfiffe von draußen schwollen stetig an. Die Bewohner der Bibliothek kauerten sich hinter die Barriere und warteten ab.


      »Wieso greifen sie uns an?«, fragte Orris laut. »Was haben wir ihnen getan?«


      Mr. Gibber tippte sich an die Nase und warf einen Blick auf das Ex-Königspaar.


      »Ist das Ihre Antwort? Werden wir angegriffen, weil Victoria und Albert hier sind?«

    


    
      »Sie sind doch das Symbol des alten Regimes schlechthin. Also sind sie auch das Angriffsziel schlechthin.« Mr. Gibber hielt seine Stimme gesenkt, aber er sprach nicht so leise, als dass Victoria und Albert ihn nicht hören konnten.

    


    
      »Es ist wegen uns?«, fragte Victoria mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck.


      Mr. Gibber leckte sich seine wulstigen Lippen. »Es steht mir nicht zu, darauf zu antworten.«


      »Sollen wir gehen?«


      »Nein«, mischte sich Col ein. »Sie bleiben bei uns. Ich übernehme die volle Verantwortung.«


      »Wir könnten zur Staatskapelle zurückkehren.«


      »Auf gar keinen Fall.«


      »Ich habe nicht gesagt, Sie sollten gehen.« Mr. Gibber feixte und machte gleichzeitig einen Rückzieher. »Habe ich jemals gesagt …?«


      »Was war das?«


      Ein neues Geräusch erklang – direkt über ihren Köpfen. Fußgetrampel und ein Klopfen und Pochen mit schweren Gegenständen.


      »Sie sind auf Deck 44«, sagte Septimus.


      »Aber was machen sie da?«, fragte der Notar vom 37. Deck erschrocken. »Ein Angriff von oben?«


      »Unmöglich«, stellte Gillabeth unmissverständlich fest. »Jeder Boden dieses Juggernaut ist aus solidem Stahl. Sie können da nicht durchbrechen.«


      Nichtsdestoweniger fuhren sie fort, als könnten sie es. Dann begann das Licht zu flackern: an-aus, an-aus, an-aus. Col blickte in die blassen Gesichter um sich herum, während das Licht immer wieder an- und ausging.


      »Keine Angst!«, rief er mit der festesten Stimme, über die er verfügte. »Krach und Lichtgeflacker sind harmlos! Sie wollen uns nur in Panik versetzen!« Die Menschen stützten sich jetzt gegenseitig und kämpften gegen ihre Angst an. So lange, wie sich ein jeder von ihnen zurückerinnern konnte, war die Deckenbeleuchtung, die entweder Tageslicht oder Nachtlicht verbreitete, eine Konstante ihres Lebens gewesen. Dass diese Konstante ihnen genommen werden konnte, war nicht nur beunruhigend, es war schlichtweg traumatisch.


      Aber sie hielten durch – alle bis auf Quinnea. Sie begann unkontrolliert wie Espenlaub zu zittern. Jede ihrer Gliedmaßen schien ein Eigenleben zu führen.


      »Komm, meine Liebe«, sprach Orris ihr gut zu und tätschelte ihre Wangen immer heftiger. »Es geht gleich vorüber.«


      »Oh. Oh. Oh. Oh. Oh.« Quinnea konnte nicht aufhören. Ihre Haarkämmchen lösten sich und fielen zu Boden. »Oh. Oh. Oh. Oh!«

    


    
      Nach dem letzten lauten Oh riss sie sich heftig von ihrem Mann los und rief plötzlich aus: »Wenn sich die anderen Juggernauts doch nur beeilen und uns zu Hilfe kommen würden!«

    


    
      Col und Orris wechselten einen Blick. Orris sagte beruhigend: »Aber das solltest du wirklich nicht sagen, meine Liebe. Wir sind doch nicht auf Seiten der Reaktionäre!«


      »Auf wessen Seite sind wir denn dann?« Quinnea wies mit dem Kopf nach oben, von wo weiterhin lautes Stampfen und Klopfen erscholl. »Auf ihrer?«


      Orris ließ die Schultern fallen. »Ich weiß es selbst nicht mehr.«


      »Wenigstens würden die anderen Juggernauts dafür sorgen, dass sie sich benehmen«, sagte Quinnea. »So wie es früher war. Zivilisiert!«

    


    
      Weder Orris noch Col wussten darauf etwas zu antworten. Sie glaubten an die Revolution, aber dazu gehörte das, was gerade geschah, nicht. Auf der anderen Seite erinnerte sich Col, wie der Gouverneur von Botany Bay sie eine Schande für die menschliche Spezies genannt hatte.

    


    
      Die Imperialisten betrachteten die Protzer als Verräter des alten Systems, und die Dreckigen betrachteten sie als Verräter des neuen Systems. Eigentlich gehörten sie auf keine Seite, nur auf ihre eigene.


      »Es sind doch nur ein paar Hitzköpfe«, gab Orris am Ende ohne die geringste Überzeugung von sich.


      Quinnea schluchzte. »Ich wünschte mir, wir hätten den Juggernaut verlassen, als es alle anderen auch getan haben.«


      Von vielen Seiten war gemurmelte Zustimmung zu vernehmen. Nun, da sie verfolgt wurden, konnten sie nicht anders, als ihre Verfolger zu verabscheuen. Doch in dieser Nacht ging die Verfolgung nicht über psychologische Kriegsführung hinaus. Die Angreifer wollten nicht schießen – bis jetzt. Das An- und Ausschalten der Deckenbeleuchtung und das Hohngeschrei und Trampeln ging noch über Stunden weiter. Aber darüber hinaus geschah nichts, bis zuletzt auch das Schreien und Stampfen abebbte.


      Als die Tagesbeleuchtung wieder angestellt worden war und auch an blieb, wussten sie, dass sie es erst einmal überstanden hatten. Überall war erleichtertes Aufatmen zu vernehmen. Dann warteten die Bewohner der Bibliothek in wohltuender Ruhe noch eine lange Weile ab. Schließlich befahl Gillabeth, die Lücke in der Regal-Barriere zu öffnen. Dann trat sie aus dem Schutzraum, gefolgt von Col und Septimus. Zum Schluss schlüpfte noch Antrobus hindurch, bevor ihn jemand zurückhalten konnte, und tapste auf unsicheren Beinchen hinter ihnen her.


      Die Bibliothek sah wie ein Schlachtfeld aus. Bücher, Stühle, Kleidung lagen überall herum. Col und Gillabeth drückten ihr Ohr an die Wand neben der Eingangstür. Nicht ein einziger Laut war zu hören. Lange Zeit standen sie da und lauschten. Dann begannen sie leise, die Matratzen von der Tür wegzuziehen. Die Holzpaneele waren an vielen Stellen kaputt, aber das Schloss und der Rahmen hatten gehalten. Col öffnete die Tür und spähte nach draußen. Die Angreifer waren verschwunden, der Korridor leer.


      »Die Luft ist rein!« Col zog seinen Kopf zurück und verschloss die Tür wieder. »Was nun?«


      »Schlafen«, bestimmte Gillabeth so unmissverständlich wie immer. »Sieh ihn dir an!« Sie meinte Septimus, der nicht aufhören konnte zu gähnen und vor Müdigkeit schwankte. Sie gingen zu den anderen zurück, und Gillabeth gab an alle Bewohner den Befehl aus: »Jetzt wird geschlafen. Bis 12 Uhr Mittags!«


      Niemand bedurfte einer Extraaufforderung. Todmüde ließ sich jeder dort nieder, wo er gerade stand, egal auf wessen Matratze. Viele drängelten sich sogar zu zweit oder dritt auf einer Matratze, und nicht lange darauf schliefen alle.

    


    
      Als sie fünf Stunden später wieder wach wurden, stellten sie fest, dass Victoria und Albert verschwunden waren. Und mit ihnen ihre treuen Bediensteten Morkins und Beddle.
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      Professor Twillip hatte es als erster entdeckt. »Ich bin mir sicher, dass sie dort gelegen haben«, sagte er und zeigte auf eine leere Matratze. »Genau neben mir.«


      Gillabeth organisierte eine Suche nach Victoria und Albert.


      Aber sie blieb ergebnislos. Die beiden waren lautlos verschwunden, während alle anderen schliefen. Doch das Eigenartige war, dass die Bibliothekstür nach wie vor von innen verschlossen war.


      »Genau wie bei Dr. Blessamy!«, sagte Mr. Gibber.


      Col hatte eine leise Hoffnung, denn er erinnerte sich, dass Victoria sich schuldig gefühlt hatte, das ganze Unheil über die Bibliotheksbewohner gebracht zu haben und deshalb in die Staatskapelle zurückkehren wollte. Das erklärte allerdings noch lange nicht die von innen verschlossene Tür. Doch die Vorstellung, die Rotarmbinden hätten die beiden entführt, war noch absurder.


      »Ich sehe in der Staatskapelle nach«, verkündete Col und machte sich auf den Weg zu der ein Deck höher gelegenen Kapelle. Er kam an ein paar einzelnen Dreckigen vorbei, aber an keiner Gruppe. Sie ignorierten ihn genauso wie er sie.


      In der Nähe der Staatskapelle bot sich ein anderes Bild. Banden von Rotarmbinden, darunter viele Sträflinge, lungerten dort herum. Col senkte seinen Kopf und ging schneller. An den ersten Gruppen kam er noch ungehindert vorbei, doch dann rief ihn einer an. »Hey! Was glaubst’n, wo du hingehst?« Col ging einfach weiter, als habe er nichts gehört. Doch jetzt wurde ein Befehl gebellt, den er nicht missachten konnte: »Stehenbleiben! Sofort!«


      Er blieb stehen und hob seinen Kopf. Er war zwar nur noch zwanzig Schritte von der Staatskapelle entfernt, aber augenblicklich wurde ihm klar, dass er nicht weiterzugehen brauchte. Die Eingangstür war durch Seile zwischen Holzpfosten abgesperrt.


      »Oh«, tat er überrascht, »wohnen Victoria und Albert nicht mehr hier?«


      »Nee. Hau ab!«


      Sie zielten spielerisch mit ihren Gewehren auf ihn. Da drehte Col sich sofort um und ging den Weg, den er gekommen war, schnell zurück.


      Die Situation war also noch brenzliger geworden. Aber was war mit Victoria und Albert geschehen? Wenn die Rotarmbinden ihnen den Weg in die Staatskapelle versperrt hatten, wohin waren sie dann gegangen? Vielleicht in die alten Staatsgemächer?


      Er durfte keine Möglichkeit außer Acht lassen. Also machte er sich zu den zwei Decks tiefer gelegenen ehemaligen königlichen Gemächern auf. Er nahm viele Umwege in Kauf, um auf nur selten benutzten Korridoren und Treppen dorthin zu gelangen.


      Als er gerade noch einen Korridor entfernt war, vernahm er hinter einer der Türen einen seltsamen Laut. Es war ein weibliches Kichern, sehr hoch und schrill, fast mädchenhaft. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, das Victoria so lachen könnte, aber von einer Dreckigen stammte der Laut ganz gewiss nicht. Leise klopfte er an die Tür. »Hallo?«


      Keine Antwort. Der gesunde Menschenverstand riet ihm, das Weite zu suchen, aber seine Neugierde war geweckt. Er drehte den Türknauf und öffnete die Tür einen kleinen Spalt. Und in eben der Sekunde, als er in den Raum blickte, fiel eine Tür am anderen Ende zu. Er steckte seinen Kopf weiter durch die Türöffnung. Wer auch immer sie war, sie hatte das Zimmer in höchster Eile verlassen.

    


    
      Der Raum war eine langgestreckte Servierkammer mit Geschirrschränken, Regalfächern und Ausgabetheken. Die Schränke waren mit feinstem Porzellan gefüllt, die Regalfächer mit Weingläsern und Karaffen, mit Platzdeckchen und Servietten. Die Flaschen und Glaskolben, die auf der Erde standen, gehörten aber nicht zur normalen Ausstattung dieser Kammer. Col nahm den penetranten Geruch von Kerosin und anderen Chemikalien wahr. Er trat einen Schritt näher. Ungefähr zwanzig Flaschen standen eng in einem Kreis, in der Mitte lag ein Taschentuch und daneben eine Zündholzschachtel. Auf den meisten Etiketten stand in großen Buchstaben FEUERGEFÄHRLICH! Er kickte die Zündholzschachtel beiseite, obgleich sie ohne menschliches Zutun gar kein Feuer entzünden konnte. Das Taschentuch war offenbar als Lunte gedacht, die in eine Flasche gesteckt werden sollte. Er hob es auf. Es war ein rosa Spitzentaschentuch – eindeutig das Taschentuch einer Dame der Oberdecks.


      Er hatte also den nächsten Sabotageakt verhindert! Es hätte nur noch eine Minute gedauert, bis die improvisierte Höllenmaschine in die Luft gegangen wäre und viele Räume in Brand gesetzt hätte. Er hatte sie wirklich in letzter Minute erwischt. Sie! Bisher waren alle automatisch davon ausgegangen, dass es sich bei dem Saboteur um einen Mann handeln musste. Aber eine Frau … welche Dame der Oberdecks hätte auch nur die Fähigkeit, solch skrupellose Taten auszuführen?

    


    
      Offenbar die, der das Taschentuch gehörte.

    


    
      Col dachte nicht mehr an Gefahr, auch nicht daran, was mit Zeb geschehen war, sondern sprang auf, rannte zur Tür am anderen Ende des Raums und nahm die Verfolgung auf.
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      Auf der anderen Seite der Tür lag ein verlassener, nicht mehr genutzter Salon mit samtbezogenen Sesseln und Glastischen. Col rannte zur nächsten Tür und fand sich plötzlich in einem Hauptkorridor wieder.


      Links oder rechts?


      Während er kurz überlegte, hörte er von rechts das leise Geräusch sich schnell entfernender Schritte. Er lief den Korridor hinunter und bog nach rechts ab. Ja, jetzt hörte er die Schritte deutlicher. Und dann entdeckte er vor sich zwei bekannte Gestalten, die ihm den Rücken zuwandten: Gillabeth und Antrobus. Gillabeth? Konnte sie die Saboteurin sein?


      Col war schockiert – aber andererseits: Drei Monate zuvor hatte sich Gillabeth als seine heimliche Gegnerin herausgestellt. Sie hatte die Aktion der Schulhofschläger gegen ihn organisiert. Den Grund hatte er nie verstanden. Warum sie nun anscheinend gegen die Dreckigen arbeitete, war für ihn genauso mysteriös wie die Tatsache, dass sie zuvor gegen ihre eigene Familie gearbeitet hatte. Aber er war sich sicher, dass sie zu allem fähig war.


      Eine Millionen Gedanken schossen ihm durch den Kopf, als er auf sie zu rannte. Gillabeth hielt Antrobus an der Hand, und er war es, der stehenblieb und sich umdrehte. Seine großen ernsten Augen spiegelten seine unausgesprochenen Gedanken wider.


      »Was ist das?« Col hielt das kerosingetränkte Taschentuch hoch. »Gehört das dir?«


      Gillabeth drehte sich fragend zu ihm um. »Pfff! Kerosin!« Sie schob seine Hand weg. Das Taschentuch glitt durch Cols Finger und fiel auf die Erde.


      »Es ist eine Lunte, um ein Feuer zu legen. Was weißt du davon?«


      Gillabeths Augen verengten sich. »Beschuldigst du mich gerade irgendeiner Sache?«


      »Ich habe es dahinten in einem Raum gefunden.«


      »Na und?«


      »Ich glaube, du bist gerade aus dem Raum gekommen.«


      »Glaubst du.«


      »Was machst du denn hier?«


      »Was wirfst du mir vor?«


      Col zeigte auf das Taschentuch. »Das gehört dem Saboteur.«


      »Und du glaubst, es gehört mir? Du spinnst ja!«


      »Beweis es.«


      »Beweis du es doch! Ich muss mich dir gegenüber doch nicht rechtfertigen!«


      »Ich möchte dir ja glauben.«


      »Glaub was du willst. Mehr als mein Wort kann ich dir nicht geben. Komm, Antrobus.«


      Antrobus hatte sich auf alle Viere niedergelassen und unterzog eine Ecke des Taschentuches einer gründlichen Prüfung.Gillabeth hielt ihm ihre Hand hin, aber er ergriff sie nicht.


      Während Col seinen kleinen Bruder beobachtete, hatte er eine Idee. »Antrobus könnte für dich bürgen«, sagte er.


      »Wenn er denn sprechen könnte«, schnaubte Gillabeth zurück.

    


    
      Wie alle anderen glaubte auch sie Col nicht, dass Antrobus drei Monate zuvor gesprochen hatte. Bin bislang auf kein Thema gestoßen, das ich erörternswert fand, hatte er damals gesagt– und offenbar hatte er nach wie vor kein erörternswertes Thema gefunden.

    


    
      Aber jetzt war es wirklich wichtig!


      Col kniete sich neben seinen Bruder.


      »Antrobus, du warst doch eben die ganze Zeit mit Gillabeth zusammen, stimmt’s?«


      Antrobus sah Col mit seinen eulenartigen Augen an; er schien genau zu verstehen, worum es ging, aber er sagte nichts.


      »Ich weiß, dass du sie begleitet hast. Bist du mit ihr in einem Raum gewesen, wo ganz viele Flaschen auf dem Boden standen? Hast du dieses Taschentuch schon einmal gesehen?«


      Antrobus öffnete seinen Mund und formte Silben mit seinen Lippen, so wie damals bei Murgatrudd. »Guter Anfang, Antrobus. Und jetzt – richtige Worte. Hast du dieses Taschentuch schon einmal gesehen?« Antrobus’ Wangen blähten sich auf. »Uns … fall … verm … vorl … far … ros … elt.«


      Col hörte, wie Gillabeth scharf die Luft einzog und wieder herausließ. Gleich würde sie sich noch mehr wundern!


      »Ein einfaches Ja oder Nein genügt.«


      Aber Antrobus war nicht in der Lage, eine so simple Antwort zu geben. Er schien anzuschwellen, wie von etwas Großem und Unverdaulichem. Dann strömte alles auf einmal in einem einzigen Atemstoß aus ihm heraus: »Unsere Schwester, falls du dich zu erinnern vermagst, hat nie eine besondere Vorliebe für die Farbe Rosa entwickelt.«


      Gillabeth blieb der Mund offen stehen. »Habe ich eben wirklich gehört, was ich glaube gehört zu haben?«


      Col grinste. »Ich habe dir doch gesagt, dass er es kann.«


      Er war so froh, Antrobus’ zum Sprechen gebracht zu haben, dass der Sinn der Worte noch gar nicht bei ihm angekommen war. Doch dann, ganz langsam, drangen die Worte in sein Bewusstsein. »Die Farbe Rosa. Stimmt.« Er drehte sich Gillabeth. »Du hast Rosa ja schon immer gehasst. Also ist es auch nicht dein Taschentuch!«


      Gillabeth gab ein unsicheres Lachen von sich. »In meinem ganzen Leben würde ich mir kein rosa Taschentuch zulegen!« Sie hatte ihre selbstgefällige Tugendhaftigkeit von vorhin aufgegeben. »Wir waren nie in dem Raum, von dem du sprichst. Ich wollte in Victorias alten Gemächern nachsehen, ob sie sich dahin verkrochen haben. Und du?«


      »Victoria und Albert sind nicht in der Staatskapelle, deshalb habe ich mich auch zu den königlichen Gemächern auf den Weg gemacht. Dann habe ich etwas Seltsames hinter einer der Türen gehört, habe nachgesehen und bin auf die Saboteurin gestoßen, die gerade ein Feuer legen wollte.«


      »Eine Saboteurin?«


      »Ja. Ich habe sie lachen hören, aber nicht gesehen. Nur ihr Taschentuch.«


      »Das hatte ich mir jetzt schon gedacht. Aber wer soll das sein? Aus welchen Ghetto?«


      Antrobus hatte das Taschentuch wieder genau untersucht und holte nun tief Luft, um einen neuen Satz von sich zu geben. »Diese Frage ließe sich mühelos klären, wenn ihr eure Überlegungen über den Rahmen eurer bisherigen Mutmaßungen hinaus erweitertet.«

    


    
      Gillabeth lachte freiheraus. »Warum sagt er nicht einfach Mutter oder Vater oder etwas anderes Simples wie Ball? Sind das nicht die ersten Worte, die Kinder normalerweise von sich geben?«

    


    
      Antrobus richtete einen ernsten Blick auf Gillabeth. »Es scheint, dass die Komplexität meiner mentalen Prozesse einer komplexeren grammatischen Struktur bedarf.«


      »Also«, fragte Col, »was meintest du denn nun? Sag nicht, du kennst sogar die Lösung des Problems!«


      Antrobus schien von der Länge seines letzten Satzes völlig erschöpft. Er zeigte einfach nur auf eine bestimmte Ecke des Taschentuches. Col strich das Spitzentaschentuch flach und untersuchte die Ecke. Er entdeckte eine kleine eingestickte Initiale, weiß auf rosa.


      »Es ist ein T«, sagte Gillabeth. »Wessen Name beginnt mit einem T, der oder besser die ein rosa Spitzentaschentuch besitzen könnte?«


      Col ging alle Möglichkeiten in Gedanken durch – aber er konnte sich niemanden als Saboteurin vorstellen.


      »Wo will er denn nun hin?«, fragte Gillabeth plötzlich.


      Sie meinte Antrobus, der auf unsicheren Beinchen den Korridor entlanglief.


      »Vielleicht will er uns irgendwo hinführen«, schlug Col vor. Sie liefen zu ihm. »Ist es das, Antrobus? Willst du uns zu ihr bringen?«

    


    
      Aber Antrobus schien diese Frage keiner Antwort für wert zu halten, und so folgten sie ihm schweigend.
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      Sie mussten aussehen wie bei einem Familienausflug. Col nahm Antrobus an die eine Hand, und Gillabeth nahm die andere. Die paar Dreckigen, denen sie begegneten, kümmerten sich nicht um sie. Sie blieben auf demselben Deck, aber liefen so viele Korridore entlang, dass sie in einen anderen Teil des Juggernaut gelangten. Hier hatten einst die Elite-Familien gelebt.


      »Wo führt er uns bloß hin?«, fragte Col.


      »Ich glaube, ich weiß es«, gab Gillabeth zurück.


      Nach zwei weiteren Abbiegungen hatten sie ihr Ziel erreicht. Es war keines der Protzer-Ghettos, sondern nur eine unscheinbare Tür in einem unscheinbaren Gang.


      »Hier kenne ich mich gar nicht aus«, stellte Col fest.


      Gillabeth wiegte ihren Kopf. »Hättest du aber fast. Du hättest nämlich beinahe hier gelebt!«


      Col hatte nicht die geringste Ahnung, was Gillabeth meinte. Sie versuchte, die Tür zu öffnen, aber die war verschlossen. Gillabeth blickte ihn erwartungsvoll an.


      Er verstand. Die Tür aufzubekommen war seine Aufgabe. Er rammte seine Schulter dagegen, aber nichts tat sich. Erst beim dritten Anlauf war das Geräusch von splitterndem Holz zu hören, und die Tür schwang auf.


      Cols erster Eindruck war, dass die ganze Welt rosa gefärbt war. Er lag auf einem rosa Teppich und blickte auf eine rosa Bettdecke, auf rosa Gardinen und rosa Tapeten. Der Teppich war dick und weich, die Bettdecke war mit Rüschen besetzt, und die Gardinen hatten Volants.


      Während er sich aufsetzte, ging ihm langsam ein Licht auf. Gillabeth verabscheute Rosa, aber da gab es jemand anderes, die Rosa liebte. Jedenfalls hatte es so jemanden gegeben …


      »T steht für Turbot«, rief Gillabeth in der Tür stehend aus. Ja, das ergab Sinn: Dies musste sein Brautgemach sein, dessen Ausstattung Sephaltina Turbot selbst ausgesucht hatte. Aber…


      »Sie ist nicht mehr da«, widersprach Col. »Sie hat den Juggernaut gemeinsam mit ihrer Familie verlassen.«


      »Sieht nicht sehr verlassen aus, wenn du mich fragst.« Gillabeth zeigte in eine Ecke der Kabine. »Sieht sie so aus, als wäre sie nicht mehr hier?«


      Col sprang auf die Füße. Seine ihm gesetzlich angetraute Frau, Sephaltina, duckte sich hinter der anderen Seite des Bettes zwischen einen mit Spitzendeckchen geschmückten Tisch und einen rosaumrandeten Spiegel.


      Er erkannte sie kaum wieder. Ihre Augen waren eingesunken, die Wangen hektisch gerötet, und ihr flachsfarbenes Haar hing ungekämmt in losen Strähnen herunter. Sie war nicht mehr das hübsche Mädchen mit dem Rosenknospenmund, das sie vor drei Monaten gewesen war. Aber sie trug noch immer das perlenbesetzte Diadem, den dazu passenden Halsreif und ihr perlenbesticktes Brautkleid. Das Kleid war so fleckig und zerrissen, dass es wie ein perlenbesetzter Lumpen wirkte.


      Wenn er sie schon kaum erkannt hatte, so erkannte sie ihn offenbar überhaupt nicht. Sie drehte sich von Col zu Gillabeth und Antrobus und machte Kratzbewegungen wie ein wildes Tier in der Falle. Sie knurrte und fauchte in demselben hohen schrillen Ton, den Col zuvor gehört hatte.


      »Ich glaube, sie hat ihren Verstand verloren«, sagte Gillabeth.


      Es war nicht nur das Fauchen und Knurren und Kratzen. Die Ecke, in der Sephaltina kauerte, war über und über mit Essensresten bedeckt: alten Speckschwarten, Brotrinden, abgenagten Knochen und Fischköpfen. Der Raum stank wie eine Mülltonne. Schmutzstreifen verschmierten die Gardinen und Kopfkissen, Einwickelpapier von Lutschern lag in Fetzen verstreut auf der Bettdecke. Halb abgelutschte Lollys klebten auf der Bettdecke und sogar an Sephaltinas Hochzeitskleid.


      »Es ist alles gut«, sagte Col beruhigend. »Wir tun dir nichts.« Langsam einen Fuß vor den anderen setzend näherte er sich ihr.


      »Pass auf«, warnte Gillabeth. »Denk daran, was sie mit Zeb gemacht hat!«


      »Hasse euch, hasse euch, hasse euch!« Sephaltina zischte – und sprang in einem Riesensatz Richtung Tür.


      Col versuchte sie festzuhalten, aber sie riss sich los. Allerdings hatte sie nicht mit Antrobus gerechnet, der sich ihr in den Weg stellte. Sie stolperte und fiel mit dem Kopf voran direkt auf Gillabeth. »Uff!«


      Gillabeth blieb wie ein Fels in der Brandung aufrecht stehen, Sephaltina aber landete auf den Knien. Col sprang hinzu, umfasste sie mit festem Griff und drückte ihre Arme gegen ihren abgemagerten Körper. Sie leistete nun keinen Widerstand mehr; sie drehte nur ihren Kopf hin und her, blickte aber niemandem in die Augen.


      Gillabeth baute sich, Hände in den Hüften, vor ihr auf. »Du hast also die ganze Zeit hier verbracht. Wir dachten, du wärst mit deiner Familie von Bord gegangen.«


      Sephaltina hob mit einem stolzen Gesichtsausdruck ihr Kinn. »Mein Brautgemach«, verkündete sie und ließ ihren Blick über das ganze Zimmer schweifen. »Ich war eine sehr hübsche Braut. Die schönste Braut überhaupt. Das haben alle gesagt. Es war mein besonderer Tag. Dann haben sie mir alles weggenommen. Aber mein Brautgemach habe ich behalten.«


      Gillabeth versuchte, die Vernehmung in Gang zu halten. »Du hast dich entschieden, in diesem Zimmer zu bleiben?«


      »Ist es nicht hübsch? Ich habe die Farbe und die ganze Ausstattung selbst ausgesucht.«


      Col sprach über Sephaltinas Kopf hinweg zu Gillabeth. »Vielleicht wusste sie gar nicht, dass ihre Familie an Land gegangen ist. Sie ist ja während der Hochzeitsfestlichkeiten ohnmächtig geworden, und vermutlich haben sie sie hierhin gebracht, damit sie sich erholen konnte. Sie ist wahrscheinlich erst wieder zu sich gekommen, als alles vorbei war.«


      »Ich hasse sie.« Von einer Sekunde zur anderen hatte sich Sephaltinas eben noch träumerisch sanfte Stimme verwandelt. Sie klang jetzt sehr bösartig. »Sie haben mir meine Hochzeit verdorben. Sie sollte perfekt werden, aber sie haben alles zerstört.«


      Gillabeth überlegte. »Wen meinst du mit sie?«


      »Alle. Alle, die alles anders gemacht haben. Die sind an allem schuld.«


      »Ich glaube nicht, dass sie weiß, wen sie meint«, sagte Col zu Gillabeth. Die schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht begreifen, dass sie nicht in einem der Ghettos untergekommen ist.«


      »Ich bin eine Braut«, schmollte Sephaltina. »Ich bin etwas Besonderes. Niemand ist so eine Braut wie ich.« Es war bislang der klarste Satz, den sie von sich gegeben hatte. Col richtete sofort eine Frage an sie. »Und du bist die Saboteurin, nicht wahr?«


      Aber Sephaltina war von einem Lutscher abgelenkt, der an ihrem Brautkleid klebte. Sie riss ihn ab und steckte ihn in den Mund. Col versuchte es noch einmal.


      »Du hast versucht, Sabotageakte gegen den Juggernaut auszuführen, stimmt’s?«


      Sephaltina lutschte an ihrem Lolly. »Die roten mag ich am liebsten«, sagte sie.


      »Und Sachen zerstören«, beschuldigte Gillabeth sie. »Sachen kaputtmachen, stimmt’s?«


      Sephaltina gab ein schrilles Kichern von sich. Col und Gillabeth zuckten zusammen, so verrückt hörte es sich an.


      »Wieso?«, fragte Gillabeth. »Nimmst du Rache an den Dreckigen?«


      »Ich mache gerne Sachen kaputt. Ich höre es so gerne, wenn sie zerbrechen.« Jetzt hatte Sephaltinas Stimme wieder einen träumerisch sanften Ton angenommen. »Ich wusste selbst nie, was ich gerne tue. Ich war zu jung. Aber jetzt ist keiner mehr da, der mir Vorschriften machen kann. Und ich habe von allein herausgefunden, was ich gerne mache.«


      »Ist dir eigentlich klar, in welche Probleme du uns gestürzt hast?«


      Sephaltina war gar nichts klar. »Alle müssen leiden. Ich muss leiden, alle anderen sollen auch leiden!«


      Col unterbrach sie. »Du wolltest doch eben gerade Feuer legen. Ein Feuer im Servierraum.«

    


    
      »Knister, prassel, knack, wumm! Splitter, zisch, brutzel. WUUUMMM!« Sephaltina war wieder in ihre eigene Welt zurückgekehrt.

    


    
      »Woher wusstest du eigentlich, wie man ein Feuer legt? Und was eine Lunte ist?«


      Sephaltinas Rosenknospenmund nahm einen durchtriebenen und gleichzeitig verlegenen Zug an. »Ich kann sehr gut Sachen kaputtmachen. Ich finde immer Mittel und Wege. Ich bin sehr geschickt!«


      »Und in der Funkstation? Die drahtlose Telegraphie? Hast du das alles zerstört?«


      »Klirr, klatsch, bumm!«, erinnerte sich Sephaltina freudig. »Ganz viele kleine Splitter.«

    


    
      Col sprach zu Gillabeth. »Ich glaube nicht, dass sie wusste, dass sie die gesamte Kommunikation des Liberator damit zunichte gemacht hat.«

    


    
      »Sie wusste aber nur zu gut, wie man ein Feuer legt.«


      »Ja, aber das ist etwas anderes.«


      »Und was ist mit dem Verrat des Angriffs auf Botany Bay?«


      »Falls das wirklich der Saboteur war.« Gillabeth betrachtete Sephaltina mit einem ernsten Blick. »Hast du die Nachricht geschrieben und draußen an die Kasernentür geheftet?«


      Sephaltinas Gesicht war so ausdruckslos, als habe sie nicht einmal begriffen, dass die Frage ihr galt.


      »Sie versteht dich nicht«, sagte Col. »Sie zerbricht einfach gerne Sachen. Wie ein kleines Kind.«


      »Ein todbringendes Kind!«, gab Gillabeth zurück. »Sie hat Zeb getötet, als er sie bei einem ihrer Sabotageakte überraschte. Vergiss das nicht!«


      »Sie ist aber weggelaufen, als ich sie überrascht habe. Vielleicht ist sie bei Zeb einfach durchgedreht und hat ihn vor Schreck niedergeschlagen.«


      »Pfff!«, machte Gillabeth ihrer Skepsis Luft. »Du willst ihre Schuld nur herunterspielen!«


      »Was für einen Grund hätte ich denn dazu?«


      »Mensch, du bist doch ihr Ehemann!«


      Col wünschte sich, Gillabeth hätte das nicht gesagt. Und vor allem wünschte er sich, Sephaltina hätte es nicht gehört.


      »Ehemann?«


      Sie sah auf seine Hand, die sie noch immer an der Schulter festhielt. Sie hob ihre Hand und legte ihren Ringfinger neben den seinen. Col wollte seine Hand noch zurückziehen, aber es war zu spät. Er wusste, was als nächstes passieren würde. Sie hatte die goldenen Ringe miteinander verglichen und gab ein überraschtes Kreischen von sich.


      »Sie passen! Sie gehören zusammen! Mein Ehemann!«


      Col ließ sie los, und sie drehte sich, um ihm direkt ins Gesicht gucken zu können. Soweit er es beurteilen konnte, erkannte sie ihn nach wie vor nicht. Aber das war nun ganz unwichtig. »Ich habe meinen Ehemann gefunden«, sagte sie. »Und mein Ehemann hat seine lange vermisste Braut wiedergefunden. Wieso hast du nicht überall nach mir gesucht?«


      Col wich zurück, denn ihr Ton hatte wieder an Schärfe gewonnen. »Ich dachte, du bist mit deiner Familie an Land gegangen.«


      »Du hättest suchen müssen. Dafür ist ein Ehemann da. Diese Art von Behandlung habe ich nicht erwartet!«


      »Nun denn, Sephaltina«, mischte sich Gillabeth ein. »Wir bringen dich jetzt zum Revolutionsrat.«


      »Nein«, sagte Col. »Wir nehmen sie erst einmal mit uns zur Norfolk-Bibliothek.«

    


    
      »Ich werde dahin gehen, wo mein Mann mich haben will«, sagte Sephaltina entschlossen. »Selbst wenn er mir kein guter Ehemann gewesen ist.«
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      Gillabeth klaubte nun die Lutscher von Sephaltinas Kleid und wusch ihr mit Hilfe von Wasser aus einer Karaffe und einem gewendeten Kopfkissenbezug die Schmutzstreifen aus dem Gesicht und von den Armen und Beinen. Dann bürstete sie ihr, so gut es ging, das Haar und band es zusammen. Allmählich kam die alte Sephaltina wieder zum Vorschein. Sie ließ die Prozedur fügsam über sich ergehen, doch als Gillabeth ihr den perlenbesetzten Halsreif und das Diadem abnehmen wollte, protestierte sie: »Aber das ist doch mein Hochzeitsschmuck!«


      Da mischte sich Col ein. »Die Hochzeit ist mehr als drei Monate her, Sephaltina. Es sieht eigenartig aus, wenn du den Schmuck noch immer trägst.«


      Mürrisch gab Sephaltina ihren Widerstand auf. »Also gut, wenn mein Mann es so wünscht. Ich möchte nicht, dass mein Mann findet, dass ich eigenartig aussehe.«


      Als sie sich endlich auf den Weg zur Bibliothek machten, ging sie zwar neben Col her, nicht aber nah bei ihm. Gillabeth und Antrobus folgten Seite an Seite. Je mehr Col über die Situation nachdachte, desto weniger gefiel sie ihm. Sephaltina war die Saboteurin, und sie war seine Ehefrau. Er konnte nichts daran ändern: Er war für sie verantwortlich. Selbst ihre Verwirrtheit war irgendwie seine Schuld, denn er war ja der Ehemann, von dem sie sich verlassen geglaubt hatte. Er konnte sich einfach nicht mit der Idee anfreunden, sie in diesem Zustand dem Revolutionsrat zu übergeben.


      Als sie die Norfolk-Bibliothek erreichten, sahen sie, dass die Aufräumarbeiten schon weit gediehen waren. Die Bücherregale waren wieder an ihre Plätze gerückt worden, ebenso die meisten Matratzen. Als Col, Gillabeth, Antrobus und Sephaltina die Bibliothek betraten, sahen die meisten Bewohner von ihrer jeweiligen Arbeit auf.


      »Ihr habt sie also nicht gefunden«, stellte Orris in Bezug auf Victoria und Albert fest.


      »Nein«, sagte Col. »Aber wir haben jemand anderes gefunden.« Alle starrten Sephaltina an, die dank Gillabeths Bemühungen gut zu erkennen war.


      »Das ist doch das Turbot-Mädchen!«


      »Also hat sie den Juggernaut nicht mit ihrer Familie verlassen.«


      Quinnea war überglücklich. »Sephaltina Turbot! Meine Schwiegertochter!« Mit weit geöffneten Armen lief sie auf Sephaltina zu. Doch drei Schritte, bevor sie Sephaltina erreicht hatte, wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt und sackte in sich zusammen. Orris, der ihr gefolgt war, konnte sie gerade noch auffangen. Col war sich sicher, dass Sephaltina weder seine Mutter noch irgendjemand anderes erkannte.


      »Wo ist sie denn die ganze Zeit gewesen?«, fragte Mr. Gibber.


      »Sie hat sich seit der Befreiung in ihrem rosafarbenen Brautgemach verkrochen«, antwortete Gillabeth.


      »Ach, der Hochzeitstag.« Quinnea richtete sich wieder auf. »Und deine Hochzeitsfeier. Damals waren wir alle so glücklich.«


      Die Erwähnung der Hochzeitsfeier drang sogar durch Sephaltinas wirre Gedanken, denn nichts beschäftigte sie mehr. »Blumen und Banner und Tanzen«, schwelgte sie in ihrer Erinnerung. »Kleine Gläschen und kleine Löffelchen. Reispudding und Trifle, Gebäck und Cupcakes. So viele Gäste und so viele Bedienstete.«


      Schwärmerisch ergänzte Quinnea: »Zehn verschiedene Sor- ten Kuchen, fünfzehn verschiedene Gebäcksorten. Éclairs und Macarons, süße Crèmes, bunte Götterspeisen und– Obstsalat!«


      »An die Götterspeise kann ich mich gar nicht erinnern«, grübelte Sephaltina.


      Gillabeth räusperte sich. »Da gibt es noch etwas, das alle wissen sollten: Sephaltina ist auch der Saboteur.«


      Ein Raunen war zu hören, nachdem diese Worte gesprochen waren.


      »Sie?« – »Eine Saboteurin?« – »Dazu ist sie gar nicht fähig!«


      »Sie hat es schon zugegeben«, fiel Gillabeth ein, um der Diskussion ein Ende zu machen.


      »Sie weiß nicht, was sie tut«, ergänzte Col schnell. »Sie ist nicht recht bei Verstand, nicht zurechnungsfähig.« Er appellierte an Professor Twillip. »Das macht doch einen Unterschied, oder?«

    


    
      »Nicht zurechnungsfähig?« Der Professor nickte. »Natürlich macht das einen Unterschied, das ist ein altes ethisches Prinzip. Sie ist moralisch nicht verantwortlich, wenn sie non compos mentis ist.«

    


    
      »Ich mag es, wenn Dinge kaputt gehen«, sagte Sephaltina mit sanfter Stimme. »Es ist so schön, Sachen zu zerbrechen.«


      »Seht ihr?« Col drehte sich zu den anderen. »Es war sogar noch schlimmer, als wir sie fanden.«


      Sephaltina nickte zustimmend. »Ja, ich war nicht recht bei Verstand. Bin ich immer noch nicht, heißt es.«


      »Nein! Nein! Sag das nicht.« Quinnea stöhnte und hielt sich die Ohren zu. »Ich kann diese emotionalen Höhen und Tiefen nicht ertragen. Das tut mir nicht gut.«


      Sephaltina lächelte. »Natürlich werde ich jetzt nichts mehr zerbrechen, jetzt, da mein Ehemann mich wiedergefunden hat. Auch wenn er sich sehr viel Zeit damit gelassen hat. Jetzt möchte ich entzückend sein und liebenswert und fraulich. Früher war ich immer so liebenswert. So will ich wieder werden.«


      »Du hättest dir vornehmen sollen, liebenswert zu sein, bevor du Zeb den Schädel mit einem Schraubenschlüssel zertrümmert hast«, sagte Gillabeth sarkastisch.


      »Schraubenschlüssel?« Sephaltina schmollte. »Im Leben würde ich keinen Schraubenschlüssel anfassen.«


      »Was? Du streitest es ab?«


      »Diese scheußlichen schmutzigen Dinger aus Metall. Ich möchte nicht einmal an sie denken.«


      »Du hast also nicht versucht, einen Dampffahrstuhl auf Deck 1 zu sabotieren?«


      »Ich hab mich noch nie soweit hinabgetraut wie zu Deck 1.« Sephaltina schüttelte sich. »Viel zu nah an Unten!«


      »Ich glaube ihr.« Col nickte. »Sie ist die Saboteurin, aber nicht der Mörder. Sieh sie dir doch an. Zu naiv, um überhaupt lügen zu können.«


      Gillabeth war nicht so überzeugt von Sephaltinas Unschuld. »Lass das den Rat entscheiden. Wir sollten sie dem Revolutionsrat übergeben.«


      »Sie hat dort kein faires Verfahren zu erwarten«, wandte Col ein, »nicht unter der Führung von Shiv und Lye.«


      »Ich denke, sie werden sie hinrichten lassen«, stellte Mr. Gibber lapidar fest.


      »Neeeiiiin!« Quinnea hatte die Hände von ihren Ohren genommen und Mr. Gibbers unheilvolle Worte vernommen. »Nicht hinrichten!«, jammerte sie laut. »Nicht meine Schwiegertochter!« Beschützend stellte sie sich vor Sephaltina. Auch wenn sie nicht so wirkte, als könne sie auch nur einem kleinen Windstoß standhalten, mochte sie doch niemand beiseiteschieben. Stattdessen versuchten alle, Quinnea mit Worten zu überzeugen – aber den Worten hielt sie stand.


      Das Gespräch entwickelte sich zu einer hitzigen Auseinandersetzung. Alle, außer Quinnea und Col, wollten Sephaltina dem Rat übergeben und damit weiteren Sabotage-Anschuldigungen ein Ende setzen. Aber Quinnea hatte die Hysterie auf ihrer Seite. Sie bebte von Kopf bis Fuß, und ihr Kopf zitterte so sehr, dass ihre Frisur sich auflöste und ihr Haar in Hunderten von Strähnen herabhing.


      »Seht, was ihr mir antut!«, kreischte sie. Col fühlte sich, als stecke sein Kopf in einem Papageienkäfig. Denn im Unterschied zu Quinnea war ihm klar, dass sie Sephaltina nicht einfach in der Norfolk-Bibliothek lassen konnten. Es musste doch eine Alternative geben … aber bei all dem Gekreische und Geschrei konnte er nicht nachdenken.


      Plötzlich durchschnitt eine fremde Stimme das Gezeter.


      »Möglicherweise ist der Hinweis von Bedeutung, dass nicht alle Mitglieder des Revolutionsrates so rachgierig sind, wie es bei Shiv und Lye der Fall ist.«


      Der Lärm verebbte. Ein Bibliotheksbewohner nach dem anderen drehte sich zu Antrobus.


      »War das …?« – »Hat er …?« – »Antrobus …?« – »Seine ersten Worte!«


      »Er spricht nur in ganzen Sätzen«, erklärte Gillabeth. »Er hat das schon mal gemacht.«


      Der ganze Streit war vergessen. Für einen Moment stand Cols kleiner Bruder im Zentrum der Aufmerksamkeit.


      »Sag das noch mal, Antrobus!« – »Oder etwas anderes!« »Oder überhaupt irgendwas!«


      Aber Antrobus war viel zu ernsthaft, um nur um des Sprechens willen zu sprechen. Er gab nichts mehr von sich.


      »Er war es, der alle Hinweise ausgewertet und uns zu Sephaltina geführt hat«, erklärte Gillabeth.


      Und jetzt hat er mir wohl wieder geholfen, dachte Col. Denn nachdem sein Kopf nicht länger in einem Papageienkäfig steckte, konnte er abwägen, was Antrobus gesagt hatte. Richtig, es gab ja noch eine Gemäßigte, die Einfluss im Rat hatte – Riff. Vielleicht würde er mit ihr ins Geschäft kommen. Er konnte ihr anbieten, den Saboteur auszuliefern, wenn sie ihm zusicherte, dass er nicht hingerichtet würde.

    


    
      »Ich werde mit Riff über Sephaltina sprechen«, verkündete Col. »Tut nichts, bis ich wieder hier bin!«
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      Während des ganzen Wegs zu Riffs Kabine versuchte Col, die Dinge nüchtern zu betrachten. Er musste mit Riff sprechen, weil das der einzige Weg war, Sephaltina zu retten. Er hatte seine Meinung natürlich nicht geändert, die Beziehung war beendet. Er ging nicht seinetwegen zu ihr, nein, es ging nicht um ihn! Aber … immerhin würde er sie sehen!


      »Herein«, antwortete eine flache Stimme auf sein Klopfen.


      Sie saß auf ihrem Bett, gegen ein Kissen an die Wand gelehnt. Ein halbes Dutzend Bücher lag neben ihr auf dem Bett, aber es wirkte nicht so, als habe sie eben darin gelesen.


      Sie starrte ihn an. »Colbert Porpentine«, sagte sie langsam.


      Zumindest war er nicht einfach nur irgendein Protzer für sie. Diese Hürde war genommen: Sie nahm ihn wieder wahr.


      »Ich möchte mit dir reden«, begann er.


      »Es gibt nichts zu reden«. Sie machte eine vage erschöpfte Geste. »Du kannst sie nicht zurückbringen. Das kann niemand.«


      Sie grübelte also noch immer über den Zustand ihrer Eltern nach. Cols erste Erleichterung wich einem Gefühl des Unbehagens. Riff wirkte traurig und apathisch, das passte so gar nicht zu ihr. Er hätte nie gedacht, dass sie so sein könnte.


      Aber er unterdrückte seinen Impuls, sie zu trösten, denn was auch immer er über ihre Eltern sagte, es wäre definitiv das Falsche. Stattdessen wechselte er einfach das Thema. »Deshalb bin ich nicht hier. Ich bin wegen des Saboteurs gekommen.«


      »Und? Was ist mit ihm?« – »Ihr!« – »Ihr?« – »Ja.«


      Riff setzte sich etwas aufrechter hin. »Du weißt, wer’s ist?«


      Col nickte. »Ich übergebe sie dir, wenn wir einen Deal machen können.«


      »Glaubst du wirklich, dass du in der Position bist, zu feilschen? Du bist ja verrückt.«

    


    
      »Nein. Ich bin nicht verrückt. Sie ist es.«

    


    
      Ohne Sephaltinas Namen zu erwähnen, schilderte Col, was Sephaltina gestanden und nicht gestanden hatte. Sie war eindeutig schuldig, diverse Sabotageakte begangen zu haben, aber sie bestritt, Zeb ermordet zu haben und wusste ganz offensichtlich nicht das Mindeste von einer Nachricht, die an einer Kasernentür in Botany Bay angeheftet war. Riff hörte zu, gab aber nicht zu erkennen, was sie dachte.


      »Und was die Sabotageakte angeht«, kam Col zum Ende, »so war ihr kaum bewusst, was sie eigentlich tat. Sie ist seit der Befreiung nicht mehr zurechnungsfähig.«


      Riff warf ihm einen gerissenen Blick zu. »Du scheinst sie ja gut zu kennen!«


      Col machte sofort einen Rückzieher. »Nicht unbedingt.«


      »Gehörte sie zu deinen Leuten in der Norfolk-Bibliothek?«


      »Nein. Sie ist eine Einzelgängerin.«


      »Sie muss doch irgendwo mit anderen Protzern gelebt haben?«


      Col schwieg.


      »Wo ist sie jetzt?« Riff sprang auf und stand ihm direkt gegenüber. »Sag’s mir!«


      »Haben wir einen Deal?«


      Ihre Augen blitzten vor Ärger.


      Er fragte sich, ob sie ihm gleich wieder eine runterhauen würde. Aber nein, es war nicht dieselbe unkontrollierte Gewalt wie das letzte Mal.


      »Was genau willst du?«, fragte sie einlenkend.


      »Keine Hinrichtung.«


      »Hmm.«


      »Und eine faire Verhandlung. Sie kann nur der Sabotageakte schuldig gesprochen werden, die sie auch verübt hat.«


      »Lye und Shiv werden sie sowieso hinrichten lassen wollen.«


      »Dann musst du Padder und Gansy auf deine Seite bekommen.«


      »Ich hab nicht mehr so viel Einfluss, wie du glaubst.«


      »Logisch. Wenn du an den Ratsversammlungen nicht teilnimmst, hast du auch keinen Einfluss mehr!«


      Riff riss ihm fast den Kopf ab. »Woher weißt du das?«


      »Versprichst du mir, deinen ganzen Einfluss geltend zu machen?« Er sprach einfach völlig ruhig weiter.


      »Pah!« Sie drehte sich erst weg und dann wieder zu ihm. »Ich kann für nix garantieren.«


      »Wenn du versprichst …«


      »Wieso würdest du meinem Versprechen glauben?«


      Es lag Col auf der Zunge zu sagen: Weil ich dir früher immer in allem vertraut habe. Aber er hielt sich zurück.


      »Okay«, sagte sie. »Ich versprech’s. Also sag mir, wer es ist.«


      »Sephaltina Turbot.«


      »Wer?«


      »Meine Frau. Du hast sie doch bei der Hochzeitsfeier getroffen. Die mit der Götterspeise.«

    


    
      »Die? Wie soll die das denn angestellt haben?«

    


    
      »Sie war ganz allein in einem Versteck. Es ist eine lange Geschichte.«


      »Die kannst du mir auf dem Weg erzählen.«


      »Auf dem Weg wohin?«


      »Zu ihr. Wo versteckt sie sich?«


      »Sie ist jetzt in der Norfolk-Bibliothek. Ich dachte, du berufst eine Sitzung ein, und ich bringe sie dorthin.«

    


    
      »Ich will sie erst sehen. Deine Frau!« Sie zeigte zur Tür. »Los.«

    


    
      Col hoffte, dass alles gut ausgehen würde. Er war vor Riff noch immer auf der Hut, sie kam ihm immer noch seltsam und unberechenbar vor. Aber wenigstens hatte sie jetzt ihre Apathie abgelegt.


      Sie traten aus der Kabine und gingen los. Col wollte gerade mit der Geschichte loslegen, als er merkte, dass Riff abgelenkt war. Dann hörte auch er es: ein anschwellendes Lärmen. Auf einmal hallte der ganze Juggernaut wider von aufgeregten und erschreckten Rufen, von lauten Schreien und dem Geräusch schneller Schritte. Col und Riff blieben stehen. Einen Augenblick später kam eine Gruppe Dreckiger den Korridor entlanggerannt. »Es sind die anderen Juggernauts!«, schrien sie, als sie an ihnen vorbeiliefen. »Sie kommen direkt auf uns zu!«

    


    
      »Sie sind da!«
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      Riff spurtete los, und Col folgte ihr so schnell er konnte. Es blieb keine Zeit, auf einen Dampffahrstuhl zu warten, deshalb sprang sie eine Treppe nach der anderen nach oben. Natürlich war sie auf dem Weg zur Brücke.


      Ihm fiel ein, was Septimus über die überlegene Bewaffnung der anderen Juggernauts gesagt hatte. Wie konnten sie dagegenhalten? Und wie viele Juggernauts waren es überhaupt?


      Er folgte Riff über die letzte Treppe und durch die Tür zur Brücke. Dort ging es zu wie in einem Ameisennest. Schiffsglocken erklangen, Trillerpfeifen ertönten, Befehle wurden gebrüllt. Alle waren viel zu beschäftigt, um ihn zu bemerken.


      Riff schien sich kaum bewusst zu sein, dass Col ihr gefolgt war. Etwa ein Dutzend Dreckiger standen an den Steuergeräten und betätigten die Kontrollhebel. Riff gesellte sich zu ihnen. Andere Dreckige standen auf dem erhöhten Teil der Brücke, sahen durch die gewölbte Fensterfront und riefen den anderen zu, was Draußen geschah.


      »Das ist die russische Fahne!« – »Wieso haben sie gehalten?« – »Sie wechseln auf Walzen.« – »Andere Walzen als unsere.« – »Ganz andere!« – »Was zieht der denn?«

    


    
      Der russische Juggernaut? Das musste die Romanow sein, erinnerte sich Col. Er wollte sich selbst einen Eindruck verschaffen, und ging hinüber zu der Treppe, die zu der erhöhten Ebene führte. Aber als er gerade die erste Stufe betreten wollte, drehte sich ein Dreckiger über ihm um und schrie den Leuten zu, die an den Hebeln zum Regeln der Maschinen standen: »Rechts, rechts halten! Wieso bewegen wir uns noch nicht? Rechts halten!«

    


    
      Es war Padder, Riffs Bruder. Er sah nach unten, und sein Blick fiel auf Col. »Verflucht noch mal …« Sein cholerisches Gesicht brannte schon wieder vor Ärger. »Was macht der denn hier? Keine Protzer auf der Brücke! Schmeißt ihn raus! Jetzt!«


      Das wartete Col nicht erst ab, sondern machte auf dem Absatz kehrt und steuerte auf die Tür zu. Als die Dreckigen das sahen, wandten sie sich sofort wieder ihren Aufgaben zu. Ihm war gar nicht bewusst, dass er direkt an Riff vorbei musste, um zum Ausgang zu kommen. Sie stubste ihn mit ihrem Ellbogen an und flüsterte: »Zur Plattform!«


      Erst vier Schritte weiter verstand er. Er ging noch immer auf die Tür zu, drehte dann aber ab und mäanderte lässig auf die Eisentreppe zu, die zur Aussichtsplattform führte. Niemand beachtete ihn, als er die Stufen hinaufstieg. Oben im Gefechtsturm angekommen, entriegelte er die Tür und trat nach Draußen ins Freie. Wie ein orangefarbener Ball hing die Sonne tief am Himmel. Es fing bereits an zu dämmern, und die Wolken hatten sich pflaumenfarben verfärbt. Alles hätte ganz normal ausgesehen, wenn da nicht die Zwillingssäulen gelbbraunen Rauchs gewesen wären, die ein Viertel des Himmels verdunkelten.


      Zwei Juggernauts also. Einer von ihnen war kaum hoch genug, um über der Brüstung der Plattform sichtbar zu sein; der andere zeigte einen Wald von Masten, die durch Drähte miteinander verbunden waren, die wie verknäuelte Vogelnester zwischen den Masten hingen. Und tatsächlich – an einem der Masten flatterte die goldene Fahne des russischen Zarenhauses.


      Col hatte gerade die Tür des Gefechtsturms hinter sich geschlossen, als ein mächtiges Beben die Plattform unter seinen Füßen erzittern ließ. Einen Moment später war auch das dazugehörige Geräusch zu vernehmen: ein tiefes knirschendes Rumpeln wie von einem Donnerschlag. Dann bewegte sich der ganze Juggernaut mit einem Satz nach vorne und drehte gleich rechts bei.


      Col flog durch die Luft, knallte auf das Deck und rutschte weiter zur Seite; er konnte gerade noch die Arme hochreißen, damit er nicht mit dem Kopf voran in die Brüstung krachte. Es gelang ihm, sich an der Brüstung hochzuziehen. Als er wieder auf den Beinen stand, befand er sich nun ziemlich weit hinten auf der Plattform, von wo er einen guten Blick auf Botany Bay hatte.

    


    
      Das Ende des Kohlenladegestells hatte sich von der Ladeöffnung auf dem Orlopdeck gelöst. Mit einem metallischen Kreischen kratzte es an der Außenwand des Liberator entlang und verfing sich in den Strickleitern und Netzen, in denen die Dreckigen sich gerne aufhielten. Aber zum Glück war jetzt niemand dort.

    


    
      Während Col zusah, fielen Kohleneimer wie kleine Fingerhüte aus dem Ende des Kohleladers. Er wartete nicht, bis sie auf der Erde lagen, sondern wandte sich gleich der anderen Seite zu, denn hier gab es die Aussicht, die zählte.


      Die schräge Plattform ohne Hilfe zu überqueren, war eine echte Herausforderung. Er taumelte hin und her, um die Schwankungen des Juggernaut auszubalancieren. Die letzten fünfzehn Schritte absolvierte er in einem einzigen Anlauf.

    


    
      Die imperialistischen Juggernauts lagen Seite an Seite hinter der Landzunge vor Botany Bay. Die Romanow war der größere der beiden – fast ebenso gewaltig wie der Liberator. Jetzt verstand Col die Frage der Dreckigen: Was zieht der denn?

    


    
      Der russische Juggernaut war in drei Teile gegliedert, ein Hauptsegment mit zwei kleineren Segmenten im Schlepptau. Die Segmente waren khakifarben gestrichen, und jedes von ihnen besaß einen eigenen Rumpf, der auf allen Seiten steil abfiel. Es gab keinerlei Aufbauten, nur oben auf dem Hauptsegment waren die borstigen Masten und die verknäulten Vogelnester zu sehen. Die zwei Segmente im Schlepptau waren nichts als solide oben flache Blöcke ohne irgendwelchen Firlefanz.

    


    
      Der zweite Juggernaut war niedriger und kleiner, aber wirkte noch bedrohlicher. Er bestand aus einer einzigen mattschwarz gestrichenen Kuppel, die wie der Panzer eines Krebses aussah. Da es weder ein erkennbares Heck noch einen Bug gab, wirkte es so, als könne er sich jederzeit in jede Richtung bewegen. Tarnnetze hüllten seine Außenwände ein, weiter oben war die eiserne Oberfläche von Blasen gesprenkelt, noch weiter oben erhoben sich vier zwiebelturmartige Schornsteine. Col konnte die weiße Schrift auf dem schwarzen Untergrund entziffern: Prinz Eugen. Das war also der österreichische Juggernaut.

    


    
      Jetzt verstand Col auch, was die Dreckigen mit Nicht wie unsere Walzen meinten. Die Romanow hatte Raupen unter ihren Rumpfsegmenten, jeweils eine große Anzahl davon. Die Prinz Eugen wiederum besaß eine geringere Anzahl gigantischer Gummireifen, die unter dem Rand der Kuppel hervorlugten. Noch während Col zusah, setzten sich die Räder in Bewegung, und die Raupen begannen voranzurollen. Auf der Romanow knisterten und leuchteten elektrische Funken wie Blitzschläge zwischen den Drähten auf. Unter der Kuppel der Prinz Eugen kamen Dampfwolken hervor und erhoben sich in den Himmel. Die beiden Juggernauts hatten die Umstellung von See- auf Landbetrieb abgeschlossen. Jetzt kamen sie direkt auf den Liberator zu.
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      Der Liberator steuerte noch immer nach rechts, weg von seinen Feinden. Schwerfällig brachte er die halbe Drehung hinter sich, bevor er wieder Fahrt aufnahm.


      Die imperialistischen Juggernauts verfolgten ihn. Sie hatten sich aufgeteilt, offensichtlich um dem Liberator von zwei Seiten den Weg abzuschneiden. Die Prinz Eugen ließ ihr Nebelhorn ertönen – ein schauerlich bebender Ton, der unmelodisch die Tonleiter hinauf- und hinabstieg. Cols Nackenhaare sträubten sich.


      Ihm fiel plötzlich ein, wie sein Großvater ihm erklärt hatte, dass ihr eigener Juggernaut schneller als ein galoppierendes Pferd war. Aber die imperialistischen Juggernauts schienen mindestens so schnell zu sein, besonders die Prinz Eugen. Die Räder und Raupen der beiden Juggernauts wühlten den Boden der Bucht so auf, dass ein Sprühregen flüssigen Matsches auf sie niederfiel.


      Die Prinz Eugen war auf der rechten Seite schon in Führung gegangen. Links halten, dachte Col, und wünschte sich, er könne mit den Dreckigen auf der Brücke kommunizieren. Doch jemand auf der Brücke war zu demselben Entschluss gekommen, denn der Liberator drehte nun nach links.


      Plötzlich gab es einen lauten Knall und einen hellen Schein. Als Col hinunterschaute, sah er, dass ihr Bug über die Tanks, hinter denen sie neun Tage zuvor auf den Beginn des Angriffs gewartet hatten, hinweggepflügt war. Der Inhalt dieser Tanks war explodiert und setzte nun die ganze Küstenlinie entlang einen Tank nach dem anderen in Brand. Unbeirrt setzte der Liberator seinen Weg durch die Flammen fort.


      Die Drehung nach links hatte sie der Romanow näher gebracht – und nun setzte der russische Juggernaut an, sie zu überholen. Ein neues Geräusch war zu hören, lauter sogar als das Donnern der Maschinen und das zermalmende Knirschen der Walzen: eine russische Stimme, die durch ein Megaphon sprach.

    


    
      »Sdawaitjes! Sdawaitjes! Sdawaitjes!« Die Worte verstand Col zwar nicht, aber der drohende Ton war in jeder Sprache verständlich.

    


    
      Stück für Stück schob sich die Romanow heran. Schon war ihr Bug auf einer Höhe mit dem Heck des Liberator, und sie kam immer näher, bald war sie auf einer Höhe mit dem letzten seiner sechs Schornsteine. Keiner der Juggernauts wich den Kohleladern, die in ihrem Weg standen, aus. Die Eisenträger knickten ein und barsten auseinander, als sie in die mächtigen spinnenartigen Gerüste krachten. Verglichen mit den Juggernauts waren die Kohlelader schwach wie Zündhölzer. Ein letztes durchdringendes Kreischen von Metall war zu hören, ein Durcheinander durch die Luft fliegender Balken und Träger. Dann krachten die Kohlelader zu Boden, während die Juggernauts ihre Fahrt fortsetzten und die Überreste plattwalzten.


      Der Aufprall verlangsamte die Romanow stärker, vielleicht weil sich Metallteile in ihren Raupen verheddert hatten. Direkt hinter den Kohleladern erhoben sich riesige Kohlepyramiden, und wieder hielten beide Juggernauts rücksichtslos darauf zu. Sie fuhren aber nicht über die Pyramiden hinweg, sondern schoben sie einfach beiseite. Der Liberator hatte allerdings die schwierigere Passage, denn er musste durch mehr Kohlehaufen pflügen, und am Ende des Kohlelagers hatte die Romanow wieder aufgeholt.

    


    
      »Sdawaitjes! Sdawaitjes! Sdawaitjes!«

    


    
      Das goldene Zarenbanner flatterte im Fahrtwind, elektrische Funken knisterten zwischen den Masten der Romanow. Jetzt war ihr Bug auf einer Höhe mit den mittleren Schornsteinen des Liberator, und sie holte weiter auf. Die Prinz Eugen auf der anderen Seite konnte Col nicht sehen, aber er war sich sicher, dass auch sie ihnen weiterhin folgte.


      Was hatten sie vor? Jedenfalls schienen sie keine Eile zu haben, ihre Spezialwaffen, von denen Septimus gesprochen hatte, einzusetzen. Sie versuchten eher, den Liberator einzukreisen und zu stellen. Und das hatten sie nun auch fast geschafft.


      Es gab nur noch einen einzigen Fluchtweg – und genau den nahm der Liberator jetzt.


      Mit einem plötzlichen Ruck drehte er wieder nach rechts. Col hielt sich an der Brüstung fest, während der Juggernaut schlingernd seine Fahrt fortsetzte. Die Romanow brauchte eine Weile, um ebenfalls die Richtung zu wechseln, und der Abstand wuchs wieder. Nun hatte der Liberator die Hügelkette hinter Botany Bay erreicht. Sie erhob sich wie eine riesige grüne Welle, so hoch wie der Juggernaut selbst. Keine Lücken, keine Unterbrechungen, keine Täler. Durch den massiven Fels konnte der Juggernaut sich nicht durcharbeiten wie durch die Kohlehaufen. Er musste die Hügelkette erklimmen, um sie zu überwinden.

    


    
      »Kurs begradigen!«, schrie Col, obgleich ihn niemand hören konnte. »Kurs begradigen!«


      Aber sie waren der Hügelkette schon zu nah gekommen, und der Juggernaut bewegte sich zu schnell. Sie müssten den Hang frontal hinauffahren, statt wie jetzt in einem Winkel!

    


    
      Der Liberator war noch mitten in der Drehung begriffen, als sein Bug sich zu heben begann. Col spürte, wie sich der Juggernaut gefährlich nach links neigte, während er vorne rechts hochging.

    


    
      Für Col war es, als geriete die Welt aus den Fugen; sein ganzes Leben hatte er auf dem Juggernaut zugebracht, er war seine Basis und sein Fundament, sein Maßstab für Stabilität. Er konnte doch nicht einfach sein Gleichgewicht verlieren und umkippen! Nein, das durfte nicht sein!

    


    
      Der Liberator neigte sich noch mehr. Die Plattform zeigte dort, wo Col stand, steil nach unten, und ihre rechte Seite stieg immer höher. Er war kurz davor, über die Brüstung zu fallen.

    


    
      Ganz tief unter sich konnte er die Erde erkennen; jetzt, da der Juggernaut völlig aus dem Lot geraten war, sah er unter sich keine terrassenförmig angeordneten Eisendecks mehr, sondern die dichte grüne Vegetation des Küstenstreifens. Er lehnte über einem etwa tausend Fuß tiefen schwindelerregenden Abgrund. Er drehte sich weg, kauerte sich auf die Fersen, drückte sich an die Brüstung – und wünschte sich augenblicklich, das nicht getan zu haben. Denn nun sah er, wie die Plattform, auf die er jetzt blickte, steil anstieg. Die Schornsteine ragten über ihm in einem Winkel von fünfundvierzig Grad in die Luft.

    


    
      Und immer noch versuchte der Liberator, den Hang zu erklimmen. Die Turbinen arbeiteten mit Donnergebrüll – und es waren noch andere, unheilvollere, Geräusche zu vernehmen. Ein klimperndes Pfeifen – konnte das von den Walzen stammen, die hangaufwärts in der Luft hingen und sich ohne Widerstand weiterdrehten? Und dieses tiefe knirschende Geräusch – kam das nicht von den Walzen auf der anderen Seite, die sich tiefer und tiefer in den Fels einfraßen? Eins war jedenfalls klar – der Juggernaut bewegte sich nicht mehr voran.


      Und dann ertönte das schrecklichste Geräusch: ein fürchterliches Knarren, das den ganzen mächtigen Körper des Juggernaut erbeben ließ, als sich jeder Eisenträger und jedes Verbindungsstück unter der unnatürlichen Belastung bog. Der Liberator war kurz davor umzukippen. Col wusste, dass er rückwärts über Bord gehen würde. Er schloss seine Augen – eigentlich schlossen sie sich von selbst. Jede Sekunde würde nun der unvermeidliche Sturz beginnen, und der Juggernaut mit seinem gesamten Gewicht auf ihn fallen. Zumindest wäre es ein schnelles Ende.


      Aber – der Liberator hatte sich gefangen. Er bewegte sich wieder vorwärts. Col fühlte, wie er sich aufzurichten begann, als sein Bug den Gipfelgrat der Hügelkette erreichte. Mit einem weiteren gewaltigen Knarren des Metalls verlagerte sich das Gewicht des Juggernaut, und ganz langsam neigte er sich wieder nach rechts.


      Col brauchte eine Weile, bis er begriffen hatte, was geschehen war. Der Juggernaut stand wieder gerade über dem Grund und nahm sogar Fahrt auf. Sie hatten es geschafft! Er sprang auf und blickte über die Brüstung. Sie fuhren auf einem hohen Bergplateau mit vereinzelten Wäldern und kleineren Schluchten, die dem Liberator keinerlei Probleme bereiteten.


      Col machte sich mehr Sorgen über das, was sie hinter sich gelassen hatten, als über das, was vor ihnen lag. Er blickte zurück – und ja, da war die Romanow. Nur die Spitzen ihrer Masten ragten über die Hügelkette, die elektrischen Funken, die zwischen den Masten knisterten, zeichneten sich am dunkler werdenden Himmel ab. Jedenfalls hatte die Romanow den Hügel bislang nicht erklommen. Hatte sie das überhaupt vor? Col beobachtete sie für einige Minuten und gelangte dann zu dem Schluss, dass sie sich tatsächlich nicht von der Stelle bewegte. Die Russen trauten sich nicht an den steilen Anstieg! Wenn doch bloß auch die Österreicher aufgegeben hatten … Er rannte zur gegenüberliegenden Seite der Plattform.

    


    
      Hier bot sich ein anderes Bild: Die Prinz Eugen hatte das Plateau schon erreicht und folgte ihnen in der Entfernung von einigen Juggernautlängen. Col stöhnte. Eine innere Stimme sagte ihm, dass sich der düster und bedrohlich wirkende kuppelförmige Juggernaut nicht so leicht würde abschütteln lassen.
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      Die Sonne war untergegangen und die Dämmerung der Dunkelheit gewichen. Der Himmel war zu bewölkt, als dass sich Sterne oder der Mond gezeigt hätten. Aber die Verfolgungsjagd ging weiter. Der Liberator drehte nach links und drehte nach rechts, und die Prinz Eugen folgte jeder seiner Bewegungen. Am Ende gab der Liberator diese Manöver auf und fuhr einfach geradeaus weiter.

    


    
      Die mattschwarze Kuppel des österreichischen Juggernaut war in der Dunkelheit nicht auszumachen, wohl aber die Feuerstöße, die seinen zwiebelturmartigen Schornsteinen entwichen. Alle paar Minuten bildete sich ein rotgelb glühender Ball am Ende eines jeden Schornsteins und schoss dann plötzlich in den Himmel.

    


    
      Obendrein ließ die Prinz Eugen in unregelmäßigen Abständen ihr Horn ertönen. Der schauerlich bebende Ton wirkte in der Dunkelheit noch bedrohlicher – wie das schwermütige Geheul einer riesigen Bestie.


      Col blieb für Stunden auf seinem Beobachtungsposten. Der Abstand zwischen den beiden Juggernauts veränderte sich kaum. Zweifellos hielt die Prinz Eugen die anderen Juggernauts durch drahtlose Telegraphie auf dem Laufenden. Die Imperialisten hatten sich offensichtlich vorgenommen, den einzigen befreiten Juggernaut zur Strecke zu bringen, egal, wie lange es dauerte.

    


    
      Col hatte gehofft, dass Riff zu ihm stoßen würde, aber entweder hatte sie zu viel zu tun oder sie hatte es vergessen oder sie hatte nie vor, sich auf der Plattform mit ihm zu treffen. Wahrscheinlich hatte er wieder einmal zu viel erwartet.


      Seine Gedanken wanderten weiter zu seiner Familie und seinen Freunden in der Norfolk-Bibliothek. Verstanden die überhaupt, was hier vor sich ging? Vielleicht hatte Mr. Gibber ja wieder Informationen zusammentragen und an sie weitergeben können … Er hätte sich jetzt gern zur Bibliothek aufgemacht, aber wann immer er von der Treppe des Gefechtsturms vorsichtig nach unten spähte, erblickte er nach wie vor mindestens zwanzig Dreckige auf der Brücke. Die Hektik hatte sich gelegt, und sie gingen nun mit grimmiger Entschlossenheit ihrer Arbeit nach. Weiter hinten beugten sich, in ein Gespräch vertieft, vier Ratsmitglieder über Gansys Kartentisch. Col hatte keine Chance, sich unbemerkt durch die Brücke zu schleichen.

    


    
      Also wandte er sich wieder den Verfolgern zu. Unzählige Feuerbälle entwichen den Schornsteinen der Prinz Eugen; wieder und wieder ließ sie ihr Horn ertönen. Es war gleichzeitig nervenaufreibend und einschläfernd.

    


    
      Nach einer Weile suchte Col sich ein geschütztes Plätzchen am Ende der Plattform zwischen dem Gefechtsturm und der Brüstung. Er rollte sich auf dem Boden zusammen und fiel in einen unruhigen Schlaf voller seltsamer Träume.


      In einem dieser Träume stand er vor Victoria, die gerade seine Hochzeitszeremonie durchführte. Aber die fand nicht in der Staatskapelle statt, außerdem hatte Victoria eine Sonnenblume im Haar und eine Kette aus Mohnblüten um den Hals. Er drehte sich zu seiner Braut um – aber anstatt Sephaltina Turbot war es Riff, die ihm gegenüberstand.


      »Wir werden vermählt«, sagte Col erstaunt.


      »Pfff! Wer heiratet denn schon?«, gab Riff verächtlich zurück. »Wir werden verpartnert!«


      Er wachte auf, als ihn jemand an der Schulter rüttelte. Die Welt um ihn herum war verschwunden. Aber nicht die Dunkelheit hatte sie verschluckt, sondern dicker, alles umhüllender Nebel. Col fühlte sich kalt und nass und steif. Er konnte kaum das Gesicht der neben ihm knienden Person sehen.


      »Ich habe die ganze Plattform nach dir abgesucht«, sagte Riff.


      Sie war also doch gekommen! Noch unter dem Eindruck des Traumes machte sein Herz einen Sprung, und er strahlte.


      »Was ist denn in dich gefahren?«, wollte Riff wissen.


      »Du bist da! Ich bin …«


      Doch dann sah er ihren finsteren Blick und landete unsanft in der Realität. Zu vieles war inzwischen geschehen, die alte Leichtigkeit würde sich nie wieder zwischen ihnen einstellen. Lass dir nichts anmerken, sagte er sich.


      Seine Stimme nahm einen nüchternen Ton an. »Du hast mich gesucht?«


      »Wen wohl sonst? Was’n das für ’ne blöde Frage?«


      »Also: Wir sind im Nebel.«


      »Ja, in einer Wolke. Unsere beste Chance zu entkommen.«


      »Sind die Österreicher noch immer hinter uns her?«


      »Wie gehabt. Wir glauben, sie folgen uns nach Gehör. In diesem Nebel können sie uns nicht sehen, auch unsere Spuren auf der Erde nicht.«


      »Habt ihr einen Fluchtplan?«


      »Wir werden sie überraschen, indem wir plötzlich beschleunigen. Lye ist schon Unten und bereit, die Maschinen auf Höchstleistung hochzufahren. Wir werden so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen, dann zur Seite abdrehen, anhalten und unsere Maschinen komplett abstellen. Wenn wir Glück haben, werden sie weiter an Geschwindigkeit zulegen und an uns vorbeirauschen.«


      »Einem Phantom hinterher.«


      »Ja. Sie werden nicht erwarten, dass wir alle Maschinen abstellen. Deshalb werden sie denken, dass wir zu weit weg sind, wenn sie uns nicht mehr hören.«


      »Könnte funktionieren.«

    


    
      »Klingt ja sehr begeistert. Es muss funktionieren!«

    


    
      »Das meinte ich nicht so. Ist ein guter Plan!«


      Jedenfalls war es der Beste unter den gegebenen Umständen. Aber Col konnte sich kaum auf praktische Dinge konzentrieren. Riffs Stimme hatte wieder zu ihrer alten Energie gefunden. Aber hatte sie auch ihre alten Gefühle für ihn wiederentdeckt? Er traute sich kaum, darauf zu hoffen.


      »Von wem stammt der Plan?«, fragte er.


      »Das haben Lye und ich uns ausgedacht. Sie hatte die Idee mit der plötzlichen Beschleunigung, und ich die, anzuhalten und alle Maschinen abzustellen.«


      Lye und ich. Also war alles beim Alten geblieben. Auch wenn Riff gekommen war, um ihm von dem Plan zu erzählen, so war es doch der Plan, den sie und Lye sich gemeinsam ausgedacht hatten. Er konnte nicht gegen das bittere Gefühl an, das ihn erfüllte.

    


    
      »Sie hat uns doch überhaupt erst in diese Situation gebracht«, sagte er.

    


    
      »Wer? Was?«


      »Lye. Sie hat in Botany Bay weiter Kohlen laden lassen, als wir uns schon längst aus dem Staub hätten machen sollen.«


      »Hmm. Das haben Shiv und Lye zusammen entschieden.«


      »Shiv macht doch sowieso immer, was Lye sagt.«


      Eine weitere Denkpause. »Wahrscheinlich. Es war jedenfalls ’ne schlechte Entscheidung.«


      »Sie war dumm und arrogant.«


      »Nee. Einfach nur schlecht.« Riff schnalzte mit der Zunge. »Was läuft da eigentlich zwischen dir und ihr?«


      »Mir und ihr? Sie hasst mich schlicht und einfach.«


      »Naja … sie sagt, dass du ihr ständig mit … hmm … lüsternen Blicken nachkuckst.«


      »Wie bitte? Das hat sie dir gesagt?«


      »Sie glaubt, dass du sie ständig mit Blicken verfolgst und sie in Gedanken berührst. Es läuft ihr kalt den Rücken runter, wenn sie deine gierigen Blicke sieht.«


      »Die spinnt ja wohl!«


      »Es stimmt also nicht?«


      »Natürlich nicht. Wie kannst du ihr so etwas glauben!«


      »Okay, okay. Nun komm mal wieder runter.«


      »Und was ist mit meiner Version der Geschichte? Danach hast du mich nicht gefragt.«


      »Lass uns das Thema wechseln.«


      »Du hast damit angefangen.«


      »Nein, du!«


      »Wie kannst du ihr nur glauben. Du musst genauso bescheuert sein wie sie!«


      »Schluss jetzt!«


      Riff sprang auf die Füße und verschwand im Nebel.


      Col blieb völlig verwirrt zurück. Er versuchte, ihr im Nebel hinterherzusehen, aber sie blieb verschwunden, als habe sie diese Welt verlassen. Er achtete auf das Öffnen und Schließen der Tür zum Gefechtsturm, aber kein Laut drang an sein Ohr. Sie musste also noch auf der Plattform sein. Wollte sie ihn bestrafen? War sie sauer auf ihn wegen Lye? Oder wegen etwas anderem? Lass sie einfach gehen, sagte er sich. Und keine dreißig Sekunden später rief er mit lauter Stimme: »Komm zurück. Wir müssen reden!«

    


    
      Keine Antwort. Nur aus weiter Ferne war, sehr gedämpft, das Horn der Prinz Eugen zu vernehmen; es hatte sich nie schwermütiger angehört. Ein Gefühl des Verlassenseins überkam ihn. Er stand auf und streckte seine steifen Muskeln.

    


    
      »Wo bist du? Riff?«


      Er ging jetzt mit weit ausgestreckten Armen die Plattform entlang. Warum antwortete sie nicht?


      »Riff!«, rief er. »Riff!«


      Jeden Winkel der Plattform hatte er abgesucht und nichts als Nebel gefunden. Wohin könnte sie verschwunden sein? Er ging zur Tür des Gefechtsturms, und als er die Klinke herunterdrückte, gab sie ihr übliches lautes Quietschen von sich– das konnte er nicht überhört haben. Seine Verwunderung wich langsam einsetzender Panik. Doch dann fanden seine Hände sie. Sie lehnte an der Brüstung am Rand des Juggernaut, nur ein paar Schritte von seinem Schlafplatz entfernt. Er hatte seine Suche zu weit weg begonnen.


      »Da bist du ja.«


      Er fasste sie bei den Ellbogen und drehte sie zu sich. Sie wehrte sich nicht. »Warum hast du nicht geantwortet?«, fragte er.


      »Manchmal kenne ich dich einfach nicht mehr.« Sie klang nicht ärgerlich, sondern vorwurfsvoll. »Du benimmst dich wie ’n Fremder.«


      »Was? Wieso?«


      »Natürlich habe ich Lye kein Wort geglaubt.« Sie schüttelte ihren Kopf, und kleine Wassertröpfchen flogen aus ihrem feuchten Haar und benetzten sein Gesicht. »Was glaubst du denn eigentlich? Ich habe ihr gesagt, dass sie sich das nur einbildet. Ich war immer auf deiner Seite. Ich hab den ganzen Quatsch nicht eine Minute geglaubt.«


      »Ach. Und ich dachte …«


      »Du sollst nicht denken! Du sollst mir vertrauen!«


      »Ja«, gab er ihr recht.


      »Es ist unglaublich. Wir ringen hier um Leben oder Tod, der ganze Juggernaut, und das Einzige, was dir im Kopf rumgeht, ist dein kleiner Privatkrieg mit Lye! Es ist so lächerlich!«


      Er hätte ihr gerne in die Augen gesehen, aber der Nebel verschleierte das blasse Oval ihres Gesichts.


      »Ich habe nicht eine Sekunde aufgehört dich zu lieben!«, sagte er.


      Riff schnaubte nur: »Lass meine Arme los!«


      Erst jetzt merkte er, dass er sie noch immer an den Ellbogen festhielt, und zog seine Hände zurück.


      »Und du …?«, er zögerte. »Was empfindest du für mich?«


      Es folgte ein langes Schweigen, das Col fast zur Verzweiflung trieb. Ihre Antwort konnte viel schmerzhafter sein als jeder Faustschlag.


      »Kommt drauf an«, sagte sie endlich. »Also, du hast nie aufgehört, mich zu lieben?«


      »Ich kann’s nicht.«


      »Und spricht jetzt der echte Col?« Sie berührte sein Gesicht vorsichtig mit ihrer Hand. »Nicht ein Fremder?«


      Er nickte.


      Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine Wange und sein Kinn. Er hätte jetzt kein Wort herausbringen können, selbst wenn sein Leben daran gehangen hätte.


      »Dann geht es mir genauso«, sagte sie. »Ich kann auch nicht aufhören.«


      Wieder und wieder ließ er sie in seinem Kopf diese Worte wiederholen. Und mit jedem Male klangen sie süßer. Es war ein Augenblick der reinsten Freude, hell wie die Sonne und süß wie Honig. Am liebsten hätte er die Zeit angehalten, aber ein tiefes Rumpeln, das von Unten kam, unterbrach sie. Der schöne Augenblick war unwiederbringlich vorbei. Riff lauschte.


      »Ah, das ist der Maschinenraum.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den praktischen Dingen zu. »Lye bereitet unsere Extrembeschleunigung vor.«


      Selbst die Erwähnung des Namens Lye ließ Col nun kalt. »Musst du gehen?«


      »Ich werd auf der Brücke gebraucht. Ich sollte eigentlich schon längst wieder da sein.« Ohne ein weiteres Wort verschwand sie im Nebel. Dieses Mal war das Quietschen beim Öffnen der Tür zum Gefechtsturm deutlich zu vernehmen, ebenso der Knall, mit dem die Tür zufiel.


      Col lehnte sich über die Brüstung und sah in die Ferne, wie Riff es zuvor getan hatte. Noch immer fühlte er ihre Fingerspitzen auf seinem Gesicht.


      Wie hatte er nur alles so missverstehen können? Er hätte beinahe den schlimmsten Fehler seines Lebens begangen. Blind! Blind! Blind! Er hatte ihre Beziehung für beendet erklärt, er hatte versucht, Riff aus seinem Herzen zu reißen – und während der ganzen Zeit hatte Riff keinerlei Zweifel an ihren eigenen Gefühlen gehabt!

    


    
      Plötzlich nahm er, undeutlich und vom Nebel verschleiert, einen rotgelben Feuerball wahr. Er konnte nicht sagen, wie weit entfernt die Prinz Eugen war, aber vermutlich hielt sie immer noch denselben Abstand. Gut, dass die Schornsteine des Liberator keine Glut von sich gaben.


      Riff ahnte gar nicht, wie unrecht er ihr getan hatte. Vor langer, langer Zeit hatte sie ihn gebeten, ihr zu vertrauen; stattdessen hatte er sie aufgegeben. Er hatte das Vertrauen verloren und sie verraten, weil er Angst davor hatte, verletzt zu werden. Er war ein Feigling und ein Verräter. Er konnte sich selbst kaum vergeben – und doch war ihm schon vergeben worden. Ich kann auch nicht aufhören, hatte sie gesagt.

    


    
      Das Gerumpel der Maschinen nahm stetig zu, bis der Juggernaut auf einmal einen regelrechten Sprung nach vorn machte. Col fühlte, wie ihn etwas zwischen den Schulterblättern berührte, dann auf dem Kopf. Wassertropfen?

    


    
      Er sah nach oben, konnte aber nichts erkennen. Vermutlich lösten sich durch die Vibration der Maschinen Wassertropfen von den Drähten. Regen bringt Segen – der Spruch aus seiner Kindheit ging ihm durch den Kopf, als ein weiterer Wassertropfen auf seine Wange fiel.

    


    
      Die Welt, die ihm kurz zuvor noch wirre und gefährlich erschienen war, war nun wieder ganz einfach. Seine Ängste und seine Verzweiflung, die Qualen, die er sich wegen Riff selbst zugefügt hatte – alles hatte sich in nichts aufgelöst!

    


    
      Der Juggernaut wurde jetzt schneller und schneller. Ein Wassertropfen fiel ihm in den Mund und glitt über seine Zunge. Es schmeckte kühl und köstlich.
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      Der Abstand zwischen den beiden Juggernauts wurde größer. Eine Minute nach der anderen verging, und noch immer hatte der österreichische Juggernaut nicht bemerkt, dass der Liberator sich immer weiter entfernte. Col starrte auf die Feuerbälle über den Schornsteinen der Prinz Eugen, bis sie schließlich ganz und gar im Nebel verschwanden.


      Plötzlich gab das Horn der Prinz Eugen einen ganz neuen Ton von sich: wie ein lang anhaltendes Wutgeheul. Jetzt hatten die Österreicher verstanden; sie würden die Verfolgung wieder aufnehmen.


      Immer noch fuhr der Liberator seinem Verfolger davon. Col fühlte den Fahrtwind in seinen Haaren, feuchte Nebelschwaden wehten ihm ins Gesicht. Doch nun begann der Juggernaut dermaßen stark zu vibrieren, dass fraglich war, wie lange er dieses Tempo noch beibehalten konnte. Nach ein paar weiteren Minuten war ein seltsames Zischen und Keuchen von Unten zu hören. Col mochte sich gar nicht vorstellen, unter welchen Bedingungen die Dreckigen dort an den Kesseln und Turbinen arbeiten mussten. Zeit für Stufe 2 des Plans, dachte er.


      Und obgleich er es erwartet hatte, riss es ihn von den Füßen, als der Juggernaut die Fahrtrichtung wechselte. Er hielt sich an der Brüstung fest, während der Liberator nach rechts drehte. Nach weiteren dreißig Sekunden waren alle Maschinen zum Stillstand gekommen. Der Juggernaut rollte langsam aus.


      In der Stille, die folgte, war einzig das näherkommende Donnern der Prinz Eugen zu vernehmen. Die rotgelben Feuerbälle glühten durch den Nebel auf. Die Österreicher kamen von links mit enormer Geschwindigkeit angerauscht. Col hielt die Luft an. Sie waren keine fünfhundert Meter mehr entfernt. Aber solange er ihren Rumpf nicht ausmachen konnte, konnten auch sie den Liberator nicht sehen. Ihr Horn gab ein erneutes Wutgeheul von sich – und die Prinz Eugen war an ihnen vorbeigezogen. Vermeintlich auf der Spur des Liberator!

    


    
      Col ließ die Brüstung los und schüttelte triumphierend seine Fäuste. Er fragte sich, ob die Dreckigen auf der Brücke wohl feierten und wünschte sich jemanden, der mit ihm feierte.

    


    
      Nach und nach verschwanden die Feuerbälle wieder im Nebel. Und das nächste Mal, als das Horn der Prinz Eugen ertönte, war es nur noch ein ganz leiser gedämpfter Ton aus der Ferne. Wenn die Österreicher klug waren, würden sie anhalten und warten, bis sie die Spuren des Liberator wieder erkennen konnten. Er hoffte, dass sie nicht klug waren, und dass sie mindestens hundert Meilen am Ziel vorbeischossen.


      Nach einer Weile ließ der Liberator seine Turbinen wieder an, und ein leises Surren erklang, als die Walzen sich ganz langsam und vorsichtig wieder in Bewegung setzten.

    


    
      Col nickte. Sie mussten sich so weit wie möglich von der Stelle entfernen, an der sie das letzte Mal gesichtet worden waren. Und dann? Vermutlich würden sie in einem großen Bogen zurück zur Küste fahren, so weit weg von Botany Bay wie möglich. Wenn sie erst einmal auf dem Meer waren, konnten sie ihre Verfolger mühelos abschütteln.


      Das einzige Problem war der heller werdende Himmel. Die eben noch schwarzen Nebelschwaden hatten eine eigenartige Farbe angenommen, ein leichenblasses Grau. Was würde am Morgen passieren, wenn es wirklich hell wurde? Zwar würde der Nebel sie noch schützen, aber längst nicht mehr so gut wie jetzt im Dunkeln. Und wie lange würde der Nebel sich überhaupt noch halten?


      Die nächsten zwanzig Minuten bewegte sich der Juggernaut fast geräuschlos voran. Langsam verwandelte sich der graue Nebel in weißen. Er wurde dünner, an einigen Stellen war er schon fast durchsichtig. Col zitterte, während lange Nebelschwaden ihn umschwebten. Dann kam, mit einem leise seufzenden und flüsternden Geräusch, eine Brise auf. Über kurz oder lang würde die Brise die Nebelwolke auflösen.

    


    
      Nach weiteren zwanzig Minuten wurden die Maschinen plötzlich wieder ausgeschaltet. Was war das? Der Liberator kam langsam zu stehen. Col spitzte die Ohren und hörte, was einige Dreckige offenbar schon vorher vernommen hatten: das Rumpeln der Maschinen eines anderen Juggernaut!


      Sein Herz rutschte ihm in die Hose. Die Österreicher mussten ihren Irrtum erkannt haben und kamen nun auf einer anderen Route zurück. Und zufälligerweise hatten sie eine Route gewählt, die die des Liberator querte!

    


    
      Er suchte nach dem Glühen der Feuerbälle, sah aber nur weißen Nebel. Vielleicht war es bei Tag nicht zu sehen? Das Horn war auch nicht zu hören.

    


    
      Von wo kam das Rumpeln genau? Der Nebel dämpfte und veränderte alle Geräusche so, dass das nicht auszumachen war. Col rannte zum vorderen Ende der Plattform und schaute von dort in alle Richtungen. Das Geräusch wurde lauter und lauter– die Maschinen der Prinz Eugen waren so laut wie nie zuvor. Aber kam der Lärm von rechts oder von links?

    


    
      Von vorne! Der andere Juggernaut befand sich auf direktem Kollisionskurs!

    


    
      Die Dreckigen auf der Brücke hatten es auch bemerkt, denn sie warfen die Maschinen des Liberator wieder an. Das Verstecken im Nebel half nichts mehr. Aber einen mechanischen Koloss von drei Millionen Tonnen zu beschleunigen dauert lange. Endlich sprang der Liberator mit einem Ruck nach vorn und drehte sofort nach links.


      Das herannahende Gedonner umfing Col jetzt vollständig. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen, begleitet von rasselnden Knirschgeräuschen. Halt! Ein Gedanke schoss Col durch den Kopf und wurde einen Herzschlag später bestätigt. Die Form, die sich nun im Nebel abzeichnete, war zu groß für die Prinz Eugen. Und die Farbe war falsch. Khaki!


      Es war der russische Juggernaut, die Romanow. Die Russen mussten eine Stelle gefunden haben, an der sie die Hügelkette überqueren konnten.

    


    
      Col ließ die Brüstung los und trat einen Schritt zurück – ein Fehler, denn nun konnte er sich an nichts mehr festhalten, wenn die beiden Juggernauts kollidierten.

    


    
      Im letzten Moment lichtete sich der Nebel, vertrieben von den massiven Eisenkörpern. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Col vollkommen klar jedes Detail am Bug der Romanow, ihre Masten, die Drähte mit den verknäulten Vogelnestern.

    


    
      Dann der Zusammenstoß.


      Es war, als hätte jemand mit einem Hammer auf jeden einzelnen Knochen seines Körpers eingeschlagen. Seine Zähne schlugen aufeinander, und er flog, das Gesicht nach unten, quer über die Plattform. Die Erschütterungen des Decks übertrugen sich auf seine Hände, seinen Brustkorb, seine Wangenknochen.

    


    
      Er rollte weiter herum und sah, wie die Romanow von der Wucht des Aufpralls zurückgeworfen wurde. Ihr Bug hatte den Liberator mittschiffs erwischt. Heftige elektrische Blitze zischten und spuckten in dem Durcheinander von Drähten zwischen ihren Masten.

    


    
      Cols Ohren klingelten, und seine Beine waren weich geworden. Als er es endlich schaffte, wieder auf die Füße zu kommen, standen beide Juggernauts still. Er zog sich an der Brüstung hoch und besah den Schaden.

    


    
      Zwei Schornsteine des Liberator waren nach links zur Seite gekippt, ein dritter war ganz und gar abknickt und lag in Trümmern auf einer der darunterliegenden Terrassen. Das Hauptsegment der Romanow hatte sich von den zwei kleineren gelöst, viele ihrer Masten waren gebrochen und wurden nur noch von den verwickelten und verknäulten Drähten aufrecht gehalten; das elektrische Knistern war vollständig erloschen. Die beiden Juggernauts lagen mehr oder weniger Seite an Seite, am Bug etwa dreihundert Meter voneinander entfernt, am Heck vielleicht doppelt so weit.


      Plötzlich tauchten russische Offiziere auf dem Deck der Romanow auf. Sie riefen sich etwas zu und gestikulierten wild durcheinander. Offenbar war die Kollision für sie völlig überraschend gekommen. Col versuchte erst gar nicht, sich zu verstecken, und wurde auch bald bemerkt. Die Offiziere drohten ihm mit den Fäusten und riefen ihm Worte zu, die sich ganz nach russischen Flüchen anhörten. Dann verschwanden sie wieder.

    


    
      Etwa drei Minuten später erschien ein Aufgebot an bewaffneten Soldaten, sicherlich fünfzig an der Zahl. Col duckte sich, als sie ihre Gewehre anlegten und zu schießen begannen.

    


    
      Das Krack-krack-krack des Gewehrfeuers kam schneller und schneller, ebenso das Pling der Kugeln, die den Eisenboden des Decks trafen, und das Zischen der Querschläger. Sie schienen eine Menge Kugeln an eine einzige Person zu verschwenden.

    


    
      Er robbte hinter der Brüstung an einen anderen Platz. Wenn er von hier aus nur ganz kurz über die Brüstung schaute, hätten sie nicht genug Zeit, ihn erneut ins Visier zu nehmen. Hoffte er.

    


    
      Er atmete tief durch und reckte seinen Kopf über die Brüstung. Die Russen schossen noch immer, aber er war nicht mehr länger ihr Hauptziel. Dreckige hatten ihre Positionen in den Sortierwannen an der Flanke des Liberator eingenommen. Sie waren im Schutz der Wannen kaum auszumachen, aber Col konnte ihr Mündungsfeuer sehen.

    


    
      Und sie boten den Russen Paroli. Wenn die Russen bloß nicht ihre Spezialwaffen zum Einsatz brachten … Col duckte sich wieder und robbte weiter.

    


    
      Als er erneut über die Brüstung blickte, stellte er fest, dass die Russen jetzt ihre Spezialwaffen einsetzten, denn in genau dem Moment, als er seinen Kopf über die Brüstung hob, sah er, wie eine Glaskugel vom Deck der Romanow abgefeuert wurde. Sie flog in hohem Bogen durch die Luft und zerschellte auf einer der Sortierwannen. Sofort entlud sich eine Wolke von übel aussehendem gelben Gas. Von dieser Sortierwanne war kein Mündungsfeuer mehr zu sehen. Die Gaswolke wurde größer und größer.

    


    
      Col war unvorsichtig geworden, und eine Kugel schoss um Haaresbreite an ihm vorbei, er konnte den Luftzug auf seiner Wange fühlen. Er ließ sich schnell wieder fallen und suchte nach einem neuen Aussichtspunkt. Dann zählte er bis zwanzig, bevor er seinen Kopf wieder über die Brüstung hob.


      Die Situation hatte sich grundlegend geändert, denn die leichte Brise, die aufgekommen war, trieb die Gaswolke nun direkt zurück zum russischen Deck.

    


    
      Col hörte die Soldaten in Panik schreien, sah viele, die ihre Waffen fallen ließen und sich ein Taschentuch über Mund und Nase hielten. Und dann hallte eine Megaphonstimme zu ihm herüber. Dieselbe Stimme, die er schon in Botany Bay von der Romanow gehört hatte. Doch dieses Mal schien sie keine Drohungen gegen den Liberator auszustoßen, sondern den Soldaten Befehle zu erteilen. Er ließ sich wieder hinter die Brüstung fallen. Als er das nächste Male guckte, waren die Soldaten weg, und das russische Deck lag verlassen da.

    


    
      Die erste Kampfrunde war also vorüber. Sie war unentschieden ausgegangen. Aber Col wusste, dass es nicht so bleiben würde. Alle Vorteile lagen auf Seiten der Russen.
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      Col harrte noch lange auf seinem Beobachtungsposten an der Brüstung aus. Die gelbe Gaswolke hatte sich verzogen, aber die russischen Offiziere hatten sich nicht wieder gezeigt. Keine Frage, sie saßen jetzt zusammen und baldowerten die nächsten strategischen Schritte aus.


      Als die Sonne höher gestiegen war, löste sich der Nebel auf. Col lehnte sich weit über die Brüstung und sah die tausend Fuß hinab in die Tiefe. Es war, als blickte er in eine tiefe Schlucht. Er konnte sehen, wie sich die beiden Juggernauts tief in das Erdreich gewühlt hatten. Dort, wo die Natur unberührt geblieben war, zeigten sich saftige grasbewachsene Hügel, trockene Schluchten, mit Büschen bewachsene Senken und vereinzelte Baumgruppen.

    


    
      Um die Walzen des Liberator zeigte sich eine hässliche graue Brühe, vermutlich gab es im Kielraum ein Leck.


      Col stöhnte auf, als er den gesamten Schaden entdeckte. Dampf und Rauch entwichen aus unterschiedlichen Löchern und Rissen im unteren Teil des Rumpfs des Liberator, der tief eingedrückt war. Im Vergleich dazu wirkte der flache Bug der Romanow relativ unversehrt. Der russische Juggernaut war wohl deshalb außer Gefecht gesetzt, weil seine Raupen von den Eisenrädern, auf denen sie liefen, abgesprungen waren.


      Während Col die beiden Juggernauts betrachtete, dachte er an die jeweiligen Maschinenräume – und damit an die Dreckigen. Fraglos hatte auch die Romanow ihre eigenen schwer geprüften Sklaven, die in ihrem Unten die Maschinen am Laufen hielten. Ob die russischen Dreckigen wohl auch von einer Revolution träumten?


      Professor Twillip hatte herausgefunden, dass jede europäische Nation ihre eigene Sklavenklasse herangezogen hatte. Das hatte mit dem Fünfzigjährigen Krieg begonnen, als die Arbeiter sich in den Munitionsfabriken abplagten. Dieselben Menschen wurden dann auf den imperialistischen Juggernauts eingesetzt, die nach dem Krieg gebaut wurden. Die russischen Dreckigen mussten ihre Unterdrücker ebenso hassen, wie die Dreckigen des Worldshaker die ihren gehasst hatten.

    


    
      Aber sie hatten bestimmt keine Riff, die ihnen eine Idee von Freiheit vermittelte … Sie konnten nicht wissen, dass es Dreckige gab, die ihre Unterdrücker besiegt hatten. Da waren sie nun so nahe an dem einzigen Juggernaut, der von ihresgleichen geführt wurde, und gleichzeitig so weit weg – hinter undurchdringlichen Eisenwänden, als befänden sie sich auf der anderen Seite der Welt. Und das Grausamste war, dass sie niemals wissen würden, warum sie die Maschinen bis zum Äußersten hatten hochfahren müssen – nämlich um Menschen wie sie selbst zur Strecke zu bringen.

    


    
      Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, ihnen eine Botschaft zukommen zu lassen … Col zerbrach sich den Kopf. Er grübelte noch immer über dieses Problem, als nach einer Stunde die Prinz Eugen auftauchte. Vermutlich hatten die Russen sie mittels der drahtlosen Telegraphie hierher bestellt. War das jetzt der Beginn eines Großangriffs? Doch die Prinz Eugen verlangsamte ihre Fahrt, als sie auf Sichtweite herangekommen war. Sie blieb auf Abstand, drehte nach rechts ab und kam etwa eine Viertelmeile entfernt zum Halt.


      Col wartete, aber nichts geschah. Nach einer Weile wurde ihm langweilig. Seine Gedanken wanderten zu seiner Familie und seinen Freunden in der Norfolk-Bibliothek. Unternehmt nichts, bis ich wieder da bin, hatte er ihnen gesagt – wie lange war das her? Passten sie noch gut auf Sephaltina auf?

    


    
      Er ging zum Gefechtsturm hinüber und kniete sich auf den oberen Treppenabsatz, um in den Raum unter ihm spähen zu können. Weder am Kartentisch noch irgendwo anders konnte er Ratsmitglieder entdecken. Es waren nur einige wenige Maschinisten auf der Brücke. Das war seine Chance.


      Lässig stieg er die Treppenstufen hinab, als habe er jedes Recht der Welt, sich hier aufzuhalten. Auf halbem Weg zur Ausgangstür stellte sich ihm eine Dreckige in den Weg.


      »Bisschen frische Luft geschnappt, hä?«


      Sie hatte rotes Haar, das ihr faltiges, koboldartiges Gesicht in kurzen Stoppeln umrandete. Eine Narbe auf der Stirn zog ihre Augenbrauen in die Höhe und gab ihrem Gesicht einen fragenden Ausdruck. Trotz ihres Gebarens schien sie ihm aber nicht besonders feindlich gesonnen zu sein.


      »Ich hab Ausschau gehalten. Der österreichische Juggernaut hat eine Viertelmeile entfernt Stellung bezogen.«


      »Weiß ich. Wer hat dir aufgetragen, Wache zu stehen?«


      Col wollte Riff keinen Ärger machen und sagte deshalb: »Niemand.«


      »Hmm. Und wie lange biste schon da oben?«


      »Seit Botany Bay.«


      Sie warf ihm einen scheelen Blick zu. »Na, das muss ja ’ne dolle Fahrt gewesen sein. Warst du das, auf den sie am Anfang geschossen haben?«


      »Ja.«


      »Dann biste wohl ’n Held, was?« Sie meinte es zwar ironisch, war aber nicht bösartig dabei. »Na, dann mach dich mal schnell vom Acker, du tapferer Krieger.«


      Col wollte schon losgehen, aber er hatte noch eine Frage: »Wo sind eigentlich die anderen?«


      »Ja, ja. Ist ganz schön ruhig hier, wa?« Wieder die fragenden Augenbrauen. »Der Revolutionsrat hat ’ne Krisensitzung einberufen. Da sind alle.«


      »Im Großen Versammlungssaal?«


      »Wo sonst? Große Entscheidungen stehen an. Shivs Sicherheitstruppe hat die Leute zusammengerufen.« Das Zucken ihrer Koboldzüge verriet, dass sie nicht gerade begeistert von Shiv oder seiner Sicherheitstruppe war. »Aber einige von uns müssen eben dafür sorgen, dass alles auf der Brücke weiter seinen Gang geht.«


      »Was entscheiden sie denn?«


      »Na, das ist ja mal ’ne richtig gute Frage! Wie soll ich das denn wissen, bevor sie entschieden haben?«


      »Ich meinte …«


      »Warum gehste nicht einfach hin?«


      Augenblicklich änderte Col seine Pläne. Es waren also doch nicht alle Dreckigen gegen ihn … und in Zeiten der Krise …

    


    
      »Genau das mach ich auch«, sagte er.

    


    
      45

    


    
      Als Col den Großen Versammlungssaal erreichte, war die Sitzung schon weit fortgeschritten. Die Menge war nicht sehr groß, aber die Leute drängten sich vor der Stirnseite des Saales. Col überquerte schnell die leere Fläche und mischte sich unter sie. Glücklicherweise waren alle mit dem beschäftigt, was sich vorne abspielte.


      Die Luft im Saal knisterte vor Spannung; es roch nach abgestandenem Schweiß, und die Ratsmitglieder lieferten sich gerade eine erbitterte Auseinandersetzung. Alle sahen mitgenommen und übermüdet aus. Im Gegensatz zu Col hatte keiner von ihnen in der letzten Nacht ein Auge zugetan.

    


    
      »Wir müssen sie angreifen, bevor sie uns angreifen!«

    


    
      »Wir werden mit der Waffe in der Hand untergehen!«


      »Und wenn sie noch mehr Gasbomben gegen uns einset-zen …«


      »Der letzte Abschaum! Mörderischer Abschaum!«


      »Wie sollen wir gegen Gas kämpfen?«


      Lye, Shiv, Padder, Gansy und Riff waren alle da und versuchten, sich über den Lärm hinweg Gehör zu verschaffen. Riff zog einen Stuhl heran und stellte sich darauf.


      »Wir werden uns nicht ergeben! Niemals! Aber wir müssen uns was ausdenken. Wir sind kein Selbstmordkommando. Wir haben ihre Gasbomben schon schmecken dürfen. Wir müssen schnell rausfinden, was sie sonst noch gegen uns vorhaben.«


      »Wie soll’n wir das rausfinden, wenn wir sie nicht angreifen?«, schrie eine Stimme zurück.


      »Wir finden die Dinge so raus, wie der Rat sie bisher immer rausgefunden hat. Stimmt’s?«, wandte sich Riff an die anderen Mitglieder. »Es gibt ja Leute hier an Bord, die nachforschen können, was es mit den anderen Juggernauts auf sich hat. Wenn wir die an die Arbeit setzen …«


      »Sie meint die Protzer«, unterbrach sie eine entrüstete Stimme.


      Am liebsten hätte Col herausgeschrien, was der Professor und Septimus bereits herausgefunden hatten, aber die aggressive Stimmung hielt ihn zurück.


      »Wir haben keine Zeit, unseren Groll zu pflegen«, fuhr Riff fort. »Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können.«


      »Ich würde denen nich eine Sekunde trauen«, blaffte Padder los. Nicht einmal der eigene Bruder wollte Riff unterstützen.

    


    
      »Wir haben einen bessren Plan«, rief Lye. Sie hatte etwa zehn Schritte von Riff entfernt auch einen Stuhl gefunden und war auf ihn gestiegen. Sie schaute Riff ganz kurz an und wandte sich dann an die Menge. »Ein Luftlandeangriff! Shiv und ich haben es durchgespielt. Wir schießen Seile von unserem Juggernaut zu ihrem. Und dann gleiten unsere Sturmtrupps an ihnen auf die Romanow.«

    


    
      »Wo kriegen wir denn die Seile her?«, fragte Gansy.


      »Auf Deck 4 gibt es Seilrollen ohne Ende. Alles, was uns fehlt, sind die Enterhaken.«


      »Die können die Schmiede von den Fertigungsdecks doch in Nullkommanix machen!«, rief Shiv. »Bloß zwei Eisenstücke zusammenschweißen! Das ist nich schwer, die Enterhaken werden sich an den ganzen Masten und Drähten auf dem russischen Juggernaut festhaken.«


      Riff zog ein nachdenkliches Gesicht. »Aber bevor wir hundert Mann da drüben haben, werden sie tausend Verteidiger in Stellung bringen können.«


      »Es wird ein Überraschungsangriff«, konterte Lye. »Immer noch besser als ein Selbstmordkommando, oder?«


      Riff nickte. Sie hatte auf jeden Fall nichts Prinzipielles gegen den Plan einzuwenden.


      »Wie schießen wir die Enterhaken rüber?«


      »Das haben wir noch nicht ganz gelöst, es muss mit einer starken Feder oder einem Bogen gemacht werden.«


      »Sollten wir da nicht die Protzer zu Rate ziehen? Es gibt vielleicht Beispiele von früher. Das sind doch genau die Dinge, die sie für uns herausfinden können.«


      Ja, dachte Col. Genau das konnten der Professor und Septimus. Und wenn sie es dann auch noch schafften, die Maximgewehre zu finden …


      »Nein«, sagte Lye, »wir brauchen sie nicht. Die warten doch nur darauf, zu ihren imperialistischen Brüdern überzulaufen.«


      »Es geht hier ums Überleben!«, insistierte Riff.


      »Genau. Und sie werden ihr Überleben sichern, indem sie den Russen helfen. Die wissen genau, wie es ihnen ergeht, wenn wir gewinnen!«


      »Was soll das denn heißen?«

    


    
      Lye schüttelte ihr samtschwarzes Haar, das im Schein des Kronleuchters geradezu strahlte. Dann wandte sie sich an die Menge und rief mit lauter Stimme: »Wir brauchen keine Verräter auf unserer Seite! Wir brauchen keine Unentschlossenen! Wir brauchen starke reine Herzen, die die Welt verändern können. Die die Welt verändern werden! Einhundert starke reine Herzen für die Sturmtruppe!«

    


    
      Sie war völlig erfüllt von brennender Überzeugung und vollkommenem Glauben. Lyes Stimme hatte wieder dieselbe aufwühlende Intensität, die Col schon damals, in Riffs Kabine, kennengelernt hatte. »Die Imperialisten kämpfen nur aus Eigeninteresse. Wir aber kämpfen für Ziele, die größer sind als wir selbst. Wir kämpfen für Gerechtigkeit. Für eine gerechte Welt, in der alle gleich sind. Was wir jetzt tun, ist ein Zeichen an alle Unterdrückten. Wir führen diese Revolution mit unseren Herzen, sie wird tausend Jahre währen! Ob wir gewinnen oder verlieren, leben oder sterben – die ganze Welt wird von uns sprechen!«

    


    
      »Hört sich fast so an, als wolltest du sterben«, warf Riff ein, als Lye kurz Luft holte.

    


    
      »Ich habe keine Angst davor, zu sterben. Ich werde mich nicht verstecken, mich ins Dunkle verkriechen, als wäre ich im Unrecht. Ich bin drauf vorbereitet zu sterben, weil ich im Recht bin. Wir alle sind im Recht. Dies ist unsere Bewährungsprobe. Jetzt können wir zeigen, wer wir sind. Unsere Wahrheit siegt über ihre Lügen! Unsere Gerechtigkeit über ihre Tyrannei! Unsere Zukunft über ihre Vergangenheit!«


      Sie war prachtvoll! Sie war überwältigend! Col wollte es zwar nicht wahrhaben, aber so war es. Ihre Schönheit verstärkte den Effekt nur noch. Er sah, wie Gansy sie mit strahlenden Augen betrachtete. Wie Padder jeder ihrer Bewegungen bewundernd folgte. Als sie ihre Faust in die Höhe hob und schüttelte, tat die Menge es ihr nach. Allenthalben war gemurmelte Zustimmung zu vernehmen, und ein ganzer Wald von Fäusten füllte den Saal. Nur Col hob seinen Arm nicht. Und das war ein Fehler, denn so machte er die Menge auf sich aufmerksam. Plötzlich nahmen die Rotarmbinden in seiner Nähe seine Anwesenheit zur Kenntnis und starrten ihn an.


      »Protzer anwesend!«, brüllte einer von ihnen.


      »Verräter!« – »Spion!«


      Col versuchte die Hände, die ihn an den Schultern festhielten, abzuschütteln, aber es war zu spät. Er suchte die Gesichter um ihn herum ab, aber es war kein bekanntes dabei. Grob wurde er nach vorne geschoben. Riff und Lye standen noch immer auf ihren Stühlen, die anderen Ratsmitglieder zwischen ihnen.


      Shiv betrachte Col mit kaltem Blick. »Er hat unsern Angriffsplan gehört.«


      »Na und?« Riff zuckte mit den Achseln. »Er wird uns nicht verraten.«


      »Das weißt du doch gar nicht!«


      »Was glaubst du denn? Dass er den Russen Handzeichen geben wird?«


      Padder war auf Shivs Seite. »Unseren Angriff auf Botany Bay hat ja auch jemand den Soldaten verraten.«


      »Vielleicht ist er ja der Saboteur!«, schrie jemand in der Menge.


      Shiv hob seinen Blick zu Lye auf ihrem Stuhl. »Jetzt?«


      Möglicherweise antwortete Lye mit einem ganz leichten Kopfschütteln; jedenfalls aber drehte sie sich zu Riff um. »Warum unterstützt du ihn? Er hat das einfach nicht verdient!«


      »Doch, das hat er. Er ist ein anständiger Mensch. Ich glaube…«


      »Was?« Lye spuckte das Wort geradezu aus, als Riff zögerte.


      »Ich glaube ihm!«


      Lyes Blick bohrte sich in Riffs, und ihr Gesicht sah jetzt wirklich ausgemergelt aus. Aus der Diskussion war ein ganz persönliches Kräftemessen über die Köpfe der anderen Ratsmitglieder hinweg geworden. Dann kappte Riff die Verbindung, indem sie vom Stuhl stieg, auf Col zuging und sich neben ihn stellte.


      »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen«, sagte sie.


      Col sonnte sich geradezu in Riffs Worten. Padder packte seine Schwester am Arm und versuchte, sie von Col wegzuziehen, aber sie ließ es nicht zu.


      »Tu das nicht«, murmelte er.


      Shiv hatte sich Lye zu Füßen neben ihren Stuhl gestellt. »Zeit für die Ansage«, empfahl er ihr.


      Aber die hatte ihren bohrenden Blick weiterhin auf Riff gerichtet. »Er ist eine Gefahr für uns«, sagte sie.


      »Mach die Ansage!«, wiederholte Shiv.


      »Du weißt, dass er uns gefährlich wird. Soll ich die Ansage wirklich machen?«


      Riff runzelte die Stirn. »Wovon sprecht ihr?«

    


    
      Lye wandte ihren Blick von Riff zur Menge. »Der Saboteur ist gefunden!«, rief sie mit lauter Stimme. Sie zeigte auf Col. »Es ist seine Frau!«

    


    
      Col schnappte nach Luft – so wie jeder andere im Saal auch.


      »Wie habt ihr das rausbekommen?«, rief er aus. Seine Frage ging im Stimmengewirr unter.


      »Ihr Name ist Sephaltina«, fuhr Lye unbarmherzig fort. »Sie war von Anfang an unsere heimliche Gegenspielerin.«


      Riff war genauso verblüfft wie Col, aber jetzt setzte sie sich zur Wehr. »Mal langsam! Er wusste doch gar nicht, was seine Frau gemacht hat. Er wusste nicht mal, dass sie noch an Bord war.«


      »Nein?« fragte Lye höhnisch. »Aber sehr überrascht wirkt er nicht grade, oder?«


      Shiv zeigte anklagend auf Riff. »Und was is mit dir? Wie lange hast du das gewusst?« Erschrocken hielt die Menge die Luft an und stöhnte. Es ging doch nicht an, Riff, die Anführerin der Revolution, zu beschuldigen…


      »Was war das eben?«, fiel Padder über seine Schwester her. »Wieso hast du uns das nicht gemeldet? Warum nicht wenigstens mir?«


      Riff hatte ihre Sprache wiedergefunden. »Ich wollt’s dir ja erzählen.«


      »Aber dann sind die imperialistischen Juggernauts aufgetaucht«, sagte Col. »Wir waren gerade dabei, einen Deal auszuhandeln.« Etwas Schlimmeres hätte er wohl kaum von sich geben können.


      »Einen Deal?«, brüllte Padder los.


      »Hinter unseren Rücken?«, schrie jemand aus der Menge.


      »Wo ist seine Frau jetzt?«, wollte Gansy plötzlich wissen.


      Riff tauschte einen verzweifelten Blick mit Col. »Äh, in der Norfolk-Bibliothek, glaub ich.«


      »Was? Sie läuft noch frei rum? Bei den Protzern? Sofort gefangen nehmen!« Lyes Stimme war wie ein Peitschenschlag. »Und die gesamte Porpentine-Familie. Wir fangen gleich mal mit ihm an!«


      Ein halbes Dutzend Rotarmbinden sprang auf Col zu, um ihn an der Flucht zu hindern. Aber er stand da, ohne sich zu rühren. Er wäre sowieso nicht davongekommen, und er wollte es für Riff nicht noch schlimmer machen, als es ohnehin war.


      »Bringt ihn zu den Schlafdecks«, befahl Lye. Der ganze Saal war in Aufruhr.


      Shiv stellte sich auf Riffs Stuhl. »Dies ist ein Ausnahmezustand«, rief er in die Menge. »Wir werden von außen und von innen angegriffen. Wir brauchen Ausnahmegesetze. Ich beantrage, für den Angriff auf den russischen Juggernaut den Notstandsführern die alleinige Verantwortung für den Sicherheitstrupp und den Sturmtrupp zu übergeben. Da Lye und ich den Angriff geplant haben, müssen wir auch die Führung übernehmen. Die anderen Ratsmitglieder …«


      »Nein. Das ist falsch!« Riff appellierte an Padder und Gansy. »Tut was! Das dürft ihr nicht zulassen!«


      »Die anderen Ratsmitglieder werden an allen Aufgaben teilhaben«, sagte Lye.


      Das Stampfen der Füße nahm zu, und Rufe wurden laut: »Lye und Shiv! Lye und Shiv! Ja! Ja! Ja!«


      Padder und Gansy wirkten hilflos. Sie hatten offensichtlich Angst, ihre Stimme zu erheben, nachdem die Menge im Saal von den Notstandsführern begeistert war.


      »Das ist ein Putsch!«, schrie Riff den anderen zu.


      »Das ist Diktatur! Das ist eine neue Tyrannei!«


      Aber sie hatte keinen Einfluss mehr. Das Geräusch der stampfenden Füße schwoll zu einem Donner an, die Rufe der Zustimmung wurden zu einem brüllenden Schrei.


      Riff bedachte Lye mit einem finsteren Blick. »Damit kommst du nicht durch!«


      Lyes Gesicht wirkte maskenhaft. »Nehmt sie auch fest!«, sagte sie.


      Col traute seinen Ohren nicht. Mehrere Rotarmbinden traten auf Riff zu und hielten sie fest. Sie war zu verblüfft, um zu reagieren.


      »Bringt sie auch zu den Schlafdecks«, wies Lye die Leute an, und für einen kurzen Augenblick war ein Beben hinter ihrer Maske zu erkennen. Doch dann hatte sie die Selbstkontrolle wiedergefunden und stand sehr aufrecht da.


      Col erwartete, dass die Menschen im Saal sich nun gegen Lye stellen würden. Sie konnten doch nicht tatenlos zusehen, wie ihre Revolutionsführerin gefangengenommen wurde! Dieses Mal war Lye ganz gewiss zu weit gegangen.


      Aber – weit gefehlt. Die Menge brüllte und stampfte einfach weiter. Erst als Col sich richtig umsah, nahm er wahr, wie viele Rotarmbinden im Saal waren. Ja, tatsächlich waren die meisten Menschen im Saal Rotarmbinden – davon viele ehemalige Sträflinge von Botany Bay.

    


    
      Erst jetzt ging Col der Sinn der Bemerkung der rothaarigen Dreckigen auf der Brücke auf. Sie hatte gesagt, dass Shivs Sicherheitstruppe die Leute zusammenrief. Und jetzt war klar, dass sie nur Rotarmbinden angesprochen hatten, zu der Versammlung zu kommen. Lye und Shiv hatten wieder gewonnen.
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      Col und Riff wurden unter der Aufsicht einiger Rotarmbinden abgeführt, während die Versammlung fortgesetzt wurde, da Lye und Shiv noch weitere Anträge zum Ausnahmezustand einbringen wollten, die der Zustimmung bedurften.


      Sobald sie den Saal verlassen hatten, holten die Rotarmbinden eiserne Fußfesseln hervor und legten sie den Gefangenen an. Obgleich sie als Freiwillige aus der Menge rekrutiert worden waren, schienen sie sehr gut vorbereitet; wirklich spontane Helfer hätten ja wohl kaum Fußfesseln dabei gehabt, sagte sich Col. Sie konnten sich mit den Fesseln nur noch trippelnd fortbewegen.


      Mit dem Dampffahrstuhl ging es auf Deck 20, das war das Schlafdeck, wo früher die Gesindlinge untergebracht waren. Hier hatte auch Riff ihre Nächte verbracht, während sie als Gesindling verkleidet das Oberdeck ausspionierte.

    


    
      Die Rotarmbinden führten Col und Riff erst einen Hauptkorridor entlang und dann durch Seitengänge. Andere Rotarmbinden standen Wache an den Ecken und Kreuzungen der Korridore. Sie wurden zu SCHLAFSAAL 5 gebracht, wie der Schriftzug an der Tür besagte.

    


    
      Er stand voller Betten, die übereinander gestapelt waren wie die Böden eines Bücherregals. Sie bestanden aus nackten Eisenrahmen, zwischen denen dünne Drähte gespannt waren. Außer ihnen war niemand im Raum.


      Die Rotarmbinden gingen sehr routiniert zu Werke. Vier von ihnen hielten Col auf ein Bett gedrückt, während ein fünfter seine Fußfessel mit einer Kette an den Rahmen des Bettgestells schloss. Mit Riff verfuhren sie ebenso. Jemand legte je eine gefaltete graue Wolldecke auf ihre Betten und stellte einen Eimer in die Nähe. Dann verließen sie den Schlafsaal und verschlossen die Tür hinter sich.


      Col und Riff saßen sich gegenüber, auf beiden Seiten des Gangs zwischen zwei Reihen von Betten. Sie lehnten sich nach vorn, die Hände auf den Knien.


      »Woher konnten sie das nur gewusst haben?«, fragte Riff sich laut.


      Col wusste sofort, dass sie von Lye, Shiv und dem Saboteur sprach. »Hast du es irgendwem erzählt?«


      »Nicht eine Silbe.«


      Gebetsmühlenartig zählten sie auf, was sich genau im Großen Versammlungssaal abgespielt hatte, aber das brachte sie auch nicht weiter.


      »Lye und Shiv haben die ganze Zeit auf diese Situation hingearbeitet.«


      Riff nickte kläglich.


      »Wir haben uns die ganze Zeit Gedanken wegen der Imperialisten gemacht, während sie nur damit beschäftigt waren, wie sie die Macht an sich reißen können.«


      Etwa eine halbe Stunde später brachte eine andere Gruppe Rotarmbinden Sephaltina und den Rest der Porpentine-Familie in den Schlafsaal. Auch sie trugen alle eiserne Fußfesseln– Orris, Quinnea, Gillabeth und selbst Antrobus. Cols kleiner Bruder hielt Murgatrudd in seinen Armen.


      Als Sephaltina Col sah, klatschte sie in die Hände und rief: »Mein Ehemann! Jetzt habe ich dich gefunden!«


      Ihre Rosenknospenlippen verzogen sich zu einem kindischen Lächeln. Col setzte sich aufrechter hin und rückte damit instinktiv ein wenig weg von Riff, die ihn erstaunt ansah.


      Als die Rotarmbinden die Neuankömmlinge an die Bettrahmen gefesselt hatten, befand sich Sephaltina am anderen Ende des Raumes.


      »Das ist nicht richtig«, beschwerte sie sich und zeigte auf Riff. »Ich sollte dort sein, wo sie ist!«

    


    
      Cols Familie hatte davon gehört, dass der Liberator mit dem russischen Juggernaut kollidiert war, aber mehr wussten sie nicht. Kaum hatten die Rotarmbinden den Schlafsaal verlassen, begann Col ihnen zu berichten, was sich alles zugetragen hatte. Orris, Gillabeth und Antrobus sahen besorgt, Quinnea erschüttert aus, und Sephaltina hörte nicht auf, Col mit ihrem kindischen Lächeln anzustrahlen.

    


    
      Eine Weile später brachte eine weitere Truppe Rotarmbinden Mr. Gibber in Fußfesseln in den Schlafsaal. Er protestierte und wehrte sich heftig. Als die Rotarmbinden ihn in derselben Reihe wie Riff an ein Bett gekettet hatten, trat er um sich, bis er das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden zu liegen kam.


      »Es ist alles ein Irrtum! Ich habe nichts Unrechtes getan!«, schrie er.


      Einer der Rotarmbinden blieb in der Tür stehen und sagte: »Wir führen nur unsere Befehle aus.«

    


    
      Langsam beruhigte sich Mr. Gibber, aber er weigerte sich aufzustehen. »Wieso schikanieren sie mich?«, grummelte er vor sich hin.

    


    
      »Weil Sie zu uns gehören«, erklärte Col.


      »Zu euch? Ihr seid Porpentines. Ich habe nicht darum gebeten, zu euch zu gehören. Ich bin nur ein bescheidener alter Lehrer!« Er hatte sich an Col und Riff gewandt, weil Gillabeth, Orris und Quinnea in ein leises Gespräch vertieft waren.


      »Jetzt gehöre ich auch zu den Verschwundenen«, sagte Mr.Gibber. »So ist es. Ich bin entführt worden, und keiner weiß, wo ich bin. Genau wie bei den ganzen anderen.«


      »Ich denke mal, die werden in anderen Schlafsälen gefangen gehalten«, sagte Col.


      Riff schüttelte den Kopf. »Ich glaub, an dieser Geschichte ist mehr dran.«


      Mr. Gibber zog laut die Nase hoch. »Jetzt ereilt mich dasselbe Schicksal wie Dr. Blessamy!«


      »Und Victoria und Albert.« Col biss sich auf die Lippe. »Aber Victoria gegenüber werden sie doch bestimmt ein bisschen mehr Rücksicht genommen haben.«


      »Wieso?«


      »Sie ist schwanger.«


      Riff schnalzte mit der Zunge. »Das ist nicht gut …«


      »Aber wenn sie ihnen erklärt …«


      »Ich meine, es ist nicht gut, wenn sie das rausfinden. Ein Thronerbe. Stell dir mal vor, was Lye und Shiv davon halten würden!«


      »Stimmt.« Col verschlug es die Sprache, und er fühlte sich noch mutloser als vorher. So hatte er die Sache noch gar nicht betrachtet. Mr. Gibber sagte auch nichts mehr. Er gähnte und rollte sich auf dem Fußboden zum Schlafen zusammen. Riff deckte ihn nach einer Weile mit einer Wolldecke zu.


      Auch Gillabeth, Orris, Quinnea und Antrobus hatten sich hingelegt. Ab und zu wechselte Riff noch ein Wort mit Col, aber auch sie begann zu gähnen.


      »Ich bin müde«, sagte sie. »Ich hab letzte Nacht kein Auge zugetan.« Sie streckte sich auf ihrem Drahtgeflecht aus, wickelte sich in die Wolldecke und war keine Minute später fest eingeschlafen.


      Col dachte, er sei der einzige, der noch wach war – bis er Sephaltina am anderen Ende des Saales erblickte. Sie hielt den Ringfinger ihrer linken Hand stolz in die Höhe, damit er ihren Ehering sehen konnte. Innerlich stöhnte er auf und sah sofort weg. Aber er merkte, dass sie ihn beobachtete. Um allem Weiteren zu entgehen, legte er sich flach auf das Drahtgeflecht und tat so, als sei er eingeschlafen. Und prompt schlief er auch schon bis zum nächsten Morgen.


      Ein grobes Brüllen riss ihn aus dem Schlaf. »Los! Aufwachen!« Ein Dutzend Rotarmbinden hatte den Saal betreten.

    


    
      »Ihr könnt euch von eurem Schlafsaal verabschieden! Wir bringen euch jetzt nach Unten!«

    


    
      47

    


    
      Sie machten sich an den Abstieg zum Orlopdeck. Überall standen bewaffnete Wachen in den Treppenhäusern, und überall an den Türen und Schotts hingen frisch gemalte Schilder.


      KEINE BESUCHER


      EINTRITT VERBOTEN


      ÜBERWACHUNGSBEREICH


      Col war seit Monaten nicht mehr auf dem Orlopdeck gewesen. Als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er, dass die großen Kohlehaufen durch die Kollision zusammengefallen waren und die Kohlen sich in der Gegend verteilt hatten. Ganze Bereiche waren mit Seilen abgesperrt, an denen weitere Warnhinweise befestigt waren.


      STEHENBLEIBEN VERBOTEN


      AUSSERHALB DER ABSPERRUNG BLEIBEN


      NUR FÜR AUTORISIERTE PERSONEN


      AUSWEISKONTROLLE


      Die Rotarmbinden führten ihre Gefangenen direkt zwischen die eisernen Pfeiler. Überall saßen in Grüppchen Dreckige herum; sie waren über und über mit Kohlenstaub und Öl bedeckt, wirkten orientierungslos und völlig erschöpft. Col fand, dass sie aussahen wie die Dreckigen vor der Befreiung. Es musste sich um die Arbeiter handeln, die sich Unten um die Boiler und Turbinen kümmerten. Im Moment kümmerten sie sich allerdings um gar nichts.


      Er fragte sich, was passiert war. Der eiserne Fußboden war kälter, als er in Erinnerung hatte, und von Unten war kein summendes Vibrieren zu spüren. Es schien nicht gut um die Maschinen des Juggernaut zu stehen.


      Hundert Schritte weiter kamen sie an einer Gruppe von Menschen in Fußfesseln vorbei, die sich in einer Reihe aufgestellt hatten. Ihre Kleidung war schmutzig, teilweise sogar vollkommen verdreckt, und trotzdem waren sie alle unverkennbar Protzer. Sie hielten ihre Köpfe gesenkt.


      »Jetzt wissen wir also, was mit den Verschwundenen geschehen ist«, murmelte Col.


      »Lye und Shiv«, knurrte Gillabeth hinter ihm. »Ich hätte es mir doch denken können.«


      Es waren sicherlich an die fünfzig Protzer in der Schlange. Viele von ihnen kannte Col – sie sahen auf, als die anderen vorbeigeführt wurden und nickten ihnen zu. Endlich entdeckte er Victoria und Albert. Albert hatte seinen Arm um Victorias Taille geschlungen, sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Col winkte ihnen zu, und Victoria antwortete mit einen traurigem Lächeln. Albert rief: »Jetzt haben sie euch also auch!«


      Col konnte nicht antworten, denn er wurde weitergetrieben. Einer der Rotarmbinden hatte ihm seinen Gewehrkolben in den Rücken gestoßen. Weitere zehn Schritte brachten sie an das Ende der Schlange. Hinter dem letzten Verschwundenen zog sich eine Eisenkette über den Boden und um die Ecke zum nächsten Pfeiler. Und jetzt verstand Col auch, warum alle in einer Reihe standen: Die Kette war zwischen zwei Pfeiler gespannt, und alle Fußfesseln waren an ihr befestigt.


      Seine Erkenntnis wurde bestätigt, als einer der Rotarmbinden begann, auch ihre Fußfesseln an der Eisenkette festzumachen. Col fand sich nun zwischen Riff und Gillabeth wieder. Auf Gillabeths anderer Seite war der letzte der Verschwundenen angekettet – eine eigenartige Gestalt, die von Kopf bis Fuß bandagiert war. Wegen der kurzen Haare vermutete Col, dass es sich um einen Mann handelte, sicher war er sich allerdings nicht, denn auch das Gesicht war bis auf einen Augenschlitz völlig einbandagiert. Als Gillabeth festgekettet wurde, gab die Gestalt durch ihre Bandagen hindurch unverständliche grunzende Laute von sich.


      »Ach, sei ruhig«, fuhr Gillabeth sie an. »Das hilft auch nicht weiter.«


      Die Rotarmbinden standen wartend herum und hielten ihre Waffen bequem in den Armen.

    


    
      Nach ein paar Minuten machte sich weiter unten in der Reihe Unruhe breit. Col konnte hören, wie angstvoll die Namen Shiv und Lye geflüstert wurden. Die Rotarmbinden nahmen Haltung an.

    


    
      Lye und Shiv gingen die Schlange ab und blieben bei den Neuankömmlingen stehen. Lye war völlig beherrscht, vermied aber jeden Augenkontakt mit Riff. Stattdessen richtete sie ihren Blick auf Sephaltina. Sie betrachtete sie von oben bis unten. »Und hier haben wir also unseren Saboteur. Unsere heimliche Gegenspielerin. Die Ehefrau von Colbert Porpentine.«


      Sephaltina lächelte kindisch, als sie hörte, dass jemand sie als Colbert Porpentines Ehefrau bezeichnete. Doch als sie ihrerseits Lye von oben bis unten betrachtete, war sie verdutzt. »Ich habe dich doch schon mal gesehen!«


      »Das kann gut sein, du hast ja überall rumgeschnüffelt«, gab Lye zurück. »Aber damit ist jetzt Schluss. Hier herrsche ich.«


      »Ja, du herrschst wie ein Tyrann«, fiel Riff ihr ins Wort.


      Lye blickte Riff noch immer nicht an.

    


    
      An ihrer statt antwortete Shiv: »Wir erwarten bloß, dass jeder Arbeiter sein Letztes gibt. Was glaubst du wohl, wie wir es sonst geschafft hätten, dass der Liberator so schnell war? Du wolltest Geschwindigkeit, und wir haben sie dir gegeben.«


      Shiv sprach von wir, fiel Col auf, aber Lye hatte von ich gesprochen. Es wurde geradezu quälend deutlich, wie Shiv versuchte, dazuzugehören.

    


    
      Jetzt versuchte Mr. Gibber mit lautem Klirren und Rasseln seiner Fußkette Lyes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er trat energisch vor, wurde vom Zug der Kette fast von den Beinen gerissen, blieb abrupt stehen, räusperte und verbeugte sich.

    


    
      »Ach, sieh mal an. Hast du mir etwas zu sagen, meiner kleiner Spion?«, redete Lye ihn an. »Was hast du denn heute Neues für mich herausgefunden?«
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      Mr. Gibbers wulstiger Mund verzog sich feixend von einem Ohr zum anderen, aber er sagte nichts. Stattdessen fasste er in seine Jackentasche und förderte einen Schlüssel zutage, den er hoch hielt. Als er sich sicher war, dass alle ihn beobachteten, ließ er sich auf ein Knie nieder, drehte die Fußfessel an seinem linken Knöchel herum, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Fessel; dasselbe wiederholte er an seinem rechten Knöchel. Er trat die eisernen Manschetten beiseite, richtete sich auf und stellte sich direkt neben Lye.


      Jetzt grinste er und zog Grimassen, so begeistert war er von sich selbst. Lye nickte und gab ihm zu verstehen, dass er die Erlaubnis hatte, ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Er stand sehr nah bei ihr – viel näher als notwendig. Jedenfalls schien Shiv das zu denken. »Was is? Los, spuck schon aus, was du weißt.« Mr. Gibber erzählte flüsternd weiter und trat dann widerwillig zurück.


      »Warte hier«, sagte Lye zu Shiv. Sie schnippte zwei Rotarmbinden mit den Fingern zu, die sie an der Menschenschlange entlang zurückbegleiteten.


      Nach dem ersten Schock arbeitete Cols Hirn auf Hochtouren. Wenn Mr. Gibber Lyes Spion war, ließ sich plötzlich vieles ganz einfach erklären. So war es kein Rätsel mehr, woher Shiv und Lye über Sephaltina Bescheid wussten, denn Mr.Gibber war ja zugegen gewesen, als Col und Gillabeth Sephaltina als den Saboteur präsentiert hatten.


      Lye kam schon wieder zurück, die Rotarmbinden im Schlepptau – sowie Victoria und Albert. Col erschrak.


      »Was soll das?«, fragte Shiv.


      »Sie ist schwanger«, antwortete Lye.


      »Schwanger?«


      »Ein Thronfolger!«


      Victoria versuchte dazwischenzufahren. »Kein Thronfolger. Ein normales Kind. Ein ganz und gar normales Kind.«


      Lye beachtete sie gar nicht. »Wir könnten das zu unserem Vorteil nutzen«, sagte sie zu Shiv.


      »Wie meinst du das?«


      Sie stellten sich etwas abseits und führten ihr Gespräch mit gesenkten Stimmen weiter. Col konnte nur das eine oder andere Wort aufschnappen: »Verpflichtung … jeder verantwortlich … kein Weg zurück …«


      Mr. Gibber stand unruhig in Lyes Nähe. Er schien an dem Gespräch über ihre Pläne für Victoria und Albert nicht im mindesten interessiert. Etwas anderes trieb ihn um. Er hatte eine kleine Dose in seiner Hand, ähnlich den Dosen, in denen er in der Schule die Kreide aufbewahrt hatte. Und immer wieder hielt er sie hoffnungsvoll in Lyes Richtung.


      Lye beachtete ihn erst, als ihr Gespräch mit Shiv beendet war. »Ah. Mein kleiner Spion will seinen Lohn. Du bist gleich an der Reihe. Keine Sorge. Aber erst die Geschäfte.«

    


    
      Mit Geschäfte waren offensichtlich die Maßnahmen für die neuen Gefangenen gemeint.

    


    
      »Ich brauche Freiwillige, die Unten die Maschinen inspizieren«, erklärte sie. »Die müssen untersucht werden, um festzustellen, welche Reparaturen nötig sind. Ich glaube, die Saboteurin und ihr Ehemann werden unsere ersten Freiwilligen sein. Und seine Eltern und seine Schwester und sein kleiner Bruder. Was ist mit dir?« Die letzten Worte galten Riff, die Lye anstelle einer Antwort nur wütend anguckte. Lye sah Riff weiterhin nicht in die Augen, sondern sagte nur: »Gut. Dann du auch.«


      Plötzlich war ein Grunzen zu hören, und der Gefangene neben Gillabeth begann heftig zu zucken. Gillabeth stellte sich breitbeinig hin und konnte so vermeiden, durch die Eisenkette von den Beinen gerissen zu werden.


      Lye kräuselte die Lippen. »Und die auch«, sagte sie. »Sie kann die anderen Unruhestifter begleiten.«


      Col dachte noch über das eben Gesagte nach, als die Rotarmbinden schon seine Fußfessel von der Kette lösten. Mit dem bandagierten Gefangenen waren sie nun acht sogenannte Freiwillige. Zwei Rotarmbinden blieben bei Victoria und Albert; die anderen stießen die Freiwilligen vorwärts. Lye und Shiv gingen voran. Mr. Gibber folgte ihnen wie ein treuer Hund.


      Bald schon hatten sie die nächste Inspektionsplattform erreicht. Shiv öffnete eine Luke, und eine Wolke heißen Dampfs quoll zischend aus ihr hervor. Murgatrudd, der zusammengerollt in Antrobus’ Armen lag, hob seinen Kopf und beantwortete das Zischen des Dampfes mit seinem eigenen.


      Als die Gefangenen vor der Luke stehenblieben, trat Mr. Gibber einen Schritt vor, verbeugte sich und grinste wie ein Gartenzwerg.


      »Jetzt?«, fragte er Lye. Er drehte den Deckel der Dose auf. Col konnte nur flüchtig etwas Schwarzes erkennen – etwas Samtschwarzes.


      »Hmm, und wie viele heute?« Lye betrachtete Mr. Gibber mit Verachtung.


      Er leckte sich über die Lippen. »Drei?«

    


    
      »Nein, sei nicht so gierig. Drei hast du bekommen, als du mir Victoria und Albert gebracht hast. Information über die beiden sind nur zwei wert.«

    


    
      Sie hob den Arm und riss sich zwei Strähnen ihres samtschwarzen Haares aus. Als sie die Mr. Gibber übergab, behandelte er sie wie pures Gold. Mit unendlicher Zartheit legte er sie in seine Dose, die er sofort verschloss.


      Col musste sich abwenden, als er die haltlose Gier in Mr. Gibbers Gesicht sah. Es lief ihm kalt den Rücken herunter. Er stand nun direkt neben dem bandagierten Gefangenen, bei dem es sich ja trotz des kurzen Haars offenbar um eine Frau handelte.


      »Wer bist du?«, fragte er.


      Die Antwort war ein gedämpfter Laut, der alles Mögliche bedeuten konnte. Aber inzwischen war Col eine Idee gekommen. »Nick einfach mit dem Kopf, wenn ich recht habe«, sagte er. »Ich glaube …«


      »Ruhe«, bellte einer der Rotarmbinden.


      Lye musste dem Gespräch mit halbem Ohr gefolgt sein, denn plötzlich drehte sie sich zu Col.


      »Er will wissen, wer sie ist!«


      Das Lächeln ihrer Lippen erreichte ihre Augen nicht.


      »Warum nicht?«


      Sie gab Shiv ein Zeichen. »Schneid die Bandagen auf. Soll er doch sehen!«


      Shiv zuckte die Achseln, griff in sein Hemd und holte dasselbe Messer hervor, mit dem er schon dem Offizier in Botany Bay gedroht hatte. Er durchschnitt die Knoten, und zwei Rotarmbinden traten hinzu und lösten die Bandagen. Einen Moment später war der Gefangene enttarnt – und es stellte sich heraus, was Col schon befürchtet hatte. Es war Dunga, das fehlende Ratsmitglied.


      Sie kochte vor Wut und versuchte, sich auf Lye zu stürzen, aber die Fußfesseln hinderten sie daran, und sie fiel zu Boden. Vielleicht war das gut so, denn Shiv hielt das gezückte Messer hoch und war bereit zuzustechen.


      »Das nenn ich ’ne schnelle Genesung«, höhnte er.


      Lye zeigte auf die offene Luke. »Los. Runter mit ihr.«


      Zwei Rotarmbinden warfen Dunga die Luke hinunter. Sie konnte sich nicht einmal an der Leiter festhalten, sondern fiel krachend auf den Gitterrost, der den Boden des Drahtkäfigs der Inspektionsplattform bildete.


      »Und nun die anderen!«, befahl Lye. »Wenn ihr nicht die Leiter nehmt, werdet ihr runtergeschmissen.«


      Sie entschieden sich, die Leiter hinabzusteigen: erst Orris und Quinnea, dann Sephaltina, dann Antrobus mit Murgatrudd. Als Col, Riff und Gillabeth sich bereit machten, winkte Lye Mr. Gibber zu sich. »Du auch, mein kleiner Spion«, sagte sie. »Du kannst für mich ein Auge auf sie werfen.«


      »Aber … aber … sie …«


      »Sie werden dir schon nichts tun. Du wachst über sie, und die Sicherheitstruppe wird über dich wachen.«


      »Aber wo wirst du …«

    


    
      »Wir müssen den Prozess gegen Victoria und Albert vorbereiten.« Lye machte auf dem Absatz kehrt. »Du kannst mir später berichten.«
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      Die Inspektionsplattform war eine Art Käfig von etwa fünf Metern im Quadrat, der unter dem Boden des Orlopdecks hoch über dem immensen Maschinenraum hing. Bei früheren Besuchen hatte Col durch den Gitterrost, der den Boden der Plattform bildete, die schwarzen Umrisse riesiger Eisenräder und Stahlstangen ausmachen können, die sich hoben und senkten, begleitet von lautem Zischen, donnerndem Maschinenlärm und dem Flackern feuriger Glut. Jetzt aber lag Stille über dem von Dampf verschleierten Käfig. Während Col die Leiter hinabstieg, konnte er nicht einmal den Gitterrost ausmachen, bis er darauf trat.


      Mr. Gibber bildete den Schluss und blieb direkt an der Leiter stehen. Rotarmbinden schoben oben Wache; sie saßen an der offenen Luke, ließen ihre Beine baumeln und zielten mit ihren Gewehren nach unten.


      Col ging zu der Seite des Käfigs, an der sich eine Drahttür befand. Unter dem alten Regime hatte sie dazu gedient, die mit dem Haken gefangenen Dreckigen in den Käfig zu hieven. Jetzt stand die Tür auf. Er schaute hinaus und entdeckte mehrere Flaschenzüge, die direkt an der Decke über ihnen befestigt waren. Zwei gespannte Seile hingen davon herab und verloren sich im Dampf, zwei lockere Seile waren an die Seite des Käfigs gebunden.


      Die Seile und Flaschenzüge waren nach der Befreiung angebracht worden, um die Dreckigen zum Maschinenraum und wieder nach oben zu befördern. Es sah gefährlich aus, aber stellte für die in Akrobatik geschulten Dreckigen sicherlich kein Problem dar. Für ihn oder Gillabeth oder Sephaltina war es bestimmt nicht einfach … und für seine Eltern und seinen kleinen Bruder kaum zu bewältigen …


      »Komm doch mal rüber«, rief Riff ihm zu.


      Col sah Riff und Dunga auf der anderen Seite des Käfigs auf dem Gitterrost sitzen. Er gesellte sich zu ihnen.


      »Hör dir das an!«, sagte Riff. »Erzähl’s nochmal!«


      Dunga zeigte auf eine runde Narbe oberhalb ihres Knies. »Die Wunde von dem Schuss ist schnell geheilt; war nur ’ne Fleischwunde. Aber Lye und Shiv wollten mich auf Dauer außer Gefecht setzen. Haben mich in einen der Schlafsäle bringen und einbandagieren lassen. Taten so, als ob das nötig wär, damit die Wunde sich nicht wieder öffnet. Hah! Haben mich sogar ans Bett festbinden lassen.«


      Col pfiff durch die Zähne. »Was die sich trauen! Mit einem Ratsmitglied!«


      »Genau deshalb haben sie es ja gemacht. Wussten, dass ich im Rat anders abstimmen würde, als sie wollten, also haben sie einen Weg gefunden, mich dran zu hindern.«


      »Und was ist mit den anderen?«, fragte Riff. »Mit all den Protzern, die sie angekettet haben?«


      »Rache«, sagte Dunga. »Bestrafung. Sie schicken Gruppen von Protzern nach Unten, damit sie Seite an Seite mit den Dreckigen arbeiten. Sie wollen, dass die Protzer genauso leben und sterben, wie es die Dreckigen vor der Befreiung getan haben.«


      »Also hauptsächlich sterben«, bemerkte Col.


      »Klar. Lange halten die Protzer nicht durch, zwischen all den Maschinen. Sogar Dreckige sterben, denn Lye lässt sie längere und längere Schichten arbeiten und sperrt sie in die Schlafsäle, wenn sie nicht auf Schicht sind. Hatten sich zwar freiwillig entschieden, an den Maschinen zu arbeiten, aber jetzt sind sie wieder Sklaven!«


      »Und was ist mit dir?«, fragte Riff.


      »Bin vor ein paar Tagen eingeteilt worden, Unten meine Schichten abzureißen. Habe aber trotz der Bandagen überlebt.«


      Riff zog ihre Augenbrauen in die Höhe. »War das vor der Kollision?«


      »Klar. Seitdem ist keiner mehr Unten.«


      »Und warum wir dann?«, fragte Col. »Warum haben sie uns ausgesucht, die Maschinen zu überprüfen?«


      Dunga hob ratlos die Schultern. »Keine Ahnung.«


      »Gefällt mir nicht«, sagte Riff.


      Col konnte sich auch keinen Reim darauf machen, aber zumindest hatten seine Leute Riff und Dunga an ihrer Seite, die ihnen helfen konnten, Unten zu überleben.


      Er sah sich um. Orris, Quinnea und Sephaltina hatten sich in eine Ecke des Käfigs verzogen, Gillabeth und Antrobus mit Murgatrudd in eine andere. Mr. Gibber saß für sich allein am Fuß der Leiter, hielt die geöffnete kleine Dose vor sich und stierte hinein.


      Col runzelte die Stirn. Er hatte seinen alten Lehrer ja nie verstanden, aber diese letzte Entdeckung war die unverständlichste von allen. Mr. Gibber musste gemerkt haben, dass ihn jemand beobachtete, denn plötzlich schloss er die Dose und warf Col einen Blick zu, der teils trotzig und teils unterwürfig war.


      »Du brauchst mich gar nicht so anzugucken«, sagte er. »Ihr hasst mich ja sowieso alle.«


      Col reagierte nicht, sondern betrachtete ihn einfach weiter.


      Mr. Gibber wurde immer unruhiger unter dem prüfenden Blick. »Ihr wisst ja gar nicht, was es heißt zu lieben!«, brach es dann aus ihm heraus. »Bedingungslose Liebe! Grenzenlose Liebe!«


      »Liebe?« Col blinzelte. »Was, Sie und Lye?«


      »Du armseliger kleiner Mann«, mischte sich jetzt Gillabeth ein. »Für Lye bist du ein Nichts!«


      »Natürlich bin ich das.« Mr. Gibber war nicht verletzt durch diesen Satz – im Gegenteil. »Sie ist alles, und ich bin nichts. Jede Strähne ihres Haars ist mehr wert als mein gesamter Körper. Schönes, wunderschönes Haar! Und ihr Körper! So hochgewachsen, aufrecht und elegant!«


      Dank ihres Korsetts, dachte Col.


      »Und was bin ich?« Mr. Gibber drehte seine Augen in alle Richtungen, so als suche er eine Antwort – oder zumindest die Aufmerksamkeit aller. »Mit meiner blöden Nase und meinem blöden Gesicht und meinen blöden kurzen Beinen! Glaubt ja nicht, dass ich das nicht weiß! Ich bin nichts als ein gescheiterter schlechter Lehrer. Niemand kann mit mir etwas anfangen. Alles, was ich gelehrt habe, gilt nicht mehr. Sie muss mich nicht lieben. Meine Liebe erwartet keine Erwiderung.«


      »Wie hat das eigentlich alles angefangen?«, fragte Col.


      »Du meinst, wie meine Liebe begonnen hat?« Mr. Gibber legte die Hand aufs Herz. »Ach, sie hat in der Akademie nach mir gesucht. Sie brauchte einen Schildermaler, und ich habe ihr meine Hilfe angeboten. Sie erschien mir wie eine Vision der Vollkommenheit.«


      So hatte es sich also abgespielt: Da die Dreckigen noch nicht schreiben konnten, brauchte Lye einen Protzer, wenn sie Schilder anfertigen lassen wollte. Und wo, wenn nicht in der Schule, sollte sie nach so jemandem suchen?


      »Alle Schilder, die ihr auf dem Orlopdeck gesehen habt, stammen aus meiner Feder«, fuhr Mr. Gibber fort. »Erst wurde ich ihr Schreiber und dann ihr hingebungsvoller Verehrer.«


      »Und ihr Spion«, fügte Riff hinzu.


      »Ich hatte keine Wahl. Ich muss einfach alles tun, was sie von mir verlangt. Meine Leidenschaft hat über die Vernunft gesiegt.«


      »Du hast es aber sehr gerissen angestellt«, stellte jetzt Gillabeth fest.


      »Ja«, sagte er. »Gerissen genug, um euch alle zu täuschen.« Auf Mr. Gibbers Gesicht zeigte sich eine Art Selbstgefälligkeit. »Ihr hättet wohl nie geglaubt, dass euer bescheidener alter Lehrer solcher Dinge fähig wäre?«


      »Dann haben Sie also Victoria und Albert entführt.«


      »Natürlich, natürlich. Ich habe sie dazu gebracht, die Bibliothek zu verlassen, indem ich ihnen erzählt habe, dass Beddle und Morkins – die ich schon vorher vor die Tür gelockt und den Rotarmbinden übergeben hatte … dass also Beddle und Morkins draußen auf dem Korridor in einen Streit mit Dreckigen geraten seien und sie ihnen zu Hilfe kommen müssten. Ihr hättet mal ihre Gesichter sehen sollen, als sich draußen die Rotarmbinden auf sie stürzten!«


      »Und Dr. Blessamy?«


      »Der war wie Wachs in meinen Händen. Ich weiß nicht mal mehr, was ich ihm weisgemacht habe. Der hat mir doch alles geglaubt.«


      »Und jetzt?«


      »Was und jetzt?«


      »Wo ist er? Bei den anderen Gefangenen war er nicht.«


      Jetzt blickte Mr. Gibber tatsächlich etwas unbehaglich drein. »Hab ihn auch länger nicht gesehen.«

    


    
      »Nein, natürlich nicht. Weil er nach Unten geschickt wurde, um zu arbeiten. Und nie wieder aufgetaucht ist.«

    


    
      »Davon weiß ich nichts.« Mr. Gibber zog eine Grimasse und fuchtelte mit den Armen. »Ich kann mir keine Gedanken über die Konsequenzen machen. Ich bin schwach. Schwach! Ich bin völlig hilflos. Ein Opfer meiner Gefühle. Ihr könnt mir keine Schuld geben. Ich kann nichts dafür. Meine neue Liebe lässt mich die unfassbarsten Dinge tun.«


      »O doch! Wir können dir sehr wohl die Schuld geben«, sagte Gillabeth.


      »Dann tut es doch! Gebt mir so viel Schuld ihr wollt. Glaubt ihr etwa, das macht mir etwas aus?«


      Col zeigte zu Murgatrudd auf Antrobus’ Schoß. »Ihre alte Liebe hat sie nicht dazu gebracht, unfassbare Dinge zu tun! Ihr alte Liebe hat mir viel besser gefallen!«


      Murgatrudd hob den Kopf, er schien der Unterhaltung zu folgen. Mr. Gibber blickte kurz zu seinem Schoßtier und dann sofort wieder weg. »Er hat mich abgewiesen«, sagte er leicht gereizt. »Er hat zuerst aufgehört, mich zu lieben.«


      Antrobus stand auf, ging unsicheren Schrittes auf Mr. Gibber zu und blieb vor ihm stehen. Er hielt ihm Murgatrudd so entgegen, dass die bernsteinfarbenen Augen des Tieres direkt in Mr. Gibbers Augen sahen. Dann holte er tief Luft. »Ist es Ihnen denn jemals in den Sinn gekommen, dass Ihr Schoßtier Sie nur deshalb abgewiesen haben mag, weil es Ihre neue Zuneigung erkannt und moralisch abgelehnt hat?«


      Während alle anderen damit beschäftigt waren, diesen Satz zu verdauen, schien Mr. Gibber wie gelähmt durch Murgatrudds Blick.


      »Und doch blieb es nichtsdestoweniger ein sowohl loyales als auch edelgesinntes Tier, das Ihre Geheimnisse für sich behielt und nun sogar gewillt ist, Ihnen die Gelegenheit zu geben, sich reinzuwaschen.« Diese beiden Sätze, direkt nacheinander hervorgebracht, hatten Antrobus’ Lungen vollkommen erschöpft. Er legte Murgatrudd in Mr. Gibbers Schoß und kehrte zurück an seinen Platz neben Gillabeth.

    


    
      Niemand sagte etwas. Murgatrudd setzte sich auf Mr. Gibbers Schoß zurecht und fuhr damit fort, seinen alten Herrn mit einem geradezu hypnotischen Blick anzustarren. Nach einer Weile hob Mr. Gibber sehr vorsichtig seine Hand und begann, Murgatrudd zärtlich hinter den Ohren zu kraulen.
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      Sie warteten nun schon eine gute Stunde in dem Käfig. Col hielt es nicht mehr aus und rief den oben sitzenden Rotarmbinden fragend zu: »Worauf warten wir?« Sie antworteten gleichzeitig, und eine Antwort war sogar instruktiv.


      »Klappe halten!« – »Das sind unsere Befehle!« – »Bis sie wiederkommt.«


      Die Gewehre waren noch immer durch die Luke nach unten gerichtet und folgten jeder ihrer Bewegungen. Col, Riff und Dunga überlegten sich Fluchtmöglichkeiten, aber es gab keine, solange die Rotarmbinden oben Wache hielten. Es war nichts mehr zu sagen, und jeder von ihnen hing nun seinen eigenen düsteren Gedanken nach.


      Col wandte sich ab und lauschte mit halbem Ohr Mr. Gibber, der eine einseitige Unterhaltung mit seinem Schoßtier führte. »Ach Murgy«, murmelte er. »Bitte, sieh mich nicht so an!« Und ein paar Sekunden später: »Was hast du denn erwartet? … Jetzt machst du mir auch noch ein schlechtes Gewissen!« Es war, als ob Mr. Gibber Murgatrudds Gedanken beantwortete.


      Und zum ersten Mal machte Mr. Gibber auf Col den Eindruck, als habe er tatsächlich Gewissenbisse.

    


    
      »Ich gebe es ja zu, Murgy. Auch ich mache Fehler … Sie ist so wunderschön, wie eine Göttin … Das konnte ich doch nicht wissen, oder?« Jetzt streichelte Mr. Gibber Murgatrudd mit sanften, beruhigenden Strichen. Es gab lange Gesprächspausen, ganz so, als ob Murgatrudd nun seine Gedanken mit Mr. Gibber teilte. »Gut, gut. Mach mir das Leben ruhig schwer … Du hast mich doch zum Äußersten getrieben, Murgy … Tja, wir beide, wir sind eben Auslaufmodelle, nicht wahr?«

    


    
      Schließlich tauchte Lye wieder auf. An der Luke herrschte plötzlich Unruhe, und dann stieg Lye, gefolgt von drei unbewaffneten Rotarmbinden, die Leiter zur Inspektionsplattform herab. Von oben waren weiterhin mindestens ein halbes Dutzend Waffen auf sie gerichtet.


      »Bleibt, wo ihr seid«, sagte sie zu den Gefangenen. »Das hier geht nur sie etwas an.« Sie ging gesenkten Blickes auf Riff zu. Die Rotarmbinden stießen Col und Dunga weg, stellten sich vor Lye und Riff auf und bildeten so einen Schild. Doch Col kroch zurück und lauschte zwischen den Beinen der Rotarmbinden hindurch.


      »Ich wollte mit dir allein sprechen, ohne Shiv«, sagte Lye.


      Riff hob spöttisch eine Augenbraue. »Hinter seinem Rücken meinst du?«

    


    
      Lye ignorierte den Spruch. »Du hast also gewollt, dass es so kommt?«, fragte sie.


      »Mir scheint, du hast gewollt, dass es so kommt!«

    


    
      »Nein. Nein.« Lyes Stimme klang plötzlich leidenschaftlich. Col konnte zwar ihr Gesicht nicht sehen, aber er war sich sicher, dass sie ihre beherrschte Maske fallengelassen hatte. »Das habe ich nie gewollt. Du könntest so viel mehr sein!«


      »Nach deiner Vorstellung von meiner Person.«


      »Du warst immer mein Vorbild. Das weißt du. Du hast mich dazu gebracht, an etwas zu glauben, das wichtiger ist, als ich es bin. Wie habe ich das nur je vergessen können? Du warst so ganz und gar für Gerechtigkeit.«


      Riff zuckte mit den Achseln. »Also, was willst du wirklich von mir?«


      »Dir eine letzte Chance geben. Die Revolution braucht dich. Ich brauche dich. Die Welt braucht dich.«


      »Und was ist mit Shiv?«


      »Shiv ist völlig unwichtig, verglichen mit dir. Ich glaube an dich. Du kannst wieder die sein, die du gewesen bist. Du hast noch immer die Entschlossenheit und die Kraft und den Mut! Du kannst deine Schwäche überwinden.«


      »Welche Schwäche?«


      »Deine emotionale Schwäche.«


      Riff nickte in Richtung Col, der wieder weiter weg gerutscht war. »Du meinst ihn.«


      Lye blickte Col hasserfüllt an. »Ja, ihn. Deine Gefühle für diesen Jungen, diesen Protzer, haben dich verdorben. Er hat dich auf sein Niveau runtergezogen.«


      »Verdorben, weil er ein Junge ist, oder weil er ein Protzer ist?«


      »Du bist doch nur scharf auf ihn. Du findest ihn körperlich anziehend … na und. Jämmerliche Frau-Mann-Gefühle. Da solltest du wirklich drüber stehen!«


      »So wie du.«


      »Ein Revolutionsführer muss stark und rein sein! Deine Gedanken an ihn lenken dich nur von der Sache ab. Du konntest ja kaum noch klar denken. Du hast zugelassen, dass dein Herz bestimmt, nicht dein Kopf.«


      Riff ahmte ein Gähnen nach. »Das hast du mir alles schon mal erzählt, wenn ich dich dran erinnern darf.«

    


    
      »Ja, aber jetzt musst du zuhören. Diese körperliche Anziehung ist belanglos. Ein Nichts.«

    


    
      Lye schlug ihre rechte Faust in die linke Handfläche. »Reiß es aus dir heraus!«


      »Und wenn ich das nicht mache?«


      Lye starrte Riff böse an und schlug weiter mit ihrer Faust in ihre Handfläche. Es folgte ein langes Schweigen.


      Als Riff wieder das Wort ergriff, wechselte sie das Thema. »Was ist mit Dunga?«


      »Was soll mit Dunga sein?«


      »Du sagst, die Revolution braucht mich. Und braucht sie Dunga nicht auch?«


      »Sie ist nicht …«, fing Lye den Satz an, doch dann änderte sie ihre offenbar ihre Meinung. »Gut, das kriegen wir auch noch irgendwie hin.« Col konnte den Triumph in Lyes Stimme hören. Sie glaubte, sie habe gewonnen. Er glaubte es auch.


      »Du wirst wieder unsere Anführerin sein«, drängte sie Riff. »Wir werden Seite an Seite den Angriff auf den russischen Juggernaut anführen. Wir werden die russischen Imperialisten überrumpeln und schlagen. Dann die österreichischen. Und dann alle Imperialisten weltweit.«


      »Solange wir ihn vorher loswerden, was?«


      »Genau! Sag, dass du es willst! Sag, dass du dich nicht geändert hast!«


      »Ich hab mich nicht geändert«, sagte Riff.


      Lye lachte. »Jetzt können wir alles schaffen! Du und ich zusammen! Wir können das Unmögliche möglich machen!«


      »Ich habe mich nicht geändert, weil ich nie die Person war, die du in mir gesehen hast.«


      Lyes freudiger Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen. »Was meinst du damit?«


      »Ich meine damit, dass du dir diese Person zurechtgemacht hast.«


      »Du willst also nicht …«


      »Nein.«


      »Das ist deine Wahl?«


      »Du kannst mich nicht erpressen.«

    


    
      Lye brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Sie stand sehr steif und sehr aufrecht. Ihr Mund sah wieder aus wie sonst: schmerzlich zusammengekniffen. Als sie endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte, war ihre Stimme kalt wie Eis. »Dann werde ich eben zu der Person, die du hättest sein sollen.«

    


    
      Sie drehte sich weg und wandte sich an die drei Rotarmbinden. »Ihr könnt sie nach Unten lassen. Fangt mit den beiden an!« Sie zeigte auf Riff und Col.


      Einer der Rotarmbinden fragte: »Sollen wir ihnen nicht die Fußfesseln abnehmen?«


      »Nein.«


      »Aber …« – »Was aber?«


      »Mit den Fußfesseln werden sie die Maschinen kaum überprüfen können.«


      »Da gibt es sowieso nichts mehr zu überprüfen. Sie sind kaputt und nicht zu reparieren.«


      Mr. Gibber holte tief Luft und begann: »Ich dachte …«


      »Sie gehen nach Unten, um Unten zu bleiben«, stellte Lye klar. »Von mir aus sollen sie Unten verrecken.«


      Col blieb der Mund offen stehen. Das war nichts weniger als ein Todesurteil. Er hatte keinen Zweifel daran gehegt, dass Lye ihn und seine Familie für immer loswerden wollte – aber Riff? Nach all den Freundschaftsbeteuerungen, nach all der Heldenverehrung … Konnte das alles von einer Sekunde zur anderen in Hass umschlagen?


      Lye vermied es, Riff anzusehen. »Du darfst jetzt mit mir kommen«, sagte sie zu Mr. Gibber. »Ich muss zurück zum Großen Versammlungssaal.«


      Die drei Rotarmbinden gingen hinüber zu der Abseilvorrichtung und banden die losen Seile an der Seite des Käfigs los. Lye war schon halb die Leiter hochgestiegen, während Mr.Gibber noch immer mit Murgatrudd auf dem Schoß da saß. »Ist gut. Ist gut«, murmelte er. Man hätte meinen können, er spräche zu Lye. Aber er sprach zu seinem Schoßtier, denn plötzlich gab Murgatrudd ein lautes Schnurren von sich.


      »Komm, mein kleiner Spion. Beeil dich«, rief Lye ihm durch die Luke zu. Mr. Gibber erhob sich mit Murgatrudd in seinen Armen und ging zur Leiter. Die kleine Dose, die Lyes kostbare Haarsträhnen enthielt, stand noch auf dem Boden des Käfigs.


      »Sie haben …« begann Col ganz automatisch, doch er hielt inne, als etwas in seinen Schoß fiel.

    


    
      Mr. Gibber war auf dem Weg zur Leiter dicht am ihm vorbeigegangen und hatte einen kleinen schimmernden Gegenstand in Cols Schoß fallen lassen. Es war der Schlüssel, mit dem er seine Fußfesseln aufgeschlossen hatte!
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      Col traute seinen Augen kaum. Aber ob der Schlüssel auch die anderen Fußfesseln öffnen würde? Bevor er danach greifen konnte, war Riffs Hand schon herübergeschossen und hatte ihn gepackt.

    


    
      »Lass mich probieren«, zischte sie Col zwischen den Zähnen zu. Sie beugte sich nach vorn und steckte den Schlüssel ins Schloss der rechten Fußfessel – er passte. Als sie ihn drehte, ertönte ein ganz leises Klick, und die Manschette sprang auf.

    


    
      Währenddessen waren die Rotarmbinden noch immer damit beschäftigt, die Abseilvorrichtung klarzumachen. Eine Ratsche gab ein klackendes Geräusch von sich, als sie den Flaschenzug in Bewegung setzten. Das eine Ende des Seils bewegte sich nach oben, das andere nach unten; dabei wurden Schlaufen sichtbar, die daran baumelten.


      Riff schloss auch die andere Manschette auf, streifte sie aber nicht ab. Sie war gerade fertig, als einer der Rotarmbinden zu ihnen herüberkam.


      »Ich erst«, sagte Riff. Sie erhob sich und drehte sich halb zu Col. »Bis später«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand zum Abschied. Col spürte, wie sie ihm den Schlüssel in die Hand drückte. »Warte, bis ich das Signal zum Angriff gebe«, flüsterte sie fast lautlos.


      Die Rotarmbinde ergriff sie bei den Schultern, und sie bewegte sich mit winzigen Schritten, damit die Fußfesseln sich nicht von allein lösten, zu der geöffneten Drahttür. Ihr Begleiter schob sie zu den Seilen.


      »Füße in die Schlaufe.«


      »Ich weiß, was ich zu tun habe.«


      Col wartete, bis alle drei Rotarmbinden damit beschäftigt waren, Riffs Füße in die Schlaufen zu bekommen. Dann steckte er den Schlüssel in die linke Fußfessel. Eine Drehung, ein Klick, und das Schloss war offen. Auch er klappte die Manschette nicht auf.

    


    
      Als die Rotenarmbinden langsam das Seil durch den Flaschenzug gleiten ließen, wurde Riff jeweils fünfzehn Zentimeter auf einmal herabgelassen. Sie stand in der Schlaufe und hielt sich am Seil fest. Klack-Klack-Klack machte die Ratsche. Col schloss seine rechte Fußfessel auf.

    


    
      Dann blieb die Ratsche stehen. Riff war unter dem Käfig verschwunden, dafür wartete nun eine Schlaufe vor der offenen Tür auf Col.


      Ein anderer der Rotarmbinden kam, um ihn zu holen. Col ahmte Riffs winzige Schritte nach. Er hätte den Schlüssel lieber an Dunga oder Gillabeth weitergegeben, aber sein Vater saß am nächsten. Unauffällig schnippte er den Schlüssel in Orris’ Richtung. Da kein Klimpern zu vernehmen war, musste er in seinen Schoß gefallen sein. Ob Orris wohl wusste, was er damit anfangen sollte?


      »Füße in die Schlaufe!«


      Col stand auf der Türschwelle. Als er nach unten blickte, konnte er Riff durch den Dampf nur schemenhaft erkennen.


      »Füße in die Schlaufe!«


      Er wurde durch die Tür gestoßen, so dass er keine Wahl hatte, als das Seil mit beiden Händen zu ergreifen. Er schwang seine Füße voran, die Knöchel eng aneinandergedrückt, und steckte sie in die Schlaufe. Wann würde Riff ihm das Signal geben? Was war ihr Plan?


      »Runterlassen!«

    


    
      Mit dem Klack der Ratsche wurde Col fünfzehn Zentimeter herabgelassen, dann kam ruckartig ein Halt. Dann der nächste Klack, der nächste Fall, der nächste Halt. Klack-Klack-Klack!

    


    
      Er schwebte an den drei Rotarmbinden vorbei, erst sah er noch ihre Hüften, dann ihre Knie, dann ihre Knöchel …


      »Jetzt!«, schrie Riff.


      Col ließ das Seil los und konnte seine Ellenbogen gerade noch auf den Boden des Käfigs bekommen. Sofort schnappte er nach dem nächsten Fußgelenk und nahm es in einen eisernen Griff. Tumult brach aus. Alle drei Rotarmbinden begannen zu schreien und gleichzeitig nach seiner Hand zu treten. Vage nahm er wahr, dass das Seil unter seinen Füßen begonnen hatte hin und her zu schwingen, und dass die Fußfesseln abgefallen waren.


      Jetzt traten sie nicht mehr nach seiner Hand, sondern nach seinem Kopf. Ein Tritt gegen den Kopf warf ihn zurück und renkte ihm fast den Hals aus. Dann ließ jemand seinen Absatz kraftvoll auf sein Handgelenk knallen, und Col verlor seinen Halt.


      Gerade noch so bekam er von unten die Schwelle der Drahttür zu fassen. Das hin und her schwingende Seil unter ihm riss ihn mal in die eine, mal in die andere Richtung, was es für ihn noch schwerer machte, sich an dem Drahtgeflecht festzuhalten. Und jetzt trat auch noch jemand von der anderen Seite dagegen. Im ersten Moment brannten seine Finger wie Feuer, aber bald waren sie taub und gefühllos. Er konnte nicht einmal mehr fühlen, ob er sich noch festhielt …


      Tatsächlich konnte er sich nicht länger an dem Käfig festklammern – und es gelang ihm auch nicht, das Seil zu ergreifen. Er fiel nach hinten kopfüber ins Nichts …


      Doch die Schlaufe rettete ihn.


      Als er fiel, war einer seiner Füße durch die Schlaufe gerutscht; sie zog sich um sein Fußgelenk fest und beendete seinen Fall mit einem brutalen Ruck. Es fühlte sich an, als würden seine Gelenke auseinandergerissen. Sein Blut rauschte explosionsartig in seinen Kopf, und für einen Moment verlor er das Bewusstsein.


      Als er wieder zu sich kam, hing er kopfüber in den Dampfwolken. Eigentlich musste sich Riff über ihm befinden, aber er konnte sie in den Dampfwolken nicht entdecken; nur ihr Seil schwang hin und her.

    


    
      Das Klack-Klack der Ratsche setzte wieder ein, und er wurde weitere fünfzehn Zentimeter herabgelassen. Die Stimmen der Rotarmbinden, die auf der Plattform Befehle schrien, schienen von weit her zu kommen. Er verdrehte seinen Hals, um nach oben zu sehen, und rang nach Luft. Er hing jetzt etwa drei Meter unterhalb der Plattform – und da war Riff. Mit Fingern und Zehen hatte sie sich in die Unterseite des Käfigs gekrallt! Riff, die Akrobatin! Während er gekämpft und die Rotarmbinden abgelenkt hatte, musste sie ihr Seil so stark zum Schwingen gebracht haben, dass sie zum Käfig springen konnte. Sie blickte nach unten, und ihre Blicke trafen sich. Sie löste eine Hand von dem Drahtkäfig und zeigte auf die offene Tür an der Seite des Käfigs. Dann begann sie sich, wie eine Spinne an der Decke, auf die Tür zuzubewegen. Sie wollte die Rotarmbinden also überrumpeln.

    


    
      Col wäre so gern Teil ihres Planes gewesen, aber stattdessen wurde er immer weiter herabgelassen. Inzwischen konnte er weder Riff noch den Käfig durch den Dampf hindurch ausmachen. Er entlastete seine schmerzenden Nackenmuskeln, indem er seinen Kopf wieder hängen ließ.


      Plötzlich hörte er von oben Geschrei und Gekreisch. Das Kreischen kam von seiner Mutter, so viel war klar. Aber was geschah in dem Käfig?


      Allmählich war die Taubheit aus seinen Fingern gewichen, und er konnte endlich wieder nach dem Seil greifen. Mit ein paar Schwüngen brachte er sich in eine aufrechte Position und begann sofort, sich nach oben zu hangeln.

    


    
      »Aaaah…!« Dieser Schrei stammte eindeutig von einem Mann. Er spürte den an ihm vorbeistürzenden Körper mehr, als dass er ihn im Dampf erkennen konnte. Mit seinen herumfuchtelnden Armen versetzte er Col einen Schlag, der ihn erneut den Halt verlieren ließ. Auch diesmal wurde sein Fall von der Schlaufe, in der sein Fuß steckte, schmerzhaft gebremst. War der Herabstürzende, dessen verzweifelte Schreie er immer noch hörte, einer der Rotarmbinden? Er hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn nun drehte die Ratsche im wahrsten Sinne des Wortes durch: Klack-Klack-Klack-Klack-Klack-Klack-Klack-Klack …

    


    
      Niemand hielt das Kontrollseil mehr gespannt! Col fiel mit enormer Geschwindigkeit nach unten – tiefer und tiefer raste er mit dem Kopf voran durch die nasskalten Dampfwolken. Das andere Ende des Seils mit dem Gegengewicht schoss an ihm vorbei nach oben und verfehlte seinen Kopf nur um Zentimeter. Instinktiv legte Col seine Arme um den Kopf, als ob das beim Aufprall etwas nützen würde. Jetzt konnte er unter sich bereits die ersten Umrisse riesiger Maschinen ausfindig machen … es war zu spät.


      Ein weiteres Mal brachte ihn ein heftiger Ruck zum Halten.


      Er musste mindestens dreißig Meter tief gefallen sein und wieder kurz das Bewusstsein verloren haben. Er hing weiterhin kopfüber an dem Seil und schwang langsam hin und her. Mehr passierte nicht.


      Seine Beine brannten, seine Finger pochten wie wild, sein ganzer Körper war eine einzige schmerzende Masse. Links von sich konnte er den riesigen zylindrischen Umriss eines Dampfkessels sehen, auf der anderen Seite erkannte er einige nach unten führende Leitern. Aber sie waren zu weit weg für ihn.


      Die Maschinen um ihn herum waren stumm, aber von oben vernahm er ein neues Geräusch: Gewehrsalven. Etwa ein halbes Dutzend Schüsse in schneller Folge, dann Stille, dann erneut Schüsse und wieder Stille.


      Was hatte das zu bedeuten? Er konnte nur hoffen und beten. Nach einer Weile hörte das Schießen ganz auf. Er hing weiter wie betäubt mit dem Kopf nach unten an seinem Seil. Minutenlang.

    


    
      Dann fühlte er, dass etwas an seinem Bein zog. Endlich! Ein Zug – eine Pause. Ein Zug – eine Pause. Jemand holte ihn hoch!
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      Der Aufstieg schien eine Ewigkeit zu dauern. Als Col endlich die Inspektionsplattform erreichte, hatte er es geschafft, seinen Fuß aus der Schlaufe zu winden und stand nun in ihr. Im Käfig waren drei Gestalten mit den Seilen beschäftigt. Vor allem Gillabeth war es, die ihn hinaufgezogen hatte; Quinnea und Sephaltina hatten ihr geholfen.


      Die einzigen anderen Menschen im Käfig waren fünf Gestalten, die ausgestreckt auf dem Boden lagen – fünf Rotarmbinden. Drei waren an Händen und Füßen gefesselt, die beiden anderen anscheinend tot oder bewusstlos.


      Col sprang über die Schwelle.


      »Mein Mann!«, rief Sephaltina. Sie lief mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


      Col staunte – und Sephaltina schien über sich selbst überrascht.


      »Ich dachte, du lägst tot dort unten«, sagte sie. »Ich bin so froh, dass du lebst.«


      Sie sprach schüchtern, aber in einem normaleren Ton als bisher. Zum ersten Mal ging ihm ihr Niedlichsein nicht auf die Nerven.


      »Wo sind Riff und die anderen?«, fragte er.


      Gillabeth antwortete ihm: »Auf dem Orlopdeck, sie befreien die Gefangenen.«


      »Haben wir gesiegt?«


      »Du hättest uns sehen sollen!«, fiel Quinnea ein, deren übliche Blässe einer aufgeregten Röte gewichen war. »Die Rotarmbinden haben versucht, mich nach dir herabzulassen, aber es ging nicht. Ich hatte einen Panikanfall.«


      »Und das ist gut?« Er verstand den Stolz in ihrer Stimme nicht.


      »Ja, weil ich so einen Wirbel gemacht habe, dass die Rotarmbinden mich nicht zu fassen bekamen. Ich hab ein Ablenkungsmanöver gemacht, und sie konnten einfach nicht begreifen, wie ich mich aus meinen Fußfesseln befreit hatte.«


      »Vater hat den Schlüssel, nachdem er ihn benutzt hatte, Mutter gegeben«, erklärte Gillabeth. »Sie hat ihn dann Dunga gereicht und die mir.«


      Quinnea plapperte weiter. »Also hab ich das Ablenkungsmanöver gemacht, und dann kam die Dreckige durch die Tür und hat die Rotarmbinden von hinten angegriffen.«


      »Riff«, sagte Gillabeth.


      »Ja, ja. Sie hat in einem solchen Tempo Schläge und Fußtritte ausgeteilt und ist um die Männer herumgetänzelt, dass sie kaum noch zu sehen war. Dann hat auch die andere Dreckige mitgemacht.« Wieder war es Gillabeth, die den Namen lieferte: »Dunga.« Col, der Riff schon öfter in Aktion erlebt hatte, konnte sich die Szene gut vorstellen.


      »Aber ich habe doch Gewehrschüsse gehört? Was ist damit?« Er zeigte nach oben auf die geöffnete Luke, und Gillabeth nickte. »Die anderen Rotarmbinden waren ja immer noch da oben«, sagte sie. »Erst haben sie gar nicht begriffen, was hier vor sich ging. Und als sie endlich zu schießen begannen, war ein solcher Tumult, dass sie nicht mehr unterscheiden konnten, wer zu wem gehörte.«


      »Ich bin getroffen worden«, sagte Sephaltina und hielt eine Ecke ihres Hochzeitskleides in die Höhe, um ein Einschussloch zu zeigen.


      »Und sie haben einen ihrer eigenen Leute erschossen.« Gillabeth wies mit dem Fuß auf einen der reglosen Körper auf dem Käfigboden. »Dann …«


      »Lass mich weitererzählen«, fiel Quinnea ihr aufgeregt ins Wort. »Ich bin als Erste drauf gekommen! Die Rotarmbinden saßen doch mit baumelnden Beinen in der Luke. Also bin ich hochgesprungen, habe einen der Füße erwischt und gezogen.«


      Sie klatschte vor Begeisterung in die Hände. Col erkannte seine Mutter kaum wieder.


      »Ja, sie hat den ersten heruntergezogen und seine Waffe dazu.« Gillabeth grinste. »Dann haben wir es ihr alle nachgemacht, und hatten ihre Waffen, bevor sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah. Riff gab ihnen dann die Möglichkeit, sich zu ergeben, und genau das haben sie getan, bis auf die, die über das Orlopdeck flüchten konnten.«


      »Und da ist sie jetzt, oder?« Col machte einen Schritt auf die Leiter zu.


      Gillabeth nickte. »Riff und Dunga und Orris haben sich die Waffen gegriffen und sind aufs Orlopdeck geklettert. Antrobus auch. Allerdings haben wir keine Schießerei mehr gehört. Wir sind zurückgeblieben, um das Seil hochzuziehen.«


      »Lasst uns gehen!«, sagte Col.


      Er ging voran. Auf den ersten Blick wirkte das Orlopdeck genau wie zuvor: ruhig und höhlenartig; vereinzelt leuchtete blau-weißes Licht auf. Aber als er zu den Gefangenen hinübersah, standen sie nicht mehr in einer Schlange, sondern liefen frei umher und rieben ihre Knöchel. Col seufzte erleichtert.


      Auch Dreckige in ärmellosen Hemden standen herum und unterhielten sich mit den gefangenen Protzern. Lyes Arbeiterschaft schien die Seiten gewechselt und sich gegen die Rotarmbinden gestellt zu haben. Nach dem, was Dunga erzählt hatte, hatten sie keinen Grund loyal zu sein. Und dann sah Col Riff und Dunga, die mit Mr. Gibbers Schlüssel Gefangene von ihren Fußfesseln befreiten. Etwas weiter hinten stand sein Vater mit einem Gewehr in der Hand und bewachte eine Gruppe Rotarmbinden.


      Col blieb stehen, weil ihn jemand am Ärmel zupfte. Es war sein kleiner Bruder Antrobus, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. »Antrobus! Was ist los?«


      Antrobus zeigte auf ein Schild, das zwischen zwei Pfosten hing.


      AUSSERHALB DER ABSPERRUNG BLEIBEN


      Gillabeth, Quinnea und Sephaltina gesellten sich jetzt zu ihnen. »Was ist denn so wichtig an dem Schild, Antrobus?«, fragte Gillabeth. »Wir haben doch schon Dutzende dieser Schilder gesehen, die Mr. Gibber geschrieben hat.«


      Antrobus schien wieder anzuschwellen, als er sich auf einen seiner langen grammatisch korrekten Sätze vorbereitete. »Da Mr. Gibber als Lyes Schreiber fungierte, stellt sich die Frage, ob sie ihn damit beauftragt haben könnte, die Nachricht zu schreiben, die an die Kasernentür in Botany Bay geheftet war.«

    


    
      Col runzelte die Stirn und sah seine Schwester an. Gillabeth spitzte die Lippen. »Ihr sterbt morgen. Angriff bei Morgengrauen«, wiederholte Col den Text der Nachricht. »Aber wer sollte die Nachricht an der Tür festgemacht haben? Doch nicht Mr. Gibber.«

    


    
      »Das war Lye selbst«, sagte Gillabeth.


      »Du meinst, sie hatte vor dem Angriff noch so viel Zeit?«


      Gillabeth nickte. »Das kann doch nicht lange gedauert haben. Während alle anderen mit den Vorbereitungen zu tun hatten, hätte sie sich mit einer Transportschaufel an Land bringen lassen können.«


      »Ich habe sie gesehen«, sagte Sephaltina plötzlich.


      »Wie bitte?«


      »Ich habe sie gesehen, in der Transportschaufel.«


      Col sah in Sephaltinas große arglose Augen. »Stimmt, du hattest ja gesagt, du hättest sie schon mal gesehen.«

    


    
      »Und was hast du da gemacht?«, fragte Gillabeth.

    


    
      »Ich wollte etwas kaputtmachen, deshalb habe ich mir die Kräne genauer angesehen, aber es war zu schwierig. Dann habe ich jemanden gesehen, der die Transportschaufel an den Kränen bedient hat.«


      »Wen?«


      Sephaltina zuckte mit den Schultern. »Also nicht Lye«, stellte Gillabeth klar.


      »Vielleicht Shiv«, sagte Col.


      »Dann ist sie in die Transportschaufel geklettert«, sprach Sephaltina weiter. »Mit ihrem blassen Gesicht und den schwarzen, schwarzen Haaren.«


      Jetzt mischte sich eine andere Stimme ein. »Was ist denn hier los?« Riff und Dunga hatten offenbar alle Gefangenen befreit und waren nun zu ihnen gestoßen. Col erzählte ihnen schnell von Antrobus’ Theorie und Sephaltinas Beobachtung, aber Riff leuchtete das nicht ein. »Warum sollte Lye unseren eigenen Angriff verraten? Sie hasst die Imperialisten mehr als jeder andere.«


      »Ich wüsste einen Grund«, sagte Gillabeth.


      Aber Col war nicht an Lyes Motiv interessiert. »Wir müssen Mr. Gibber finden«, sagte er. »Wenn wir ihn dazu bekommen zuzugeben, dass er die Nachricht geschrieben hat …«


      »Er wird da sein, wo Lye ist«, sagte Dunga.


      »Und Lye wird bei der Gerichtsverhandlung sein«, fügte Riff hinzu.


      Col hatte die Verhandlung völlig vergessen. »Stimmt. Das Verfahren gegen Victoria und Albert.«


      »Wieso wird gegen sie verhandelt?«, fragte Quinnea. »Was wird ihnen denn vorgeworfen?«


      Col wusste es nicht, aber ihm schwante nichts Gutes.


      »Hatte Lye nicht gesagt, sie müsste zum Großen Versammlungssaal?«


      »Der passende Ort für eine Gerichtsverhandlung«, sagte Gillabeth.


      »Sie werden alle dort sein«, fügte Dunga hinzu.


      »Jetzt oder nie!«, sagte Riff mit blitzenden Augen.


      »Sieg oder Niederlage!«, rief Gillabeth

    


    
      »Lasst uns gehen«, sagte Col.
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      Sie nahmen den Dampffahrstuhl: Riff und Dunga, Orris und Gillabeth, Col und Sephaltina. Sephaltina hatte darauf bestanden, ihren Ehemann zu begleiten, und das war auch gut so, denn so konnte sie gleich als Zeugin aussagen. Sie war als einzige unbewaffnet. Quinnea war mit Antrobus zurückgeblieben.


      Gillabeth hatte auf dem Weg nach oben eine gute Idee. »Ich kenne einen kleinen versteckten Seiteneingang zum Großen Versammlungssaal, da sind wir dann gleich ganz vorn.«

    


    
      Das war allen recht, denn sie wollten das Überraschungsmoment nutzen. Gillabeth führte sie durch tunnelähnliche Personalkorridore und schlecht beleuchtete Lagerräume. Col konnte sich vorstellen, wie die Gesindlinge einst diese Gänge entlanggeschlurft waren und mit Essen und Getränken beladene Servierwagen geschoben hatten. Ein Lagerraum war noch mit den bemalten Figuren und Statuetten aus der Zeit des alten Regimes gefüllt, ein anderer mit Flaggen und Bannern mit den imperialen Initialen V&A.

    


    
      Endlich blieb Gillabeth vor einer geschlossenen Tür stehen. Von der anderen Seite waren die Stimme einer Rednerin und das Gemurmel einer großen Menge zu hören.


      »Der Große Versammlungssaal?«, fragte Col flüsternd.


      Gillabeth nickte. »Die Verhandlung ist schon im Gange.«


      »Lyes Stimme«, knurrte Dunga.


      Gillabeth drehte den Türknauf und öffnete die Tür einen kleinen Spalt. Alle drängten sich neben sie, um einen Blick in den Saal zu erhaschen. Sie sahen nur die Wand hinter den Sprechern, dafür konnten sie Lye jetzt deutlich hören.


      »Alles geschah in ihrem Namen«, sagte sie. »Alles, was wir ertragen mussten, jeder Tote und jede Verstümmelung. Nichts hätte ohne Königin Victorias Befehl passieren können. Es gab eine Befehlskette, und sie war der Kopf.«


      Gillabeth schob die Tür ein klein wenig weiter auf. Jetzt konnten sie einen erhöhten Platz erkennen. Sie hatten vorne im Saal ein Podium aufgebaut. Col erinnerte es an das, auf dem bei seiner Hochzeit die Kapelle zum Tanz aufgespielt hatte. Shiv saß auf dem Podium hinter einem Tisch und schien die Rolle des vorsitzenden Richters übernommen zu haben. Victoria und Albert standen in Fußfesseln am Rande des Podiums.

    


    
      »Jetzt frage ich euch, die ihr von Botany Bay kommt«, wandte sich Lye an die Sträflinge. »Wem gegenüber hatte der Gouverneur seine Untertanenpflicht zu erfüllen? Wer hat die Kolonie einstmals gegründet? Das System der Tyrannei begann mit dem Britischen Empire. Und diese Frau ist das Britische Empire.«

    


    
      Gillabeth öffnete die Tür noch ein bisschen weiter, und nun sahen sie auch die Menge. Da alle sich auf Lye konzentrierten, bemerkte sie niemand.


      »Wo ist Mr. Gibber?«, flüsterte Riff.


      »Vielleicht weiter hinten?« Col zeigte auf die Stapel von Klapptischen, die ihnen die Sicht blockierten.


      »Wir müssen ihn ausfindig machen«, flüsterte Gillabeth.


      Lye ging vor dem Podium auf und ab und fuchtelte mit den Armen, während sie sprach. Padder und Gansy standen ein wenig abseits und fühlten sich ganz offensichtlich unbehaglich in ihrer Haut.

    


    
      »Ihr werdet ja gehört haben, dass diese Ex-Königin schwanger ist«, fuhr Lye fort. »Sollen wir deshalb Gnade vor Recht ergehen lassen? Aber welche Gnade können wir von den Russen erwarten? Ich sage, es ist zu spät für Gnade! Jetzt ist die Zeit für Gerechtigkeit gekommen. Sie muss mit ihrem Leben büßen, und ihr Gemahl mit ihr.«

    


    
      Falls jemand in der Menge anderer Meinung war, ließ er es sich nicht anmerken. Nur Gansy meldete sich zu Wort. »Aber warum jetzt? Wieso ist jetzt der Zeitpunkt für Gerechtigkeit, wieso war das nicht schon vor drei Monaten?«


      »Weil wir jetzt bedingungslose Hingabe brauchen!« Lye erhob ihre Stimme. »Bevor wir unseren Angriff starten! Erst wenn die beiden hingerichtet sind, haben wir das alte Regime für immer hinter uns gelassen! Dann führt kein Weg mehr zurück!«


      Col betrachtete die gestapelten Klapptische; wenn die ihnen die Sicht verstellten, hieß das umgekehrt auch, dass sie durch die Tische vor den Blicken der anderen geschützt waren. Wenn er also dorthin kriechen würde, könnte er die Menge nach Mr.Gibber absuchen.


      Im Versammlungssaal räusperte sich Victoria und fragte Shiv: »Darf ich sprechen?«


      »Ob du sprechen darfst?« Shiv blickte zu Lye, die kaum sichtbar nickte.


      »Ja«, antwortete Shiv. »Ich erlaube dir zu sprechen.«


      Victoria wandte sich an die Menge; alle Augen waren auf sie gerichtet.


      Jetzt war ein guter Zeitpunkt für Col. Er legte seine Waffe auf den Boden und flüsterte den anderen zu: »Ich seh mich mal um.«


      Er ging in die Hocke und drückte sich durch die Tür. Niemand sah ihn, denn aus der Menge blickten alle wie gebannt nach vorne. Er hastete zu den Tischen und duckte sich in ihren Schutz.


      »Ich wollte niemals Königin sein«, sagte Victoria gerade. »Und ich weiß, dass Albert mich nicht geheiratet hat, um Prinzgemahl zu werden. Wir waren immer nur Aushängeschilder, und wir haben es nie genossen. Wir wollen einfach nur ganz normale Menschen sein.«


      Und Albert fügte hinzu: »Die Befreiung ist das Beste, was uns je passiert ist.«


      »Wir wollen eine ganz normale Mutter und ein ganz normaler Vater sein.« Victoria legte eine Hand auf ihren Babybauch. »Und Henry … oder Henrietta … wird unser geliebtes Kind sein. Wir geloben hiermit, ein unauffälliges Leben zu führen und niemandem zur Last zu fallen.«


      Col hatte sich mittlerweile durch die Tische nach vorn gearbeitet und hielt Ausschau.


      »Normalität kann es für euch nicht geben«, sagte Lye zu Victoria. »Ihr seid, was ihr repräsentiert. Und was ihr repräsentiert, ist ein altes Tyrannengeschlecht.«


      Auch dieses Mal bestand die Menge hauptsächlich aus Rotarmbinden; etwa ein Drittel von ihnen waren Botany-Bay-Sträflinge. Auch unter den Dreckigen waren nur wenige, die Col kannte. Endlich entdeckte er Mr. Gibber. Er hatte sich nicht unter die Menge gemischt, sondern stand halb versteckt hinter einer Marmorsäule – nicht weit entfernt von Col.


      »Und dein ungeborenes Kind repräsentiert dasselbe wie ihr«, fuhr Lye mit ihrer Tirade fort. »Die Fortsetzung eures Geschlechts. Die Weiterführung einer Unrechtstradition. Das Kind bedeutet für uns, dass unser Leiden sich in der Zukunft fortsetzen könnte.«


      Col kroch unter den Tischen wieder zurück und gab den anderen mit seinem hochgestellten Daumen ein Signal. Hoffentlich hatten sie das durch den Spalt gesehen.


      »Das ist nicht f… fair«, stotterte Albert entrüstet. »Wie könnt ihr so etwas über ein ungeborenes Kind sagen?«


      Lye grinste höhnisch. »Was wisst ihr denn schon von Fairness? Es steht euch nicht zu, über Gerechtigkeit zu sprechen!«

    


    
      »Vielleicht nicht!« Die Tür schwang auf, und Riff marschierte in den Saal. »Aber mir steht es zu!«
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      Hinter Riff traten Dunga, dann Gillabeth und Orris und zum Schluss Sephaltina in den Saal. Alle unbewaffnet.

    


    
      Die Menge verfiel in Schweigen, nicht aber in Bewegungslosigkeit. Als Col auf die Beine sprang und sich zu den anderen stellte, konnte man hören, wie Waffen angelegt und mit einem Klick entsichert wurden. Dutzende von Gewehren waren auf sie gerichtet.

    


    
      Lye hatte es komplett die Sprache verschlagen, aber sie bebte vor Zorn. Riff stellte sich Auge in Auge vor ihr auf. »Du sprichst gerne von Gerechtigkeit, was?«, fuhr sie Lye an. »Aber immer nur in Bezug auf andere Leute. Dabei bist du diejenige, gegen die verhandelt werden und die für ihre Taten bestraft werden sollte.«


      Shiv hatte vor Lye die Sprache wiedergefunden. »Was habt ihr hier zu suchen? Ihr seid verurteilt worden, ihr alle. Ihr solltet als Gefangene nach Unten geschickt werden.«


      »Genau, und als wir dort ankamen, sind wir auf sehr viele andere Gefangene gestoßen.« Jetzt drehte sich Riff der Menge zu. »Leute, die niemals verurteilt worden sind! Shivs und Lyes Geheimgefangene!«


      »Alles nur Protzer«, sagte Shiv.


      »Das stimmt nicht!«, sagte Dunga und trat vor. »Ich war auch eine davon.«


      Ein erstauntes Gemurmel ließ sich aus der Menge vernehmen. »Ein Ratsmitglied?« – »Was für ein Verbrechen?«


      »Ich dachte, sie ist verletzt.«


      Dann meldete sich Padder zu Wort. »Ich verstehe gar nichts mehr. Was machst du hier, Dunga? Wo bist du gewesen?«


      »Ich bin an ein Bett gefesselt und vollkommen einbandagiert worden. Auf ihren Befehl hin. Frag die beiden doch mal, warum!«


      Gansy drehte sich zu Shiv und Lye. »Warum?«


      Und wieder war es Shiv, der antwortete. »Es hat so lange gedauert, bis ihre Wunden verheilt sind. Wir mussten sie stillstellen, damit sich die Wunden nicht wieder öffnen.«


      »Meine Wunden sind schon vor langer Zeit verheilt.« Dunga demonstrierte durch ein paar schnelle Tritte und Schläge in die Luft, wie gesund sie war. »Sie wollten mich daran hindern, bei den Ratsversammlungen mit abzustimmen.«


      »Dank unserer Pflege«, fuhr Shiv unbeirrt fort, »bist du endlich wieder gesund geworden. Und dann hast du dich freiwillig gemeldet, um Unten die Maschinen zu kontrollieren.«


      »Du lügst!«, blaffte Dunga ihn an. »Ihr wolltet, dass wir Unten alle verrecken.«


      »Genug!«, fuhr Lye plötzlich dazwischen. »Keiner glaubt dir.« Sie wandte sich an die Menge. »Das ist doch Quatsch. Glaubt irgendjemand ernsthaft, dass wir ein Ratsmitglied umbringen würden, um es daran zu hindern abzustimmen?«

    


    
      Vereinzelte Nein-Rufe erklangen, und viele im Saal schüttelten den Kopf. Die Idee war einfach zu absurd.

    


    
      »Sollen wir die Gefangenen wieder nach Unten schicken?«, fragte Lye.


      Wieder Kopfschütteln. Die Menge nahm Dunga ihre Geschichte zwar nicht ab, aber andererseits musste ja irgendetwas dran sein.


      »Natürlich ohne Dunga«, fügte Lye noch hinzu.


      Die Menge schwankte weiterhin. Col und Riff tauschten Blicke aus. Es war an der Zeit, die schlimmste Anschuldigung vorzubringen.


      Col trat vor. »Und das ist noch nicht alles. Lye und Shiv haben ein Verbrechen gegen jeden von uns auf diesem Juggernaut begangen.«


      »Jetzt wird’s mir aber zu blöd«, schnauzte Shiv. »Wir sind doch hier nich die Angeklagten! Das erlaube ich nicht!«


      Col ließ sich nicht irritieren. Die Rotarmbinden vorne in der Menge hatten inzwischen ihre Waffen gesenkt. Er sprach weiter: »Erinnert ihr euch an den Hinterhalt in Botany Bay? Als unser Plan verraten wurde, weil jemand eine Nachricht an eine Tür in der Kaserne geheftet hatte? Wir wissen jetzt, wer die Nachricht geschrieben hat – und es war nicht der Saboteur!«

    


    
      Col war sich des Risikos, das er einging, bewusst. Er hatte nicht gesagt wir glauben, sondern wir wissen. Lye und Shiv schienen aber nicht besorgt zu sein; auf ihren Gesichtern zeigte sich weiterhin nur Verachtung.


      »Aber nicht Lye und Shiv?«, fragte Padder. »Du willst doch nicht etwa sie beschuldigen?«

    


    
      »Doch«, antwortete Riff mit fester Stimme.


      Lye fing laut an zu lachen, und auch aus der Menge war der eine oder andere Lacher zu vernehmen. Aber trotzdem wartete die Menge gespannt auf die weitere Entwicklung.


      »Wieso sollten Lye und Shiv unseren Angriff verraten?« Gansy schüttelte den Kopf. »Sie hassen die Imperialisten mehr als jeder andere.«


      Col und Riff sahen zu Gillabeth, die auch gleich loslegte. »Eben weil sie die Imperialisten so sehr hassen«, sagte sie. »Dadurch, dass sie den Feind gewarnt hatten, wurde aus einem heimlichen Überfall eine richtige Schlacht. Sie brauchten die Toten auf unserer Seite, damit alle die Imperialisten genauso hassten wie sie selbst.«


      »Genau«, sagte Col, der jetzt erst verstanden hatte, worum es den beiden gegangen war. »Eigentlich sollte es ja ein Überfall ohne irgendwelches Blutvergießen werden. Wir wollten Geiseln nehmen und die Imperialisten dadurch zwingen, uns die Kohlen zu geben. Aber Lye und Shiv wollten mehr als das.«


      »Sie haben wahrscheinlich nicht mit so vielen Toten gerechnet«, sprach Gillabeth weiter. »Aber sie waren bereit, Leben zu opfern, um alle bis zum Äußersten zu treiben.«


      Der Ausdruck der Verachtung war wie festgefroren auf Lyes Gesicht. Und Shivs Augen funkelten vor Wut. »Ihr habt eine Sache vergessen«, sagte er.


      Jetzt übernahm Riff wieder. »Glaubst du? Willst du vielleicht sagen, dass das gar nicht stimmen kann, weil Dreckige nicht schreiben können?«


      Shivs Mund öffnete und schloss sich wieder. Offenkundig hatte er genau das sagen wollen.

    


    
      »Wir beschuldigen dich nicht, die Nachricht geschrieben zu haben«, fuhr Riff fort. »Und wir beschuldigen auch Lye nicht, die Nachricht geschrieben zu haben. Wir beschuldigen sie aber, ihn angewiesen zu haben, die Nachricht zu schreiben.« Sie zeigte in den Saal. »Mr. Gibber, treten Sie vor!«

    


    
      Statt vorzutreten, versuchte Mr. Gibber sich im Schatten der Säule unsichtbar zu machen.


      »Treten Sie schon vor! Lyes kleiner Helfer.«


      Da alle Augen auf ihn gerichtet waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als hinter der Säule hervorzukommen. Er stellte sich vor die Menge und sah auf seine Füße.


      Riff schob ihn zum Podium hin. »Steigen Sie da rauf«, sagte sie. »Wir wollen, dass alle Sie sehen und hören können.«


      Mr. Gibber murmelte etwas vor sich hin und stellte sich dann neben Shivs Tisch in eine Reihe mit Victoria und Albert.


      »Antworten Sie laut und verständlich, Mr. Gibber. Sie haben alle Schilder auf dem Orlopdeck gemalt, stimmt’s?«


      Mr. Gibbers Augen blickten kurz zu Lye, dann sah er wieder zu Riff. »Ja.«


      »Erledigen Sie alle Schreiben für Lye?«


      »Ja.«


      »Und Sie würden alles für sie tun? Egal, was es wäre?«


      »Ja.«


      »Also würden Sie auch jede Nachricht, die sie will, für sie schreiben?«


      »Ja.«

    


    
      »Ihr sterbt morgen. Angriff bei Morgengrauen. Wie sieht es damit aus?«

    


    
      »Wie soll es damit aussehen?«


      »Hat Lye Ihnen befohlen, diese Worte zu schreiben?«


      Mr. Gibber trat von einem Fuß auf den anderen, leckte sich über die Lippen und zog eine Grimasse, als habe er gerade etwas Bitteres geschluckt. Alles an seinem Verhalten zeigte, dass ihre Annahme korrekt war.


      Lye riss ihren Kopf in die Höhe und rief mit lauter Stumme: »Sag die Wahrheit, Mr. Gibber!«

    


    
      Col begriff, was sie tat. Sie wollte nicht die Wahrheit hören, sondern ihre Wahrheit. Sie versuchte, ihre bestimmende Macht über ihren hingebungsvollen Verehrer wiederherzustellen. Mr. Gibbers Lippen bewegten sich, aber kein Laut war zu hören. Col wünschte sich, dass Murgatrudd da wäre, denn ohne den Einfluss seines Schoßtieres drohte Mr. Gibber wieder Lye zu verfallen.

    


    
      »Sag die Wahrheit, Mr. Gibber!«, rief sie ihm erneut zu.


      »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte er zum Schluss.


      »Sie haben diese Worte für Lye geschrieben«, insistierte Riff.


      »Ich kann mich nicht erinnern.«


      Es war eindeutig, dass er log. Er sah aus wie eine Ratte in der Falle. Gansy wandte sich an Riff und sagte fast entschuldigend: »Wir brauchen mehr Beweise als das. Ich kann es einfach nicht glauben.«


      »Ich auch nicht«, stimmte Padder zu.


      »Nein?«, fragte Riff unverdrossen. »Okay. Mr. Gibber, Sie sind entlassen.«


      Das musste man ihm nicht zweimal sagen. Er sprang feixend vom Podium.


      »Sephaltina, tritt vor«, rief Riff.

    


    
      Sephaltina machte einen kleinen Knicks und trat vor. Die Menge war verwirrt. Wer ist das?-Rufe wurden laut.

    


    
      »Dies ist unser nächster Zeuge«, gab Riff zurück.


      »Sie ist der Saboteur!«, schrie Lye in die Menge. »Die Ehefrau von Colbert Porpentine! Die Saboteurin!«


      Aus der Menge erscholl zorniges Zischen. Und auf Lyes blassen Wangen zeigten sich weiße Wutflecken.


      »Steig auf das Podium, Sephaltina«, wies Riff sie an.

    


    
      Als Sephaltina sich auf dem Podium der Menge zuwandte, war deutlich, dass sie die feindliche Stimmung gar nicht wahrnahm. Sie hatte ihre Hände vor sich gefaltet, und ihre Rosenknospenlippen zeigten den züchtigsten Ausdruck, den man sich denken kann. Col musste bei ihrem Anblick an die Hochzeit denken – es schien ihm, als werde sie gleich wieder Ja, ich will sagen.

    


    
      »Also, Sephaltina«, Riffs Ton war streng und ernst, »du hast zugegeben, mehrere Sabotageakte begangen zu haben.«


      Sephaltina lächelte reizend. »Ja.«


      »Du warst es, die die drahtlose Telegraphie vollkommen zerstört hat.«


      »Ja.«


      »Und du wolltest auch etwas mit den Kränen anstellen. Deshalb bist du nach draußen gegangen, um sie dir anzusehen.«


      »Ja.«


      »Wann?«


      »Ich weiß nicht, wie spät es war.«


      »War es nachts?«


      »Ja.«


      »War es, als wir bei der Kohlestation waren?«


      »Was ist eine Kohlestation?«


      »Berge von Kohlen. Riesige Eisengerüste.«


      »Ja, daran kann ich mich erinnern.«


      »Und hast du jemanden gesehen, der sich in der Transportschaufel hat an Land bringen lassen?«


      »Ja.«


      »Ganz allein? Mitten in der Nacht?«


      Sephaltina zeigte auf Lye. »Sie war es.«


      Im Versammlungssaal herrschte vollkommene Stille.


      »Das denkt sie sich aus«, sagte Lye automatisch.


      »Oh, nein.« Sephaltina lächelte. »Ich bin dazu erzogen worden, immer die Wahrheit zu sagen. Du hast dich in einer Transportschaufel an Land und nach einer halben Stunde wieder an Bord bringen lassen.« Obgleich ihr Lächeln zu reizend und ihre Stimme zu süß war, hatte Sephaltina eine kindliche Einfalt an sich, die es schwer machte, ihr nicht zu glauben.


      »Das ist … es ist …« Lye wandte sich an die Menge. »Das Mädchen ist die Saboteurin. Ihr könnt ihr gar nichts glauben. Sie hätte schon längst hingerichtet werden sollen.«


      Die Menge brach in aufgeregtes Geschrei aus. Unmöglich zu sagen, auf wessen Seite sie war.


      Lye sprang auf das Podium. Sephaltina machte einen Schritt zurück und stieß an Shivs Tisch. Lye machte eine wütende Handbewegung. »Sie sollte hingerichtet werden!«, zischte sie. »Ich sage, tötet sie hier und jetzt.«

    


    
      Shiv erhob sich und griff unter sein Hemd. Als seine Hand wieder erschien, hielt sie das Messer mit der langen Klinge und dem Perlmuttgriff fest. Er ging um den Tisch herum und stach Sephaltina in die Kehle.
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      Sephaltinas Mund formte ein O des Erstaunens. Rotes Blut lief ihren Hals entlang und verteilte sich auf ihrer Brust. Als Shiv das Messer aus der Wunde zog, stolperte Sephaltina zur Seite, hielt sich einen Moment lang am Tisch fest und sank dann auf dem Podium in sich zusammen. Shiv blickte auf sie herab; er schien selbst erschrocken über das, was er getan hatte. »Ich glaub, sie ist tot«, murmelte er.


      Aus der Menge meldeten sich schockierte Stimmen.


      »Er hat sie getötet«, sagte jemand.


      »Ermordet«, sagte ein anderer.


      Shiv ließ das Messer auf den Tisch fallen, als sei es siedend heiß. »Ich habe sie hingerichtet«, sagte er.


      »Nein, ermordet«, sagte die zweite Stimme wieder.


      Shiv wich zurück, seine Augen blickten unruhig hin und her. »Sie war der Saboteur. Sie hat es verdient zu sterben.«


      »Er hat sie getötet, um sie zum Schweigen zu bringen«, sagte eine dritte Stimme.


      »Damit sie nicht noch mehr erzählt.«


      »Sie wollten nicht, dass wir hören, was sie zu sagen hatte.«


      Die Stimmung wandte sich gegen Shiv und Lye. Eine Dreckige riss sich die rote Armbinde ab und warf sie auf den Boden. »Das ist meine Meinung dazu«, sagte sie.


      Lye, die sich von Shiv abgewandt hatte, beobachtete die Menge.


      »Sie hätte schon längst hingerichtet werden sollen«, wiederholte Shiv Lyes Worte. »Irgendwer musste es ja tun.«


      Mehr und mehr Menschen in der Menge rissen sich jetzt die roten Armbinden ab. Shiv starrte auf Lyes Rücken. »Du hast es selbst gesagt!« Verzweiflung klang in seiner Stimme mit. Er bettelte geradezu um Lyes Beistand. Als Lye sich ihm wieder zuwandte, war ihr Gesicht kalt und ausdruckslos. »Ich habe nicht gesagt, dass du das tun sollst.«

    


    
      Shiv starrte sie mit wachsendem Entsetzen an. »Tötet sie hier und jetzt«, zitierte er Lye.

    


    
      Lye schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor eine ordnungsgemäße Abstimmung stattgefunden hat. Nicht mit einem Messer.«


      Niemand im Saal rührte sich mehr. Alles starrte gebannt auf Shiv und Lye.


      »Tu das nicht!«, sagte Shiv.


      »Du bist zu weit gegangen«, gab Lye zurück.


      »Du brauchst mich. Du und ich zusammen!«


      Lye schüttelte wieder den Kopf. »Du bist immer zu weit gegangen.«


      »Nur auf deine Anweisung hin.«


      Beide wollten sich gegenseitig ihren Willen aufzwingen. Lye starrte Shiv wütend an, während sie versuchte, ihre Macht über ihn wiederzugewinnen. Aber diesmal wollte Shiv es nicht zulassen.


      »Ich lass mich nich einfach abservieren«, knurrte er sie an. »Sei still!«

    


    
      »Ich werde nämlich dich abservieren.«

    


    
      »Wage es nicht!«


      »Du kannst mir dabei zusehen.«


      Sie waren so aufeinander fixiert, dass niemand anderes für sie im Saal existierte. Dann brach Shiv den Augenkontakt ab und wandte sich zur Menge. »Das ist nicht der erste Mord, den ich für sie erledigt habe«, sagte er.


      »Sei still«, zischte Lye.


      Shivs Augen strahlten in einer perversen Art von Triumph. »Ich habe Zeb für sie umgebracht«, verkündete er.


      »Ich … es war nicht …«


      »Du und ich zusammen.« Shiv konnte nicht länger an sich halten. »Wir haben alles besprochen. Sie wollte unbedingt Ratsmitglied werden, aber erstmal musste ein Platz im Rat frei werden. Und dafür gab es nur eine sichere Methode.«


      »Du warst es! Du hast den Schraubenschlüssel geschwungen. Ich war nicht mal dabei.«


      »Nein, warst du nicht. Aber du hast mir den Gedanken eingeflüstert und dafür gesorgt, dass er mich immer mehr beherrscht hat.«

    


    
      »Das ist nicht wahr. Du wolltest das Gleichgewicht im Rat zu deinem Vorteil kippen. Du hast das ganz allein deinetwegen gemacht.«

    


    
      »Meinetwegen? Du glaubst, es ging mir um mich? Du weißt doch ganz genau, dass es mir immer nur um uns ging.«


      Jetzt mischte sich Padder ein. »Du hast also so getan, als ob du ’nen Mord aufklären wolltest, den du selbst begangen hast?«


      Entgeistert glotzte er Shiv an.

    


    
      »Den wir begangen haben.« Shiv würdigte Padder keines Blickes. »Lye hat mir später auch geholfen. Und sie hatte die Idee, den Mord dem Saboteur in die Schuhe zu schieben. Sie war diejenige, die die Schrauben und Muttern am Dampffahrstuhl gelöst hat, damit es so aussieht, als ob der Saboteur überrascht worden wär. Ich hätte das gar nicht geschafft, weil ich viel zu sehr gezittert habe.« Shiv streckte seinen Arm vor, der wie Espenlaub zitterte. »So wie jetzt.«

    


    
      Da platzte etwas in Lye. »Du Schwächling«, schrie sie und spuckte ihn an. »Du hast dich doch nie für die Revolution eingesetzt! Hast nix für die Sache geopfert.«


      »Ich habe alles für uns geopfert«, flüsterte Shiv.

    


    
      »Dann bist du nicht nur ein Schwächling, sondern auch ein Idiot! Ein Uns hat es niemals gegeben. Nur kleine schwächliche Träume in deinem kleinen schwächlichen Männerhirn.«

    


    
      Der Menge reichte es jetzt. »Die sind ja beide verrückt!«


      »Jemanden umzubringen, um Ratsmitglied zu werden …«


      »Monster!« – »Einer schlimmer als der andere!«


      Sie streiften die roten Armbinden ab, wie wenn der Stoff vergiftet wäre. »Damit wollen wir nichts mehr zu tun haben!«


      Trotzig blickte sich Lye im Saal um. Sie hatte nie schöner ausgesehen: die herabgezogenen Mundwinkel, die bebenden Nasenflügel, die Wangen wie aus Glas geschnitten. »Ihr verdient diese Revolution nicht!«, schrie sie.


      Die Feindseligkeit der Menge war nun mit Händen zu greifen.


      »Feiglinge«, murmelte Lye. Sie sprang zum nächsten Sträfling, entwand ihm seine Waffe, bevor er überhaupt wusste, wie ihm geschah, und zielte in die Menge.


      »Nein!«, schrie Riff warnend. »Wenn du jetzt schießt, bist du tot!«


      Schon legten die ersten Dreckigen und Sträflinge ihre Gewehre an.


      »Ich bin sowieso schon tot«, gab Lye zurück.


      Dann richtete sie ihre Waffe auf Victoria. Die schloss ihre Augen, und Albert versuchte, sich schnell vor sie zu stellen. Aber schon zielte Lye in eine andere Richtung. Diesmal suchte sie sich Shiv aus.


      »Du kommst mit mir!«, befahl sie.


      Erstaunlicherweise gehorchte er. Er ging um Sephaltina herum und sprang vom Podium. Dann entdeckte Lye Mr. Gibber, der in ihrer Nähe lauerte. »Und du auch, mein kleiner Spion.« Sie gestikulierte mit ihrer Waffe. »Wir hau’n hier ab.«


      Sie dirigierte ihre Mitstreiter mit dem Gewehrlauf zur Tür am Ende des Saals. Als ein Dreckiger sich ihr in den Weg stellte, zielte sie auf seinen Kopf und fragte herablassend: »Willst du noch mehr Tote?«


      Die Geschehnisse der letzten paar Minuten hatten alle fassungslos gemacht. Keiner wollte noch mehr Tote. Die Menge wich zurück und ließ sie ziehen.


      »Sie sind gefährlich!«, schrie Col. »Lasst sie …«

    


    
      Eigentlich wollte er nicht entkommen sagen, aber er wurde abgelenkt. Riff hatte sich neben Sephaltina gekniet, ihr Handgelenk umfasst und ihr Ohr ganz nah an Sephaltinas Mund gehalten.

    


    
      »Nicht tot!« Sie hob den Kopf und rief jubelnd: »Ich kann ihren Puls fühlen! Sie atmet noch!«
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      Col war als erster bei ihr, gefolgt von Dunga, Gillabeth und anderen Dreckigen; das Podium war jetzt voller freiwilliger Helfer.


      Riff stand auf und rief in die Menge: »Wir brauchen jemand, der sich medizinisch auskennt. Ist Elber hier? Oder Hatta? Oder Shayle?«


      »Hatta ist da drüben.«


      »Bin schon auf dem Weg.« Hatta hatte ein sehr rotes Gesicht und trug eine Augenklappe. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und stieg auf das Podium.


      »Lasst ihr doch Luft!«, rief sie und drehte ihre Arme wie eine Windmühle. »Zurück! Platz da. Los! Alle runter vom Podium!«


      Col zog sich mit den anderen zurück.


      Hatta schien genau zu wissen, was sie tat. Nachdem sie die klaffende Wunde in Sephaltinas Hals gesehen hatte, aus der das Blut sprudelte, verlangte sie nach Handtüchern, sauberem in Streifen gerissenen Leinen und irgendeiner Art von Alkohol. Gillabeth eilte los, um alles zu besorgen. Wenn irgendjemand wusste, wo etwas auf dem Juggernaut zu finden war, dann Gillabeth.


      Hatta wollte nur eine Helferin, und zwar Riff. Col stand herum und wartete; er fühlte sich nutzlos. Der Saal hallte wider von hunderten lebhaften Gesprächen, aber Col beteiligte sich nicht daran. Als Gillabeth mit den Handtüchern, den sauberen Leinenstreifen und dem Alkohol zurückkam, beugten sich Hatta und Riff sofort über den leblosen Körper der Verletzten. Einmal gab Sephaltina ein leises Keuchen von sich, dann wimmerte sie; danach war nichts mehr zu hören. Zehn Minuten später lehnte sich Hatta zurück und wischte ihre Hände an einem der Handtücher ab.


      »Mehr können wir für sie nicht tun«, sagte sie.


      Riff wischte sich auch die Hände ab und stand dann auf.


      Col wollte sich genauer erkundigen, wie es nun um Sephaltina stand, als am anderen Ende des Saales Unruhe entstand. Jemand schob sich durch die Menge und schrie mit lauter Stimme: »Lasst mich durch! Ich muss sofort ein Ratsmitglied sprechen!«


      Riff erkannte ihn und fragte: »Was ist los, Gart?«


      »Du musst mitkommen und sagen, was wir machen sollen!«


      »Geht es um Lye?«


      »Ja.«


      Gart war vermutlich der einzige im Saal, der noch eine rote Armbinde trug. Er hatte nicht auf Riff gewartet, sondern gleich auf dem Absatz kehrtgemacht und war losgerast. Riff und Col folgten ihm zum nächsten Dampffahrstuhl. Der Fahrstuhl setzte sich inmitten von Dampfwolken in Bewegung. Gart, der einen rasierten Kopf und ein grau gesprenkeltes Kinn hatte, beachtete Col überhaupt nicht; er wandte sich ausschließlich an Riff.


      »Sie hat gesagt, jetzt soll der Angriff starten.«


      »Lye?«


      »Ja. Mit Shiv und einem alten Protzer. Das ist verrückt. Sie sind doch nur drei. Das ist doch nicht die wirkliche Angriffstruppe! Wir sind mit unseren Vorbereitungen nicht mal ansatzweise fertig. Die meisten Gruppen sind noch dabei, ihre Katapulte zu bauen.«


      »Katapulte?«, fragte Col.


      »Was für Katapulte?«


      Gart sah ihn misstrauisch an.


      »Wer …?«


      »Er ist okay«, sprang Riff Col zur Seite. »Was für Katapulte?«


      »Weißt du denn nicht Bescheid?«


      »Ich musste mich um andere Sachen kümmern. Geht es um den Luftlandeangriff?«


      »Ja. Mit den Katapulten schießen wir die Enterhaken ab. Lye und Shiv wollten fünfzig Stück, aber wir haben erst fünf fertig. Du musst sie aufhalten! Du musst Lye aufhalten.«


      Riff biss sich auf die Lippe und sagte nichts. Der Fahrstuhl glitt Deck für Deck nach oben.


      »Wie hoch fahren wir denn?«, fragte Col.


      Gart schien sein Misstrauen überwunden zu haben. »Bis Deck 53«, antwortete er. »Die Katapulte sind auf den Terrassen unter den Schornsteinen.«


      Als sie oben angekommen waren, rannten sie von einem Korridor zum nächsten. Dieser Teil des Juggernauts war neu für Col; selbst nach der Befreiung war er nie hier gewesen. Endlich blieb Gart stehen und öffnete eine massivere Tür. Col musste im plötzlichen Sonnenlicht blinzeln. Es war, wie wenn man von der Brücke ins Freie trat, nur dass sie sich jetzt nicht am vorderen Ende des Juggernaut befanden, sondern an der Seite.

    


    
      Hier gab es keine soliden Eisenbrüstungen, nur jeweils eine Reling am Rand der treppenförmig absteigenden Terrassen. Reihen von weißgestrichenen, wie Hörner gebogenen offenen Rohren ragten auf jeder Terrasse hervor – vermutlich die Ausgänge von Luftschächten. Über ihren Köpfen erhob sich der schwarze zylindrische Umriss eines der riesigen Schornsteine des Liberator. Dahinter war ein weiterer Schornstein zu sehen, der sich etwa zehn Grad zur Seite geneigt hatte; und wiederum dahinter lagen die metallenen Reste des Schornsteins verstreut, der bei der Kollision umgekippt war.

    


    
      »Sie haben schon angefangen!«, schrie Gart und zeigte nach vorne.

    


    
      Col entdeckte zwei parallele Seile, das eine vielleicht einen Meter über dem anderen, die vom Liberator zum russischen Juggernaut führten. Die Enterhaken waren also erfolgreich zur Romanow hinüberkatapultiert worden und hatten sich in seinen Masten verhakt. »Lye hat das eine Katapult extra einen Meter über dem anderen aufstellen lassen«, erklärte Gart und rannte los, die oberste Terrasse entlang. Riff und Col folgten ihm auf den Fersen. Sie liefen an einer Reihe von Eisenkonstruktionen vorbei, die hinter Planen versteckt waren. Dreckige hockten in Gruppen um sie herum; alle hatten ihre Arbeit eingestellt und starrten in dieselbe Richtung.

    


    
      Und dann sahen sie sie – drei Gestalten, die langsam auf dem einen Seil balancierten und sich an dem anderen festhielten. Mr. Gibber war der erste, danach kam Shiv; Lye ging hinter den beiden und hatte ihre Waffe auf sie gerichtet.


      »Zu spät«, knurrte Gart und verlangsamte sein Tempo. Als sie das Katapult erreicht hatten, von dem das eine Seil hinübergeschossen worden war, befand sich das Trio etwa dreißig Schritte entfernt, mitten über dem Abgrund. Bei dem Katapult standen fünf Dreckige, eine von ihnen war eine große muskulöse Frau mit blonden Haaren und einer roten Armbinde.


      »Warum habt ihr nicht gewartet, Dalley?«, fragte Gart. »Ich hatte doch gesagt, ihr sollt sie zurückhalten, bis ich wieder da bin.«


      Dalley hob die Schultern. »Sie ließ sich aber nicht zurückhalten. Oder sollten wir etwa auf ein Ratsmitglied schießen?«


      Mr. Gibber bewegte sich kauernd wie ein Affe vorwärts. Er setzte abwechselnd einen Fuß nach dem anderen nach vorn und geriet immer wieder ins Straucheln. Im Gegensatz dazu zeigten Lye und Shiv die akrobatischen Fähigkeiten, die alle Dreckigen entwickelt hatten, um Unten überleben zu können. Lye hatte nicht das kleinste Problem, ihre Balance zu halten, obgleich sie ihre Waffe auf die beiden anderen gerichtet hielt. Und doch schien sie sich irgendwie anders als sonst zu bewegen. Aber Col fand nicht heraus, was anders war.


      »So war es nicht geplant.« Gart schüttelte den Kopf.

    


    
      »Niemand sollte auf den Seilen laufen.« Col sah ihn fragend an. »Die echte Angriffstruppe sollte Schlingen benutzen; da sollten die Leute sich reinsetzen und am Seil rüberrutschen.«

    


    
      »Nur dass wir die Schlingen noch nicht fertig haben«, erklärte Dalley.

    


    
      Das Prinzip leuchtete Col sofort ein. Da sich die Katapulte, von denen die Enterhaken abgeschossen wurden, auf der obersten Terasse befanden, neigten sich die Seile zum tiefer gelegenen russischen Juggernaut. Die Angriffstruppe konnte also einfach in den Schlingen zur Romanow hinüberrutschen.

    


    
      Er sah sich das Katapult vor ihm genauer an. Es war eine sehr geschickte Konstruktion: ein großer Bogen, der aus verschiedenen Lagen biegsamen Stahlblechs zusammengefügt war. Er war an zwei der hörnerartigen Rohre befestigt, die aus dem Boden guckten. Plötzlich fiel Col etwas anderes ins Auge, ein eigenartiges Häufchen fleischfarbenen Stoffs. »Was ist das denn?«, fragte er. Es war Dalley, die ihm antwortete: »Irgendwas, was sie getragen hat. Warum sie es ausgezogen hat, weiß ich nicht.«


      Col hob das Kleidungsstück auf. Das steife mit Fischbein verstärkte Material war mit Rüschen besetzt. »Es ist ihr Korsett«, sagte er. Er zog es auseinander und hielt es hoch. Riffs Augen wurden immer größer vor Erstaunen. »Das ist also der Grund«, stellte sie fest. Auch ihr war der Unterschied in Lyes Haltung aufgefallen. »Sie läuft ohne ihr Korsett.«


      Jetzt drehten sich wieder alle nach dem Trio um, das inzwischen an die hundert Schritte entfernt war. Die Spannung in Lyes Körper war selbst aus dieser Entfernung zu erkennen, es musste eine gewaltige Willensanstrengung sein, denn nie hatte sie sich aufrechter gehalten als jetzt.


      »Sie muss ungeheure Schmerzen haben«, murmelte Riff.

    


    
      Von der Romanow hatte es bislang keine Reaktion gegeben, doch nun zeigte sich ein Kopf, dann noch einer und noch einer. Col nahm an, dass die russischen Offiziere ebenso erstaunt waren wie er selbst es gewesen war. Einen Moment später liefen mindestens ein halbes Dutzend Männer über das Deck und hielten Ausschau nach den drei Gestalten.

    


    
      Lye legte ihre Waffe an und gab drei schnelle Schüsse ab. Sie hatte kaum gezielt, denn die Chance einen der Männer zu treffen, war gleich Null. Der Rückstoß des Gewehrs brachte aber die Seile zum Schwingen und Mr. Gibber, der sich kaum noch halten konnte, stieß einen jämmerlichen Schrei aus.


      Die Offiziere gaben Fersengeld. Eigentlich waren sie ja bewaffnet und hätten die Angreifer mühelos abschießen können, aber sie flohen, als sei jemand mit übermenschlichen Kräften hinter ihnen her.


      Col verstand ihre Furcht. Denn wie sonst konnte ein Trupp von drei Leuten so selbstbewusst gegen eine Übermacht von Tausenden von Männern vorrücken?


      »Weiter«, hörte er Lyes Befehlsschrei aus der Ferne. »Schneller.«

    


    
      Die drei hatten nun etwa die Hälfte der Strecke hinter sich und bewegten sich doppelt so schnell wie zu Beginn. Einen verrückten Moment lang fragte sich Col, ob Lye das Unmögliche vielleicht doch möglich machen könnte. Aber dann tauchten die Russen wieder auf. Mindestens hundert Mann marschierten zur Brüstung der Romanow, stellten sich in militärischer Formation auf und legten die Gewehre an.

    


    
      Dieses Mal schoss Lye nicht, stattdessen schrie sie mit lauter Stimme: »Lang lebe die Revolution!«


      Mr. Gibber sprang schon, bevor überhaupt geschossen wurde. Mit lautem Gewimmer, noch immer in der kauernden Affenhaltung, verschwand er zwischen den zwei Juggernauts. Im nächsten Moment blitzte Mündungsfeuer aus bestimmt hundert Gewehrläufen auf, und die Geschosse schnitten eine Schneise durch die Luft. Shiv, der vorne stand, bekam die meisten ab. Wie eine Marionette wurde er hin und her geschleudert, bis er vom Seil fiel und Mr. Gibber auf dem weiten Weg zur Erde folgte.


      Lye schien auch getroffen, sie war zusammengezuckt und hatte ihre Waffe fallenlassen. Ein Arm hing schlaff herab, und irgendetwas war mit ihrer Hüfte. Aber noch fiel sie nicht. Langsam richtete sie sich auf – das musste sehr schmerzhaft sein. Ihr Körper wirkte völlig verdreht, aber sie begann wieder, sich auf dem Seil vorwärtszubewegen. Schneller und schneller.

    


    
      »Kapituliert vor der Revolution!«, rief sie aus. »Ihr seid alle dem Tode geweiht! Ihr werdet niemals siegen!« Sie schrie noch immer, als die zweite Salve der russischen Waffen traf und sie vom Seil warf.
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      Die russischen Soldaten spähten über die Brüstung, die das flache Deck der Romanow umgab, und zeigten triumphierend nach unten, bis ihre Offiziere sie wegtreten ließen. Von Cols und Riffs Standort auf dem Liberator aus konnte man nicht zwischen die zwei Juggernauts sehen.

    


    
      »Sie wollte immer einen Märtyrertod«, sagte Riff. »Ich glaube, sie hat sich weder aus dem Leben noch aus dem Sterben sonderlich viel gemacht.«


      »Auch nicht aus dem Leben und Sterben anderer«, ergänzte Col.


      »Sie war ein außergewöhnlicher Mensch. So zielgerichtet wie ein Pfeil.«


      Col schüttelte den Kopf. »Irgendetwas fehlte ihr. Zeb einfach umzubringen, nur um einen Platz im Revolutionsrat zu bekommen …«


      »Zeb umbringen zu lassen«, korrigierte Riff ihn. »Ich glaube übrigens nicht, dass sie zum Privatvergnügen Macht haben wollte. Sie wollte Macht wegen der Sache, damit die Dinge so gemacht wurden, wie sie meinte, dass sie gemacht werden müssen.«


      »Zum Beispiel, um die Protzer loszuwerden. Und dich und mich und Dunga.«


      »Sie hat normale Menschen einfach nicht verstanden. Sie konnte sich nicht damit abfinden, dass andere nicht so waren wie sie selbst.«


      »Du zum Beispiel.«


      »Ja, ich.«


      Sie schwiegen eine ganze Weile. Col hätte sich gewünscht, dass Riff den mörderischen Verrat ihrer früheren Freundin verurteilte. Er verstand ihre geradezu respektvolle Art, von Lye zu reden, nicht. Aber ihm war klar, dass es keinen Sinn hatte, darüber zu streiten.


      Zwanzig Decks tiefer strömten zahlreiche Dreckige auf eine breite Terrasse, von der aus man zur Erde blicken konnte.


      »Lass uns gucken gehen«, schlug Col vor.


      »Okay.«


      Als Riff gehen wollte, fragte Gart sie: »Was ist mit den Seilen?«


      »Was soll damit sein?«

    


    
      »Wenn wir sie hängen lassen, kommen vielleicht die Russen rüber und greifen uns an.«

    


    
      »Stimmt. Schneidet sie durch!«

    


    
      Mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg nach unten. Inzwischen hatten sich auf der Terrasse so viele Menschen angefunden, dass es schwierig war, durchzukommen. Doch Riff schaffte es, sich nach ganz vorne an die Brüstung durchzuschlängeln. Col quetschte sich wenig später neben sie. Es war ein Blick wie von einer steilen Felsklippe. Ganz weit unten erkannten sie das helle Grün von Gras, das dunkle Grün von Bäumen und die sich windenden Linien ausgetrockneter Wasserläufe. Weiter hinten konnte man die ungesund aussehende graue Flüssigkeit sehen, die aus dem Leck im Rumpf des Liberator ausgetreten war. Viele Dreckige zeigten auf zwei winzige rote Punkte, die sich vom grünen Gras absetzten.

    


    
      »Das sind Lye und Shiv«, rief ein Dreckiger aus.


      Col fragte sich, wer wohl wer war. Er suchte den Boden nach Mr. Gibbers Körper ab, der weiter vorn liegen musste, konnte ihn aber zwischen den Bäumen nicht entdecken.


      »Seht mal!«


      »Was machen die denn?«

    


    
      Gespannt blickten alle auf etwa ein Dutzend russische Offiziere, die zwischen den Raupen der Romanow erschienen. In ihren weiß-goldenen Uniformen waren sie sehr gut sichtbar. Sie schwärmten aus und stießen auch bald auf das, was sie gesucht hatten: die Körper von Lye und Shiv. Alle auf dem Deck beugten sich nach vorn, um besser sehen zu können. Die Hälfte der Männer ging schnurstracks auf den am nächsten liegenden Körper zu, die übrigen liefen zu dem anderen. Beide lagen in Blutlachen. Eine Weile standen die Männer herum und unterhielten sich, dann nahmen sie plötzlich ihre Gewehre von den Schultern. Krack-Krack-Krack! Die Gewehrsalven hallten in der Ferne wieder, als sie auf den ersten Körper zielten, der sich im Kugelhagel kurz aufbäumte. Krack-Krack-Krack! Sie wiederholten die Prozedur mit dem zweiten Körper.

    


    
      »Was soll das denn?«, rief einer der Dreckigen. »Sieht doch jeder, dass sie tot sind!«


      »Es ist respektlos«, rief ein anderer.


      Jetzt schwärmten die Offiziere wieder aus, vermutlich auf der Suche nach Mr. Gibbers Leiche. Aber den Dreckigen reichte es jetzt. Einige von ihnen legten ihre Waffen an und begannen, auf die Russen zu schießen.


      Die blickten nach oben, erkannten die Gefahr und flüchteten. Wie Insekten sahen sie aus, als sie im Zickzack zu den Raupen zurückrannten. Einer von ihnen schien getroffen, denn er war hingefallen, und zwei andere mussten ihn stützen. Aber alle Russen erreichten den sicheren Schutz der Raupen. Die Dreckigen johlten und schüttelten ihre Fäuste.


      »Feuer einstellen«, rief Riff, als einige noch weiterschossen. »Keine Munition verschwenden!«

    


    
      Col starrte auf die Raupen der Romanow. »Warte mal«, sagte er, als Riff sich zum Gehen anschickte.

    


    
      »Was?«


      »Sie sind zwischen den Raupen hervorgekommen.«


      »Ja und. Dazwischen sind sie auch wieder verschwunden.«


      »Also muss da unten eine Einstiegsluke oder so was sein.«


      »Und?«


      »Ich habe schon vorhin darüber nachgedacht … Der Überraschungsangriff aus der Luft ist ja nun vermutlich unmöglich geworden, oder?«


      »Ja, denke ich auch, die Russen sind ja jetzt drauf vorbereitet.«


      »Aber auf einen Angriff von unten sind sie nicht vorbereitet!«


      Riff zog die Augenbrauen zusammen. »Du meinst, wenn die Russen von unten einsteigen können, dann können wir das auch?«


      »Ja, oder noch besser: Wir könnten da unten direkt den Kontakt mit den russischen Dreckigen aufnehmen und eine Revolution anzetteln. Wir könnten den russischen Juggernaut von innen angreifen!«


      »Wie bei unserem Befreiungskampf!« Riff schnippte mit den Fingern. »Weiter!«


      »Wir bräuchten keine Angriffstruppe oder so, nur ein paar Leutchen, die sich hineinschleichen und mit den russischen Dreckigen sprechen. Wir könnten ihnen erzählen, wie wir es gemacht haben.«


      »Genau. Ganz genau!« Riffs Augen blitzten vor Aufregung. »Ich wette, die werden genauso schlecht behandelt wie wir früher.«


      »Also, was meinst du? Wollen wir es so machen?«

    


    
      »Ich finde, es ist der beste Plan, den wir bisher hatten.« Riff umarmte Col feierlich und machte sich dann mit einem Lachen von ihm los. »Ich spreche als erstes mit Dunga, dann berufen wir eine Ratsversammlung ein. Sie müssen zustimmen! Ich werde schon dafür sorgen.«
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      Während Riff sich zu Dunga auf den Weg machte, eilte Col zurück, um nach Sephaltina zu sehen. Er fand heraus, dass sie in einem bequemen Raum in der Nähe des Versammlungssaals untergebracht worden war. Es war ein kleiner Empfangssalon mit Gemälden an den Wänden, vergoldeten Stühlen, einer Vitrine aus Walnussholz und einem großartigen langen Diwan. Auf ihm lag Sephaltina zwischen Kissen und Laken, zugedeckt mit einem Quilt. Vom Kinn bis zu den Schlüsselbeinen war ihr Hals bandagiert.


      Hatta saß auf einem Stuhl an ihrer Seite. Als Col den Salon betrat, sah sie ihn mit einem mürrischen Gesichtsausdruck an. »Du brauchst gar nich zu fragen, es geht ihr einigermaßen. Und sie wird wohl wieder gesund.«


      »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Col.


      »Du könntest mich zum Beispiel ablösen.« Hatta stand auf, reichte eine Schale und ein Tuch an Col weiter und drückte ihn auf den Stuhl.


      »Aber du kommst doch bald wieder?«


      »Wenn ich Zeit habe. Schließlich warten noch andere Patienten auf mich.«


      Sie stapfte aus dem Salon und überließ Col die Rolle der Krankenschwester. Alle paar Minuten befeuchtete er das Tuch und presste es auf Sephaltinas Stirn. Sie hatte hohes Fieber.


      Eine Stunde verging. Dann eine weitere. Sephaltinas Augen blieben geschlossen. Dann und wann waren keuchende Geräusche aus ihrem Hals zu vernehmen und einmal ein so fürchterliches Gurgeln, dass Col dachte, sie würde ersticken. Er wollte schon losrennen und Hatta zu Hilfe holen, als das Gurgeln so plötzlich aufhörte, wie es angefangen hatte.

    


    
      Die Lichter des Liberator waren gerade auf Nachtbeleuchtung umgestellt worden, als jemand an die Tür klopfte und eintrat. Es war Riff.

    


    
      »Hier bist du also. Ich habe dich überall gesucht.«


      Col legte einen Finger auf die Lippen und zeigte auf die liegende Gestalt auf dem Diwan.


      »Ach, ja. Deine Ehefrau!« Riff schien nicht sonderlich an ihr interessiert, senkte ihre Stimme aber zu einem Flüstern. »Die Ratsversammlung hat stattgefunden, und sie haben deinem Plan zugestimmt. Ein kleines Kommando wird von unten eindringen.«


      »Wann?«


      »Morgen Nacht im Schutz der Dunkelheit, heute schaffen wir’s nicht mehr. Du gehörst natürlich dazu.«


      »Ich werd’s versuchen.«

    


    
      »Du kannst mir helfen, die anderen auszusuchen … Was meinst du denn mit versuchen?«

    


    
      »Ich muss mich um Sephaltina kümmern.«


      »Wieso?«


      »Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass Hatta das macht.«


      »Und warum du?«


      »Sie ist meine Frau.«


      Riffs Miene verfinsterte sich.


      »Ich denke, es war eine arrangierte Hochzeit? Du hast dir Sephaltina doch nicht ausgesucht. Eine Allianz zwischen zwei Familien.«


      »Ja, alles richtig. Aber ich fühle mich trotzdem für sie verantwortlich.«


      »Wegen diesem bisschen Gold um deinen Finger?«

    


    
      Col blickte auf seinen Ehering. Nicht zum ersten Mal wünschte er, er könnte diese Ehe durch pure Willenskraft annullieren. »Ich habe aber nun mal am Ende der Trauung Ich will gesagt. Ich kann es nicht ändern, aber ich bin nun mal mit ihr verheiratet.«

    


    
      »Zu sehr verheiratet, um mir zu helfen. Ich komme erst an zweiter Stelle.« – »Nein, du kommst zuerst.«


      »Aber nicht grade jetzt, was?«


      »Morgen Abend wird es ihr bestimmt besser gehen.«


      »Puhh! Ich glaube, du musst einen Weg finden, um dich wieder zu entheiraten. Jedenfalls wenn du weiter mit mir zu tun haben willst.«


      »Entheiraten?«

    


    
      »Na, ihr habt doch eine Zeremonie, um zu heiraten, dann müsst ihr doch auch eine haben, um euch zu entheiraten! Wo ihr sagt Ich will nicht oder so was!«

    


    
      »Hab noch nie davon gehört, dass sich jemand entheiratet hat. Was passiert denn, wenn Dreckige sich verpartnern?«


      »Das ist ganz was anderes. Es ist keine Allianz zwischen zwei Familien.«


      »Aber es gibt doch auch eine Zeremonie, oder nicht?«


      »Aber nicht so was wie eure Protzer-Zeremonie.«


      »Erzähl mir davon.«


      »Nein«, Riff schniefte. »Wahrscheinlich sind wir sowieso alle bald tot. Dein Plan ist unsere letzte Chance.«


      »Ich will dabei sein.«


      »Dann musst du dich entscheiden!«


      »Kannst du später wiederkommen?«


      Sephaltina hatte plötzlich zu keuchen begonnen. Krämpfe warfen ihren Körper hin und her, und ihre Augen öffneten und schlossen sich in schnellem Rhythmus. Mit der einen Hand kühlte Col ihre Stirn, mit der anderen versuchte er, sie ruhigzustellen. Als die Krämpfe endlich vorüber waren, zeigte die Bandage um ihren Hals einen kleinen roten Fleck.

    


    
      Als er sich endlich umdrehte, um sein Gespräch mit Riff fortzusetzen, war sie verschwunden.
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      Sephaltinas Zustand war über Nacht stabil geblieben. Als Hatta sie am nächsten Morgen untersuchte, sagte sie: »Jetzt kommt’s auf sie selbst an, wie lange es dauert, bis sie wieder ganz gesund ist.«


      Col wollte sich mit dieser Diagnose nicht zufrieden geben, aber Hatta eilte davon, ohne auf seine Fragen einzugehen. Zumindest gab Sephaltina kein Gurgeln mehr von sich, und die Keuchanfälle waren auch schwächer als am Tag zuvor. Er konnte nichts anderes tun, als ihre Stirn zu kühlen.


      Es kam Besuch für sie: Orris, Quinnea und Antrobus. Antrobus trug eine in rosa Papier eingeschlagene Schachtel.


      »Wie geht es meiner armen Schwiegertochter?«, fragte Quinnea. Col wiederholte, was Hatta ihm gesagt hatte. Quinnea flatterte um die Patientin herum und murmelte vor sich hin: »Wir dürfen sie nicht verlieren. Das darf einfach nicht sein. Das könnte ich nicht ertragen.«


      Col wechselte das Thema. »Was passiert auf dem Juggernaut?«


      »Deine Schwester ist zur wichtigsten Organisatorin geworden«, antwortete Orris mit einem gewissen Stolz in der Stimme. »Sie ist jetzt für alle möglichen Dinge verantwortlich.«


      »Immer so aktiv«, fügte Quinnea hinzu und fasste sich an die Stirn. »Allein ihr zuzusehen ermüdet mich.«


      »Und die Dreckigen stören sich nicht daran, dass Gillabeth das Sagen hat?«, fragte Col.


      »Nicht im Geringsten«, sagte Orris. »Die Einstellung hat sich vollkommen verändert, seitdem die Radikalen gestürzt worden sind. Es trägt auch niemand mehr eine rote Armbinde.«


      »Und was ist mit den imperialistischen Juggernauts?«


      »Sie haben jedenfalls bisher nicht angegriffen.« Orris fuhr sich über sein langes Kinn. »Aber der Angriff kann jeden Moment erfolgen. Der österreichische Juggernaut ist letzte Nacht näher an uns herangerückt. Wir beten, dass auch die nächsten vierundzwanzig Stunden nichts geschieht.«


      »Sag es ihm, mein Lieber«, ermunterte Quinnea ihren Mann.

    


    
      »Ich bin ausgewählt worden, an der Operation Romanow teilzunehmen.«

    


    
      Jetzt lächelte Orris tatsächlich.


      »Wir werden von unten in den Juggernaut eindringen.«


      Col war verblüfft – und ein wenig neidisch. »Wieso du?«

    


    
      »Weil ich vor langer Zeit einmal Russisch gelernt habe.« Orris holte tief Luft. »Dobry djen. Das heißt Guten Tag.«


      »Ach so.« An das Sprachproblem hatte Col nicht gedacht. Natürlich mussten sie sich mit den russischen Dreckigen auf der Romanow verständigen können. Col wandte sich an seine Mutter. »Und du hast nichts dagegen?«

    


    
      Quinnea zögerte nicht eine Sekunde. »Manchmal muss jeder ein Risiko eingehen. Ich weiß, dass Orris Kräfte in sich entdecken wird, die er bislang nicht gekannt hat.«


      Col hätte fast die Schale mit dem kalten Wasser fallen lassen. Bei seiner Mutter hatte offenbar eine Persönlichkeitsveränderung stattgefunden! Seitdem sie erfolgreich die Rotarmbinden an den Beinen in den Käfig gezogen hatte, schien sie neuen Lebensmut gefasst zu haben.


      »Du wirst erstaunt sein, was du leisten kannst, wenn du musst«, ermutigte sie ihren Mann.


      »Schade, dass du nicht dabei sein kannst, Colbert«, sagte Orris. »Aber ich denke, du musst dich wohl um deine Frau kümmern.« Wenn in Orris’ Äußerung ein Zögern mitschwang, so gab es für Quinnea keine Frage, was ihr Sohn zu tun hatte. »Natürlich muss er das. Ach, das hätte ich ja fast vergessen. Wir haben ihr wunderbare Süßigkeiten mitgebracht.«


      Jetzt trat Antrobus vor und hielt die Schachtel hoch.


      »Sie mag Bonbons doch gern, nicht wahr?«, fragte Quinnea Col.


      »Sie ist geradezu verrückt danach!«


      Col nahm Antrobus die Schachtel ab und stellte sie auf die Vitrine. Er fragte sich, welche ernsten Gedanken Antrobus wohl wieder durch den Kopf gingen. Ob sein kleiner Bruder wusste, dass das, was er für Sephaltina empfand, nur Verantwortungsgefühl und eine Art Schuldempfinden war, weil er sie nicht liebte? Doch Antrobus sagte kein Wort, und Col war ihm dafür dankbar.

    


    
      Nachdem sie gegangen waren, verbrachte Col den weiteren Vormittag in einer monotonen Trance. Zumindest war kein Angriff von der Romanow oder der Prinz Eugen erfolgt.

    


    
      Später kamen Victoria und Albert vorbei, um nach Sephaltina zu sehen. Col biss die Zähne zusammen, als sie sich nach seiner Ehefrau erkundigten und ihn ihres Mitgefühls versicherten.


      »Keine Sorge!« Albert klopfte ihm auf die Schulter. »Sie wird schon wieder auf die Beine kommen.«


      Gerade der Umstand, dass ihr Mitgefühl wirklich echt war, machte es so schwer erträglich. Warum begriffen sie denn nicht, dass seine Heirat nichts anderes gewesen war als eine Allianz zwischen zwei Familien?


      Er hatte eine Frage an Victoria, wollte sie aber nicht in Sephaltinas Gegenwart stellen – auch wenn sie schlief. Also wartete er das Ende des Besuchs ab und begleitete die beiden in den Korridor.


      »Als Sie als Königin abgedankt haben«, fragte Col Victoria, »haben Sie da eigentlich auch Ihr Amt als Oberhaupt der Kirche des Empire aufgegeben?«


      »Das weiß ich selbst nicht«, erwiderte Victoria verwirrt. »Ich habe einfach abgedankt. Wieso?«


      »Nun ja, als Oberhaupt der Kirche gehörte es doch zu Ihren Aufgaben, Leute zu verheiraten, oder?«


      Victoria nickte langsam.


      »Ja, ich denke, das ist richtig so.«


      »Also, wenn Sie noch immer Oberhaupt der Kirche sind, können Sie auch weiterhin Leute verheiraten?«


      »Oh!«, gab Victoria strahlend von sich. »Du kennst jemanden, der heiraten will?«


      Col ignorierte die Frage. »Und auch Leute entheiraten?«


      Das Lächeln verschwand. »Jemanden entheiraten?«


      »Ich kenne jemanden, der entheiratet werden möchte.« Col sagte dies so beiläufig wie möglich. Er verließ sich darauf, dass Victoria und Albert, wie jedermann wusste, herzensgute Menschen waren, aber keine großen Denker, und deshalb den offenkundigen Schluss nicht ziehen würden.


      »Ach du meine Güte«, sagte Victoria. »Wie traurig. Kennen wir die Person?«


      »Ich kann Ihnen nicht sagen, wer es ist. Aber gibt es denn da keine Möglichkeit? Es sollte doch eine geben!«


      Victorias große wässerige Augen sahen betrübt aus. »Ich würde mich furchtbar fühlen, wenn ich jemanden verheiratet hätte, der das gar nicht wollte.«

    


    
      »Vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, wenn beide sich entheiraten möchten«, warf Albert ein. »Wollen es beide?«

    


    
      Col rutschte das Herz in die Hose. »Ich bin mir da nicht sicher, aber ich werde mich erkundigen.«


      »Es sollten beide wollen«, sagte Albert. »Wäre sonst nicht fair.«

    


    
      »Nein, vermutlich nicht«, sagte Col. Er begleitete die beiden noch bis zum nächsten Dampffahrstuhl. »Ich sollte jetzt wieder nach Sephaltina sehen«, sagte er und ging mit einem bitteren Geschmack im Mund zurück zum Salon. Riff hatte gemeint, es wäre genauso einfach, Ich will nicht zu sagen wie zu heiraten. Aber jetzt wusste er, dass es weitaus schwieriger war. Er fühlte sich wie in tausend Fesseln – und sie zogen sich immer fester.
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      Col hätte nie den Mut gefunden, Sephaltina zu fragen, ob sie sich entheiraten wollte. Aber er fand ihre Antwort darauf auch so heraus, denn spät am Nachmittag begann Sephaltina vor sich hin zu brabbeln.


      »Ja, Mama. … Ich werde artig sein. … Ich werde die rosa Schleifen tragen. … Ich muss hübsch aussehen.«


      Col wünschte sich, Hatta wäre jetzt da. Sephaltinas Stimme hörte sich eigenartig belegt an. War das Brabbeln gut oder war es schlecht für die Wunde?


      »Psst … ganz ruhig …«, versuchte er sie zu beruhigen. Aber stattdessen riss Sephaltina plötzlich die Augen auf und starrte Col direkt ins Gesicht. »Mein Mann«, hauchte sie. »Wieder zurückgekehrt.« Sie brachte ein kleines Lächeln zustande.


      »Weißt du, was geschehen ist?«


      »Ich muss nichts wissen. Mein Ehemann sorgt für mich. Dann ist alles so, wie es sein sollte.«


      »Du wirst wieder gesund. Die Krankenschwester sagt …«


      »Natürlich. Ich muss ja wieder gesund werden … für meinen Mann.«


      Ihre Augenlider flatterten, und sie schlief wieder ein. Ich bin froh, dass es ihr wieder besser geht, wiederholte Col für sich. Einige Minuten später riss Sephaltina die Augen wieder auf und starrte ihm ins Gesicht. Sie schwieg, während er ihre Stirn kühlte.


      »Dann bist du wohl froh, verheiratet zu sein?«, fragte er sie nach einer Weile.


      »Dummkopf«, murmelte sie.


      »Obwohl es eine arrangierte Ehe ist?«

    


    
      Sephaltina lächelte schwach und hauchte: »Aber ich habe sie doch arrangiert.«

    


    
      »Du …?«

    


    
      »Ihr habt doch uns gefragt. Die Porpentines die Turbots. Papa wollte keinesfalls zustimmen, aber ich habe ihn dazu gezwungen.«

    


    
      »Wie denn?« Col erinnerte sich schwach, dass der Erste Steuermann Turbot gesagt hatte, seine Tochter sei sehr beharrlich gewesen.


      »Ich habe die Luft angehalten, bis ich in Ohnmacht gefallen bin. Und das habe ich immer wieder gemacht und damit gedroht, es so lange weiterzumachen, bis ich sterbe. Ich bin sehr eigensinnig, weißt du, und am Ende bekomme ich immer, was ich will.«


      Col sah sie an. Mit ihrem herzförmigen Gesicht, dem Rosenknospenmund und den roten Wangen war sie die personifizierte Niedlichkeit. Aber anscheinend schlossen sich Niedlichsein und ein starker Wille keineswegs aus. Bald fiel sie wieder in einen tiefen Schlaf, und Col konnte seinen unglücklichen Gedanken nachhängen.

    


    
      Er hatte vergessen, dass Sephaltina fest entschlossen gewesen war, ihn zu heiraten. Jetzt fielen ihm all die kleinen Geschenke ein, die er immer wieder in seinem Pult in der Schule vorgefunden hatte: Karamelbonbons, Nougatriegel und Pralinenschachteln, immer versehen mit kleinen Kärtchen, die mit den Initialen ST unterzeichnet waren. Die Erinnerung daran war wie ein Messerstich. Sie musste schon in ihn verliebt gewesen sein, als er nicht einmal wusste, dass es sie gab. Selbst wenn es eine etwas eigenartige Verliebtheit war …

    


    
      Jetzt schämte er sich, dass er an ihrer Entschlossenheit zur Ehe gezweifelt hatte. Er hätte Victoria niemals nach der Entheiratung fragen sollen. Die Fesseln zogen sich noch fester zusammen.


      Zehn Minuten später steckte Septimus Trant den Kopf durch die Tür. »Hallo! Tut mir leid, dass ich nicht früher vorbeigekommen bin. Aber ich hatte mit unserem Projekt so viel zu tun.« Er trat ein und ging hinüber zu der auf dem Diwan schlafenden Sephaltina. »Wie geht es ihr?«


      Col hatte ihn seit Botany Bay nicht mehr gesehen. Da Septimus der einzige war, der Cols Gefühle für Riff kannte, war er auch der einzige, mit dem er sein Dilemma würde besprechen können.


      »Es geht ihr besser.«


      »Gut«, sagte Septimus neutral. »Sie hat uns geholfen, weißt du das?«


      »Nein.«


      »Wenn Sephaltina die drahtlose Telegraphie nicht zerschmettert hätte, hätten wir die Magneten niemals gefunden. Sie waren in den Geräten, in den Kästen.«


      »Magnete?«


      »Für das Projekt. Es war ein glücklicher Zufall.«

    


    
      Als Septimus vorher das Projekt erwähnt hatte, dachte Col, er meinte das Operation Romanow. »Aber wieso Magnete?«

    


    
      »Du bist wohl schon ganz schön lange hier drin?«, fragte Septimus, als sei ihm der Gedanke gerade erst gekommen.


      »Ich bekomme nur noch mit, was Besucher erzählen.«


      »Weißt du denn, dass die anderen Juggernauts aufgetaucht sind?«


      »Was? Nein!«

    


    
      »Die französische Marseillaise und die türkische Topkapı.«

    


    
      »Wann?«


      »Vor einer halben Stunde.« Septimus drehte sich halb zur Tür. »Willst du gucken kommen?«


      Sephaltina lag friedlich unter dem Quilt und schlief. Col rechnete sich aus, wie lange es dauern würde, einen schnellen Blick nach Draußen zu werfen, wenn sie sich beeilten … »Okay«, sagte er.


      Sie hatten einen Dampffahrstuhl nach Deck 31 genommen und waren dann zu einer der Sortierwannen gerannt. Die Luft bewegte sich nicht, sie war heiß und schwer. Es war kurz vor Sonnenuntergang und der Himmel orangegelb gestreift. Hunderte von Vögeln stiegen vor ihnen auf. Col und Septimus gingen um die Transportschaufel herum, die in der Wanne ruhte, und stellten sich vorn an den Rand.

    


    
      »Die Topkapı.« Septimus zeigte nach vorn. »Und die Marseillaise.«


      Direkt vor ihnen lag die massige Romanow, die beiden anderen Juggernauts lagen in größerem Abstand links und rechts dahinter. Ihre Silhouetten, die sich dunkel gegen den leuchtenden Himmel abzeichneten, erinnerten an auf Beute lauernde Ungeheuer.


      Die Topkapı lag links neben der Prinz Eugen. Der türkische Juggernaut war noch kleiner als der österreichische und hatte ein eigenartig altmodisches Profil, das vom Bug stufenförmig bis zu einem großen quadratischen Heck anstieg. Vorne überragten die oberen Hälften zweier riesiger Speichenräder das Deck. Und sowohl das vordere Deck als auch das Heck waren wie eine Burg mit Zinnen gekrönt.


      Die Marseillaise auf der rechten Seite war ein Monster, fast so groß wie der Liberator. Zwei riesige kegelförmige Gerüste dominierten den Juggernaut bugseits und achtern; darüber schwebten an langen Seilen eine Anzahl zigarrenförmiger Fesselballons. Der Bug war wie eine flache Schnauze oder eher ein Rüssel geformt, halb so lang wie der gesamte Juggernaut.

    


    
      »Jetzt wissen wir also, worauf die Russen und Österreicher gewartet haben«, sagte Col.


      »Auf Verstärkung.«


      »Aber jetzt werden sie nicht mehr lange warten.«


      »Nein.«


      Septimus zog seine Stirn kraus und schnippte mit den Fingern. »Ich muss wieder zum Professor, er braucht meine Hilfe.«

    


    
      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, eilte er davon. Col blieb noch ein paar Minuten länger, aber im schwindenden Licht war immer weniger zu erkennen. Zuletzt machte er sich wieder auf den Weg zu Sephaltina in ihrem Krankenzimmer. Erst auf dem Rückweg merkte er verärgert, dass er vergessen hatte, Septimus zu seinem Magnet-Projekt zu befragen.
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      Würde Riff ihn holen kommen? Immer wieder ließ Col sich ihr letztes Gespräch durch den Kopf gehen. Er hatte sie zwar gebeten wiederzukommen, aber sie hatte nicht ja gesagt. Jetzt war die Sonne untergegangen, und die Zeit für die Operation Romanow war gekommen … oder war das Kommando schon ohne ihn unterwegs?

    


    
      Erschrocken sprang er auf, als die Tür plötzlich aufschwang und Riff den Raum betrat. Unglücklicherweise weckte seine heftige Bewegung Sephaltina. Auf ihrer Stirn zeigte sich eine kleine Falte, als ob jemand etwas Anstößiges in ihrer Gegenwart getan hätte.


      »Also«, sagte Riff, »das ist deine letzte Chance. Wir wollen uns jetzt auf den Weg machen.«


      Sephaltina antwortete ihr in überheblichem Ton. »Mein Mann muss sich um mich kümmern.«

    


    
      Riff ignorierte sie und sprach weiter zu Col. »Es war dein Plan. Bist du nun dabei oder nicht?«

    


    
      »Ich …«


      »Du kannst ihn mir nicht einfach wegnehmen«, sagte Sephaltina. »Er gehört mir.«


      Col drehte sich zu Sephaltina um. »Es wird ja nicht lange dauern. Und dir geht es doch von Tag zu Tag besser.«


      »Das stimmt nicht. Mir geht es schlechter. Und wenn du jetzt weggehst, wird es mir noch viel schlechter gehen.«


      Es hörte sich wie eine Drohung an. Riff stand abmarschbereit an der Tür. »Und?«


      »Geh weg!«, schrie Sephaltina plötzlich. »Du verstehst doch gar nichts vom Verheiratetsein. Du bist nur eine Dreckige. Eine Heirat ist für immer und ewig. Durch dick und dünn. In guten wie in schlechten Tagen.«


      Riff sah sie kalt an. »Du bist ja verrückt!«


      »In verrückten wie in klaren Tagen. Nichts ist ihm wichtiger als ich. Das ist auch gar nicht erlaubt.«

    


    
      Col mischte sich ein. »Es ist ein Kommandounternehmen. Ich kann dabei helfen, den Liberator und alle auf ihm zu retten.«


      »Du schwindelst«, Sephaltinas Stimme war schrill geworden. »Du tust das gar nicht, um die Menschen zu retten. Du tust es nur für sie. Du willst sie statt mich!« Sephaltina mochte ja verrückt sein, aber dumm war sie nicht.

    


    
      Col sah sich um, es hatte ihm komplett die Sprache verschlagen. In der Zwischenzeit war Hatta in den Salon gekommen, sie stand mit verschränkten Armen in der Tür. Sephaltina holte wieder Luft, richtete sich halb auf und setzte ihre Attacke fort. »Wenn du mit ihr mitgehst, sterbe ich, und du bist dann schuld daran.«


      »Nein.«


      »Du willst, dass ich sterbe, damit du mit ihr zusammen sein kannst.«


      »Nein.«


      »Doch. Du willst, dass ich sterbe: Dann sterbe ich eben. Und dann wirst du für immer bereuen, was du getan hast.«


      Jetzt ging Hatta auf Sephaltina zu und drückte sie wieder zurück auf den Diwan. »Na«, sagte sie. »Dir geht’s ja schon viel besser, was? Musst ja ordentlich Kräfte gesammelt haben, um so ’nen Krach zu machen? Hast ja sogar versucht, dich hinzusetzen.«


      »Ich brauche Pflege, ganz viel Pflege«, schmollte Sephaltina. »Von meinem Mann.«


      »Schlaf, ganz viel Schlaf, das ist es, was du brauchst. Bist du von dem ganzen Geschreie denn nicht müde geworden?«


      Sephaltina schien wirklich erschöpft zu sein. Sie sank wieder in ihre Kissen, schloss die Augen und öffnete den Mund. »Ich will ein Bonbon«, hauchte sie. »Ich will, dass mein Mann mir ein Bonbon gibt.«


      »Hier gibt’s keine Süßigkeiten«, sagte Hatta.


      »Doch«, sagte Col leise und zeigte auf die rosa eingewickelte Schachtel auf der Vitrine. »Die hat meine Mutter heute Morgen vorbeigebracht.«


      »Süßigkeiten!« Sephaltinas Lider öffneten sich und nahmen die Schachtel in Augenschein. »Ein Bonbon, bitte!«


      »Wird in den Hals gestochen und will Süßigkeiten essen!« Hatta verdrehte die Augen. »Süßigkeiten sind genau das, was du nicht darfst. Große klebrige Brocken, die dir im Hals stecken bleiben! Du darfst Wasser nippen, das ist alles. Süßigkeiten kommen nicht in Frage.«


      Sephaltina ließ ihre Zunge anmutig über ihre Lippen gleiten. »Süßigkeiten, bitte, bitte.«


      Hattas Antwort bestand darin, nach der Schachtel zu greifen und sie hinter einer Glastür einzuschließen. »So«, sagte sie und steckte den Schlüssel ein. »Du kannst Süßigkeiten haben, wenn du wieder ganz gesund bist, aber nicht vorher. Verstanden?«


      »Bitte, bitte, kann ich Süßigkeiten haben?« – »Nein.«


      »Bitte.« – »Nein.« – »Ich will ein Bonbon.«


      »Nun sei schon ruhig, du dummes Ding!«


      Sephaltina zog einen Schmollmund. »Du bist nicht nett zu mir«, hauchte sie und drehte sich weg.


      Hatta gab Col und Riff ein Zeichen, ihr zu folgen und trat hinaus in den Korridor. »Es geht ihr wirklich besser«, sagte sie leise zu Col. »Du kannst sie problemlos allein lassen.«


      »Also ist es okay, wenn ich an der Operation teilnehme?«, fragte Col.


      »Ja.«


      »Sie wird nicht sterben?«


      Hatta zog eine Grimasse. »Bestimmt nicht.«

    


    
      Col drehte sich breit grinsend zu Riff. »Ich bin dabei. Los geht’s!«
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      Das Kommando bestand aus den Ratsmitgliedern Riff, Dunga und Padder, außerdem aus Orris und Col sowie drei weiteren Dreckigen: Jarvey, Cham und Cree. Cree war die junge Frau mit den koboldartigen Zügen und dem stoppelkurzen roten Haar, die Col auf der Brücke angesprochen und ein abfälliges Gesicht gezogen hatte, als es um Shivs Sicherheitstruppe ging.


      Orris war in einen ganz annehmbaren Dreckigen verwandelt worden mit zerzaustem Haar, weiten Klamotten und öligen Schmutzstreifen im Gesicht. Merkwürdigerweise stand ihm die Verwandlung sehr gut zu Gesicht. »Die russischen Dreckigen würden nicht mit mir sprechen, wenn sie mich für einen Protzer hielten«, erklärte er.


      Col musste eine ähnliche Prozedur mitmachen. Cree betrachtete ihn kritisch und grinste dann.


      »Näh, dein Vater sieht zehnmal mehr wie ein Dreckiger aus!«


      Die Vorbereitungen waren viel weiter vorangeschritten, als es Cols Plan vorgesehen hatte. Neben ihren Waffen trugen alle Jutebeutel, in denen sich Delikatessen und Luxusartikel befanden. Sie wollten den russischen Dreckigen kleine Geschenke mitbringen.


      »Um sie auf unsere Seite zu ziehen?«, fragte Col.


      »Ja, und um zu zeigen, wie gut wir jetzt leben«, sagte Riff.


      »Wie sie leben könnten, wenn sie sich befreien würden«, fügte Cree hinzu.

    


    
      Zwanzig Minuten später ließ sich das Kommando von einer der Transportschaufeln an Land bringen. Die schwüle Luft draußen traf sie wie ein Faustschlag; die ganze Welt war wie gelähmt. Aus der Ferne war fortwährend Donnergrollen zu vernehmen; Wetterleuchten erhellte immer wieder den Himmel. Auf dem flachen Deck der Romanow tat sich etwas, aber die hohen Brüstungen machten es unmöglich zu erkennen, was vor sich ging. Die anderen Juggernauts zeigten sich im Wetterleuchten nur als schwarze massige Umrisse. Sie schienen aber näher gekommen zu sein.

    


    
      Col roch den Erdboden schon, bevor die Transportschaufel ihn berührte. Hunderte fremde und vielversprechende Düfte drangen ihm in die Nase. Scharfe und süße Düfte, der Geruch von Holz und von Kräutern … noch nie in seinem Leben war er natürlicher Vegetation so nahe gewesen.


      Sie verließen die Transportschaufel und folgten Riff im Gänsemarsch über kurzes borstiges Gras, vorbei an Erdhügeln und Baumstümpfen. Insekten summten und surrten, das Buschwerk raschelte, kleine Lebewesen flogen in der Dunkelheit dicht an ihnen vorbei. Es war alles so viel lebendiger, als Col es sich jemals vorgestellt hatte.

    


    
      »Was’n das?«, rief Riff leise aus und blieb abrupt stehen. Sie hatten gedacht, dass der Rumpf der Romanow aus dunklen nackten Wänden bestände – aber von hier unten, vom Erdboden aus, erblickten sie unter dem Bauch des Juggernaut einen Lichtstreifen, der durch die Raupen hindurchschien.

    


    
      »Ich kann Umrisse erkennen, sie bewegen sich.«


      »Russen.« – »Was machen die da unten?«


      »Keine Ahnung.«


      Sie marschierten wieder los, ließen die Bäume hinter sich und stapften nun durch Morast. Plötzlich blieb Riff wie erstarrt stehen. Col folgte ihrem Blick und sah eine Art Matschklumpen, der sich ganz, ganz langsam bewegte.


      »Was zum …« Dunga gab ein unterdrücktes Fluchen von sich.


      »Wir sollten es in Ruhe lassen«, riet Padder.


      Aber Riff war anderer Meinung. »Ich will sehen, was es ist.«


      »Warum?« – »Darum! Ihr könnt ja hier warten!«


      Am Ende beschlossen sie aber, Riff über den sumpfigen Boden zu folgen. Das Ding bewegte sich weiterhin ganz langsam. Seine Spur im Schlamm wies ihnen den Weg. Je näher sie kamen, desto mehr sah das Ding wie ein Mensch aus, und zwar wie ein ganz bestimmter Mensch …


      »Lyes kleiner Spion«, sagte Dunga auf einmal.


      Es war unglaublich, aber wahr. Mr. Gibber war von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt, schien die Gewalt über ein Bein und einen Arm verloren zu haben und kroch ohne aufzusehen langsam vorwärts. Sie umringten ihn, während er weiterkroch, ohne sie wahrzunehmen, und ohne Unterlass ein Wort vor sich hinmurmelte.


      »Was sagt er denn?«, fragte Cree. Aber jetzt verstanden sie ihn: »Kriechen … Kriechen … Kriechen … Kriechen.«


      »Der is nich mehr ganz dicht«, sagte Jarvey.


      »Wie kann der noch am Leben sein?«, fragte Padder.


      Col blickte zurück entlang der Spur, die Mr. Gibber hinterlassen hatte. »Die Bäume müssen seinen Sturz abgefangen haben.«


      Riff nickte. »Die Russen haben ja nun wirklich sichergestellt, dass Lye und Shiv tot sind, aber sie sind nicht mehr dazu gekommen, nach Mr. Gibber zu suchen.«


      Col beugte sich zu seinem alten Lehrer und sprach ganz nah an seinem Ohr: »Hallo Mr. Gibber! Wir haben nicht im Entferntesten erwartet, Sie noch lebend vorzufinden.«

    


    
      Mr. Gibber hielt kurz inne und sagte dann etwas, das sich wie Nein anhörte.


      »Wir kommen vom Liberator. Ich bin Col Porpentine.«

    


    
      »Kann nicht hören, nicht sehen, nicht denken«, murmelte Mr. Gibber. »Bin nicht am Leben.«


      »Natürlich sind Sie am Leben.«


      »Ich bin abgestürzt und gestorben. Leiche von Mr. Gibber. Erde zu Erde. Aufgefressen von Würmern. Iiih.«


      »Was hab ich euch gesagt«, mischte sich wieder Jarvey ein. »Der is nich ganz dicht.«


      »Kein Wunder, bei dem, was er durchgemacht hat«, sagte Orris.


      »Wann hat er wohl das letzte Mal gegessen und getrunken?«, fragte Cree.


      »Vor anderthalb Tagen«, antwortete Riff. Dann zeigte sie auf Mr. Gibbers schmutzigen Mund, der fast den Boden berührte. »Aber er ist bestimmt auf Wasser gestoßen.«


      Col sprach ihn wieder an: »Wo wollen Sie hin, Mr. Gibber?«


      »Ewige Ruhe. Das Nichts. Erde zu Erde. Würmer und Maden.«


      Dann stieß sein Kopf gegen Padders Schienbeine.


      Er versuchte, weiter voranzukriechen, während Padder ihm den Weg verstellte.


      »Kriechen … Kriechen … Kriechen … Kriechen.« Sein Kopf fiel zur Seite, und er drehte sich in die Richtung, als ob er seinem Kopf folgen wollte. Col richtete sich wieder auf. »Er hört nicht auf. Ich glaube, er denkt, er ist ein Wurm.«


      »Dann lassen wir ihn eben«, sagte Cham. »Die Operation geht vor.«


      »Wir sollten ihn in eine bessere Richtung drehen«, meinte Col.


      Er griff unter Mr. Gibbers Brustkorb, hob ihn mit Dungas Hilfe ein wenig hoch und drehte ihn in Richtung ihres eigenen Juggernaut. Obgleich sie versuchten, ihn vorsichtig zu bewegen, stöhnte Mr. Gibber jämmerlich.

    


    
      »Knochenbrüche«, sagte Dunga. Aber wenigstens kroch Mr. Gibber jetzt in Richtung Liberator.

    


    
      »Woll’n wir ihm irgendwas zu essen dalassen?«, fragte Cree. »Die Russen merken ja nicht, wenn was fehlt.«


      Riff nickte und gab Cree eine Schachtel Kekse aus ihrem Jutebeutel. Cree kniete sich neben Mr. Gibber und steckte sie in seine Jackentasche. »Da wird er sie finden, falls er seine sieben Sinne wieder zusammenkriegt.«


      »Falls!«, sagte Riff. »Also, los jetzt, wir haben schon genug Zeit verloren.«


      Sie überquerten ein trockenes Bachbett und kämpften sich danach durch stacheliges Gebüsch. Einmal schlug ein großer Vogel mit den Flügeln und flog vor ihnen auf – und alle erschraken sich mächtig.

    


    
      Riff spähte zu dem Lichtschimmer unter dem Bauch der Romanow hinüber und sagte plötzlich: »Jetzt weiß ich, was die machen. Die reparieren die Ketten!« Es leuchtete sofort allen ein, dass die Russen natürlich versuchen mussten, ihren Juggernaut so schnell wie möglich wieder flott zu machen. Als Col nun auch nach vorne spähte, sah er, dass das schimmernde Licht von vielen einzelnen Glühlampen stammte. Jetzt konnten sie auch die Umrisse von dreißig bis vierzig Gestalten ausmachen, die sich gebückt unter dem Rumpf zwischen den Raupen hin und her bewegten.

    


    
      Riff führte das Kommando durch das dunkle Gelände links von der beleuchteten Fläche. Je näher sie kamen, desto vorsichtiger waren sie. Die Erde war an manchen Stellen frisch aufgeworfen, trocken und hart an anderen. Der Geruch von zermalmten Pflanzen mischte sich mit dem von Öl und Eisen.

    


    
      Sie waren noch zwanzig Meter von der Romanow entfernt und konnten nun sehen, dass ihr Rumpf aus riesigen Eisenplatten bestand, die mit Nieten aneinander befestigt waren. Jede Niete hatte die Größe von zwei Fäusten. Die zahlreichen Raupen waren paarweise an den Seiten, aber auch in der Mitte der Bodenplatte des Juggernaut montiert, und ihre Ketten liefen über viele kleine Räder.

    


    
      Die letzten zwanzig Meter legte das Kommando im Sprint zurück. Dann schlüpften sie in den Schatten unter den Bauch des Juggernaut und liefen gebückt weiter, bis sie die äußeren Reihen von Raupen hinter sich gelassen hatten.


      »Und jetzt?«, fragte Padder flüsternd.

    


    
      »Sag bloß nicht zum Licht«, murmelte Cree spöttisch.

    


    
      »Zum Licht«, sagte Riff. »Dort muss der Einstieg sein.«


      Sie drehten sich um und gingen dem Licht entgegen. Unter dem Rumpf fühlten sie sich wie in einer niedrigen Höhle. Schweigend huschten sie von der Deckung, die ein Raupenpaar gewährte, zur nächsten. Einmal mussten sie über eine zerbrochene Kette klettern, die ihrer Reparatur harrte. Als das Licht heller wurde, sahen sie, dass der Bauch des Juggernaut silbern glänzte – so sehr war er von den Felsen, über die er geschleift war, poliert worden. Endlich hörten sie ein schrilles spuckendes Geräusch und Rufe und Befehle in unverständlichem Russisch.


      Das spuckende Geräusch stammte von Schweißgeräten, die Kaskaden von Funken versprühten. Es gab zwei verschiedene Reparaturtrupps, die jeweils aus Offizieren und Arbeitern bestanden. Die Offiziere waren bewaffnet und trugen ihre weißen mit Gold überfrachteten Uniformen. Die Arbeiter hatten die typische gebeugte Haltung von Gesindlingen und trugen eine Art ledernes Geschirr. Selbstverständlich waren es die Offiziere, die die Befehle gaben und keine Arbeit selbst verrichteten.


      Aber wo war der Einstieg?


      Sie entdeckten ihn gegenüber der Reparaturzone. Unter dem Rumpf des Juggernaut war hier eine Eisenplatte zurückgeschoben worden. Aus der Öffnung ragte eine Doppelröhre bis zum Erdboden. Die Rohre hatten einen Durchmesser von knapp zwei Metern und bestanden aus einem grauen gewellten und halbdurchsichtigen Material. Dunga zeigte auf den bewaffneten Offizier, der neben der Doppelröhre stand. »Nicht gut.«


      »Wette, der steht die ganze Nacht hier«, sagte Padder.


      »Wir werden nie in die Rohre kommen, solange der hier steht«, sagte Orris.


      »Wir wollen gar nicht in die Rohre«, fuhr Riff dazwischen, »die sind doch für die Offiziere. Die führen ganz bestimmt zum Oberdeck!«


      »Wir müssen erst einmal mit den russischen Dreckigen sprechen!«, erklärte Col. »Wir müssen zum Maschinenraum.«


      »Und ich glaub, ich weiß auch, wie wir da hinkommen«, sagte Riff.


      »Und wie?«

    


    
      »Dann hör mal zu!«
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      Sie teilten sich, wie Riff vorgeschlagen hatte, in zwei Gruppen auf. Padder und Cham hatten die Aufgabe, ein Ablenkungsmanöver zu starten; alle anderen sollten sich bei der Doppelröhre auf der anderen Seite der Reparaturzone im Schatten versteckt halten.


      »Da.« Riff zeigte nach oben und nickte zufrieden.


      Es war, wie sie vorausgesagt hatte. Weil die auf die Erde führenden Röhren rund waren, füllten sie die rechteckige Einstiegsluke nicht aus, sondern ließen unter sich eine dreieckige Lücke frei. Und von dieser Seite aus konnte der Reparaturtrupp die Lücke nicht sehen.


      Riff, Cree, Jarvey, Orris, Col und Dunga stellten sich in eine Reihe und warteten. Ihre Jutebeutel und Waffen hielten sie an die Brust gepresst.


      »Aaaarg! Waaarrg!« Padder und Cham begannen zu brüllen und Eisen gegen Eisen zu schlagen. Der Wachsoldat an der Einstiegsluke drehte den Kopf, um festzustellen, woher der Krach kam, und ging dann einige Schritte in die Richtung, wo er seine Quelle vermutete.


      Riff gab gar nicht erst ein Zeichen, sondern sprintete sofort los, die anderen dicht auf den Fersen. Sie schob Beutel und Waffe durch die Lücke, fasste nach dem Rand der Luke und zog sich nach oben. Cree schob noch ein bisschen von unten nach, und im nächsten Moment war Riff durch und streckte ihre Hand aus, um Cree in die Luke zu helfen. Jarvey und Orris folgten.


      Das Ablenkungsmanöver war noch in vollem Gang, aber die Quelle des Krachs schien sich weiter zu entfernen. Nun fehlten nur noch Col und Dunga. Col hob seinen Beutel und die Waffe in die Lücke, und schon wurden sie ihm von oben abgenommen. Er griff nach dem Rand der Luke und zog sich hoch. Da er jedoch breiter gebaut war als die hageren Dreckigen, war es für ihn nicht ganz so einfach, sich durch die enge Lücke zu zwängen.


      Als er halb durch war, stellte er fest, dass niemand mehr da war, um ihm eine helfende Hand entgegenzustrecken – auch Dunga war verschwunden. Und im selben Moment begriff er, warum. Denn er spürte, dass in seinem Rücken, der gegen das gewellte Material gepresst war, etwas vibrierte. Die Vibrationen stammten von Schritten, die immer näher kamen. Jemand lief durch eines der Rohre nach unten. Col konnte nichts anderes tun, als stillzuhalten und zu bleiben, wo er war. Er presste sich vorsichtig so eng gegen den Rand der Luke wie es ging. Es war, als ob jemand direkt seinen Rücken herablief. Die Rohre, die mit Eisenringen verstärkt waren, schnitten ihm nun tief ins Fleisch. Würde das halbdurchsichtige Material ihm genug Schutz bieten?


      Ja, das tat es – die Schritte liefen über ihn hinweg, bis sie den Boden erreicht hatten. Und im nächsten Moment verließ die Person das Rohr bereits, ohne das Geringste gemerkt zu haben. Col hing weiterhin bewegungslos in der Lücke, bis Dunga aus dem Nichts wieder auftauchte und ihm einen kräftigen Schubs gab. Er flog fast durch die dunkle Luke. »Langsam!« Hände ergriffen seine Arme. »Bleib auf dem Grat!«

    


    
      Die Luft hier am Boden der Romanow war zum Schneiden dick und stank erbärmlich nach Jauche. Als Col sich umdrehte, um Dunga zu helfen, kniete Jarvey schon am Rand der Luke und streckte seine Hand nach unten. Jemand drückte Col seinen Jutebeutel und seine Waffe in die Arme. Er stand auf einem Grat zwischen zwei flachen rechteckigen Mulden; ähnliche Mulden breiteten sich in alle Richtungen aus. Was immer die Flüssigkeit war, die sich in ihnen befand – von ihr ging jedenfalls der Jauchegestank aus.

    


    
      Er trat einen Schritt zurück und besah sich die Umgebung genauer. Das schwache Licht schien von überall und nirgends zu kommen. Anscheinend befand er sich in einem riesigen offenen Maschinenraum; aber Antriebswellen, die dicker waren als Baumstämme, verliefen über ihm und blockierten die Sicht. Im Moment standen die Wellen still, sie glänzten silbrig und trieften von Öl. Die gewellte Doppelröhre stieg in einem steilen Winkel nach oben und verschwand hinter ihnen.


      »Los«, sagte Dunga von hinten.


      Col hängte sich den Jutebeutel um die eine Schulter, das Gewehr um die andere und hielt sich die Nase zu, während sie sich im Gänsemarsch auf den Weg machten. Der Grat war wie ein Dammweg, einer von vielen in einem System von Kreuzungen.

    


    
      Col sah hinunter in die Mulden mit der stinkenden Flüssigkeit und bekam einen ordentlichen Schreck, als er bemerkte, dass sich etwas in ihr bewegte. Waren das harte Panzer oder hatten die Dinger schuppige Haut? Besser nicht hinsehen! Die Kreaturen gaben sanfte Plop-Laute von sich, während sie sich in der Brühe langsam um die eigene Achse drehten.

    


    
      Riff führte sie geradeaus, bis die Mulden aufhörten. Jetzt standen sie vor einem turmhohen eisernen Bollwerk, in das auf unterschiedlichen Höhen Öffnungen eingeschnitten waren. Auf der untersten Ebene, auf der sie sich befanden, war eine der Öffnungen von einem seltsam grünlichen Licht erhellt.


      »Vielleicht sind sie da drin«, sagte Riff und ging geradewegs durch die Öffnung hindurch. Orris folgte ihr als zweiter, dann Cree und Col. Sie befanden sich in einem Tunnel, der von blumenkohlartigen Gewächsen übersät war. Die Auswüchse schienen metallisch zu sein; zumindest aber sahen sie rostig aus und waren hart wie Eisen.


      Von der Decke tropfte warmes Kondenswasser auf sie herab.


      Nach etwa dreißig Schritten erschraken sie sich alle fast zu Tode. Von der Decke hing kopfüber ein Gesicht herunter.


      »Aiiiiiiiii!« Der Mund öffnete sich zu einem schrillen Schrei und ließ zwei Reihen scharf angespitzter Zähne erkennen. Das Gesicht gehörte einem jungen Mädchen, das ein metallenes Halsband trug und dessen blondes Haar in zwei langen Zöpfen herabhing.


      Kaum hatten sie begriffen, dass es sich um eine russische Dreckige handeln musste, war sie auch schon wieder verschwunden. Weder hatten sie sie auf die Schnelle freundlich begrüßen können, noch hatte Orris es geschafft, sein Russisch auszuprobieren.


      Als sie die Stelle erreichten, wo sich das Gesicht gezeigt hatte, entdeckten sie eine Öffnung in der Decke. Der Tunnel hatte sie zum Ende eines runden Schachts geführt, in dem eine Leiter nach oben führte. Hier fanden sie auch die Quelle des grünen Lichts: eine an der Wand hinter Maschendraht angebrachte Lampe. Sie begannen die Leiter emporzusteigen. Weiterhin keine Spur von dem Mädchen oder anderen russischen Dreckigen. Oben angekommen, fanden sie sich in einem ähnlichen Tunnel wie unten wieder. Wenigstens war der Jauchegestank nun schwächer geworden. Die Passage führte sie in einen weiteren riesigen Maschinenraum. Statt Antriebswellen sahen sie hier über sich gewaltige Räder und Zahnräder. Große Zahnräder, die kleinere, und kleinere, die große antrieben. Manche der Räder waren durch Ketten miteinander verbunden, andere durch Gurte, die über Trommeln liefen.


      Sie sahen nichts, was sich bewegte, und doch hörten sie ein fortwährendes Maschinengeräusch.

    


    
      Wusch-gaah! Wusch-gaah! Wusch-gaah!


      Es hörte sich an wie das leise Schnaufen und Keuchen eines schlafenden Ungetüms. Vielleicht kam es ja aus dem Kesselraum der Romanow.

    


    
      Sie gingen jetzt unter den Zahnrädern weiter, aber egal in welche Richtung sie Ausschau hielten, sie konnten nichts als Schatten erkennen.


      »Vielleicht sollten wir rufen«, schlug Orris vor.


      »Vielleicht hilft’s«, sagte Riff. »Also bei drei.«


      »Wie sollen wir denn auf Russisch rufen?«, fragte Jarvey.

    


    
      »Ruft einfach irgendwas,« sagte Riff. »Eins, zwei …« Sie holten alle tief Luft, aber weiter kamen sie nicht, denn plötzlich merkten sie, dass wie aus dem Nichts eine Gruppe von Menschen aus dem Schatten getreten war und sie umstellt hatte.
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      Die russischen Dreckigen waren kleiner und stämmiger als die des Liberator. Aber auch sie waren, wie früher die britischen Dreckigen, halbnackt und in Lumpen gehüllt, und sie hatten Zeichen auf ihre schmutzige Haut gemalt. Außerdem trugen sie Schmuck: Draht oder Metallstreifen, die zu Armbändern, Fußringen oder Halsketten gebogen waren. Alle Frauen und Mädchen trugen Zöpfe, die Männer Bärte und die Jungen zarten Flaum. Und alle hatten ihre Zähne nadelartig angespitzt, wie das Mädchen, das sie im Tunnel so erschreckt hatte.

    


    
      Sie war auch da und stolzierte frech vor ihnen auf und ab. Sie war vielleicht zwölf oder dreizehn und hatte ein breites Gesicht mit abstehenden Ohren. Offenkundig war sie sehr zufrieden mit sich. Die anderen russischen Dreckigen wirkten dagegen eher bedrohlich und böswillig.


      Col stieß seinen Vater an. »Sag was!«


      Orris trat einen Schritt vor, setzte seinen ernsthaftesten Gesichtsausdruck auf und sagte: »Dobry djen!« Sofort brach ein Tumult aus. Die Russen schrien und kreischten und drohten mit ihren Fäusten.


      »Keine Waffen«, schrie Riff, als Dunga und Jarvey instinktiv zu ihren Gewehren greifen wollten. »Schaut harmlos drein, freundlich!« Sie wandte sich zu Orris. »Du musst es falsch gesagt haben.«


      Orris schüttelte seinen Kopf nachdrücklich. »Ich bin mir sicher, dass das die richtigen Begrüßungsworte sind.«


      »Versuch’s noch mal!«


      Orris zwang sich zu einem Lächeln und legte seine Hand aufs Herz. Die Anstrengung, gleichzeitig freundlich und seriös zu wirken, ließ seine Augen hervortreten. »Dobry djen«, sagte er langsam und mit klarer Stimme. Die Wiederholung bewirkte eine ganz andere Reaktion. Jetzt schrien die Russen fast vor Lachen und schlugen sich auf die Schenkel.


      »Besser«, sagte Riff.


      »Aber sie verstehen mich nicht«, antwortete Orris traurig.


      »Es muss der Akzent sein«, mischte sich Col plötzlich ein. »Du sprichst ja bestimmt das Russisch der Russen vom Oberdeck.«


      »Genau. Ich musste ja auch erst lernen, meinen Akzent loszuwerden.« Riff drehte sich wieder zu Orris. »Versuch’s anders auszusprechen!«


      »Wie denn?«


      »Anders eben.«


      Orris versuchte die Worte durch die Nase zu sprechen, dann mit gespitzten Lippen und dann ganz tief aus der Kehle.


      »Dobry djen. Dobry djen. Dobry djen.«


      Jetzt wandten sich die Russen einander zu und begannen durcheinander zu reden.


      Offenbar stritten sie sich, denn einer schrie lauter als der andere.


      »Jetzt scheinen sie ja zumindest auf der richtigen Fährte zu sein«, sagte Col.


      »Und was heißt das?«, fragte Riff.


      »Na, sie haben verstanden, dass er versucht, mit ihnen zu sprechen.«


      Riff schnaubte frustriert. »Sag was anderes zu ihnen«, wandte sie sich wieder an Orris.


      Orris dachte einen Moment nach und gab dann einen ganzen Satz von sich. »Bjom tschelom waschim Imperatorskim Welitschestwam, Zar Aleksandr Schestojudie i Zariza Katerina.«


      Dieser Satz gefiel den russischen Dreckigen nun ganz und gar nicht. Sie knurrten und zeigten ihre Zähne.


      »Ich glaube, jetzt haben sie mich verstanden!« Orris nickte zufrieden.


      »Was hast du gesagt?«, fragte Riff.


      »Demütige Grüße an Eure königlichen Hoheiten Zar Alexander VI. und Zarin Katharina.«


      »Na toll!«, stöhnte Riff. »Das war ja wohl das Einzige, was sie nicht verstehen sollten. Lasst uns die Geschenke probieren!«


      Sie leerten ihre Jutebeutel und legten den Inhalt auf dem Boden aus. Neben den Delikatessen gab es Scheren, Löffel, Tassen, Kämme, Spiegel, Ringe und Halsketten.


      »Für euch«, sagte Riff und zeigte mehrmals auf die Geschenke und auf die russischen Dreckigen. Sie verstanden. Aber sie näherten sich nur sehr vorsichtig – alle, bis auf ein junges Mädchen, das einen Jauchzer von sich gab und losrannte, um sich einen Löffel zu schnappen. Mit beiden Händen verbog sie ihn so lange, bis er rund war und legte ihn sich als Armband um ihr Handgelenk. Ihr Beispiel ermutigte die anderen. Einer nach dem anderen trat schnell vor, griff sich etwas und zog sich gleich wieder zurück.


      Riff zeigte auf sich und dann auf die russischen Dreckigen. »Wir. Wir sind wie ihr«, sagte sie.


      Das junge Mädchen klopfte sich auf die Brust. »Unja«, sagte sie.


      »Das ist bestimmt ihr Name«, riet Col. »Sie glaubt, du hast deinen Namen genannt.«


      »Riff.« Riff zeigte wieder auf sich.


      Das Mädchen zeigte auf Riff und grinste. »Riff-ff. Riff-ff.«


      Riff wedelte mit einem Arm, um zu zeigen, dass sie das ganze Kommando meinte: »Dreckige.«


      »Drrreckige«, wiederholte Unja. Sie breitete beide Arme aus, um alle russischen Dreckigen einzubeziehen: »Swolotschi.«


      »Swolotschi?«


      Unja nickte heftig. »Swolotschi.«


      »Dobry djen«, sagte Orris.


      Das Mädchen verzog ihr Gesicht fragend, dann klatschte sie plötzlich in die Hände, drehte sich zu den anderen und wiederholte die Worte in einer anderen Aussprache. »Dobry djen! Dobry djen!«


      Das Eis war gebrochen, jetzt hatten alle verstanden. Wieder zeigte Riff auf das Kommando. »Wir«, sagte sie. »Kein Zar. Keine Zarin.« Sie schüttelte den Kopf, um die Verneinung zu unterstreichen. Orris fand das richtige Wort. »Zarja njet«, sagte er. »Zarizi njet.« Die Swolotschi begannen zu kichern und schienen zu glauben, es handele sich um einen Witz. »Moment«, sagte Orris. »Ich weiß, was ich sagen muss. My prischli … my prischli wladet.« Das Kichern hörte abrupt auf, stattdessen gafften sie nun komplett ungläubig.


      »Ich habe ihnen gesagt, dass wir regieren«, erklärte Orris. »Wir sind die Herrscher.«

    


    
      »Ich zeig’s ihnen«, rief Riff, nahm das Gewehr von ihrer Schulter und zielte nach oben, zum Oberdeck der Romanow.

    


    
      »My prischli wladet«, gab sie eine perfekte Imitation der Worte von Orris von sich. »Bumm! Bumm! Bumm!«


      Die Swolotschi beobachteten sie mit wachsender Neugier.


      »Waffen kennen sie«, sagte Col. »Aber nur in den Händen ihrer Unterdrücker.«


      Er legte seine eigene Waffe an und tat so, als ob er sie auf einen russischen Offizier hoch über ihnen richten würde. »Bumm!«, sagte er und drückte ab, ohne das Gewehr allerdings entsichert zu haben.


      Jetzt führte das ganze Kommando eine Pantomime auf, sie zielten und taten so, als ob sie feuerten; danach jubelten sie und schlugen sich triumphierend gegen die Brust. Nach einer Weile schwappte diese Stimmung auf die Swolotschi über, und auch sie begannen zu jubeln und sich auf die Brust zu schlagen.


      »My prischli wladet!«, riefen sie. »My prischli wladet!« Nun griffen sie nach den Gewehren und wollten das Ganze selbst ausprobieren.


      »Lasst sie«, sagte Riff. »Aber die Waffen müssen gesichert sein.«


      Minutenlang hielt das gespielte Geschieße und Gejubel und Umhergetanze an. Die Swolotschi zielten nach oben und drückten wie wild auf den Abzug. Dass die Waffen keinen Laut von sich gaben, störte sie nicht.


      Col grinste Riff an. »Ich glaube, die Vorstellung gefällt ihnen.«


      Aber dann musste doch jemand gegen die Sicherung gekommen sein, denn plötzlich hörten sie einen Schuss.


      Krack! Klong! Klong!


      Die Kugel war vom Eisen über ihnen abgeprallt und gleich darauf noch einmal gegen Eisen geprallt. Ein Schmerzensschrei erscholl, und zwei der Swolotschi fielen zu Boden. Eine davon war die Frau, die den Schuss unabsichtlich abgefeuert hatte. Sie war durch den Rückstoß des Gewehrs umgeworfen worden und eher verdutzt als verletzt. Ein Mann mit einem buschigen schwarzen Bart aber war getroffen worden. Als er den anderen endlich gestattete, seine Schulter zu untersuchen, stellten sie fest, dass die Kugel kaum eingedrungen war. Das zweimalige Abprallen hatte ihr die Wucht genommen. Es war Unja, die mit ihren kleinen geschickten Fingern die Operation ausführte. Sie nahm das Ende des Geschosses zwischen ihre Fingerspitzen und zog es mit einer schnellen Drehung heraus.


      »Aaaahhhh!« Das Geschrei des Schwarzbarts übertraf seine vorherigen Schmerzbekundungen. Er saß aufrecht mit einem beleidigten Ausdruck im Gesicht und starrte die Waffe an, die nun auf der Erde lag, wo die Frau sie hatte fallen lassen. Er quälte sich auf die Füße, ging taumelnd zu der Waffe und trat dagegen. Dann stampfte er darauf. Er schien sie als seinen persönlichen Feind zu betrachten.


      Dann begann er den anderen die Waffen aus den Händen zu schlagen. Keiner der Swolotschi protestierte dagegen. Vielleicht war der Schwarzbart ja eine wichtige Person, oder aber sie alle hatten genug von der gefährlichen Kraft der Waffen. Ein Gewehr nach dem anderen fiel krachend zu Boden. Von den Mitgliedern des Kommandos hatte jetzt nur noch Dunga ihre Waffe in der Hand. Als der Schwarzbart auf sie zukam, rief Riff ihr warnend zu: »Keinen Kampf!« Dunga ließ ihr Gewehr fallen, bevor der Schwarzbart es ihr aus der Hand schlagen konnte.


      »Und es hatte so gut angefangen«, lamentierte Orris.


      »Jetzt isses nicht mehr gut«, sagte Cree.


      Die Stimmung hatte sich verändert. Der Schwarzbart schrie etwas auf Russisch, und die Swolotschi umringten das Kommando. Ein weiterer Befehl, und sie wurden vorwärtsgescheucht.

    


    
      »Schätze, wir sind gefangengenommen«, sagte Col.

    


    
      65

    


    
      Sie wurden in einen nahegelegenen Raum gebracht, und Unja übernahm ganz allein ihre Bewachung. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu überwältigen. Das zeigte, dass sie nicht wirklich gefangen waren. Aber wieso sollten sie auch fliehen, wenn es das Ziel ihrer Operation war, die russischen Dreckigen auf ihre Seite zu ziehen?


      Der Raum wies ein verwirrendes Labyrinth aus Rohren auf. Kupferrohre zogen sich unten um die Wände; weiter oben und unter der Decke verliefen Bleirohre. Sie waren mit einem weißem Oxid überzogen, das kleine Stalaktiten gebildet hatte, von denen es dauernd tropfte. Die Kupferrohre waren lauwarm.


      Unja hatte sie auf unterschiedliche Plätze in dem Raum aufgeteilt. Die Stellen, die sie ausgewählt hatte, gehörten zu den wenigen, auf die es nicht tropfte. Col teilte sich ein trockenes Fleckchen mit Riff zwischen einer Reihe von Kupferrohren und einem Abflussgitter.


      »Ljaschesch!«, befahl Unja. »Ljaschesch!«


      Riff blickte zu Orris, aber der schüttelte den Kopf. Unja beugte sich zur Seite und legte ihre Hände unter den Kopf, als wollte sie schlafen.


      »Frag sie, was mit uns passieren soll!«, sagte Riff zu Orris.


      Unja schüttelte den Kopf und legte einen Finger auf die Lippen. »Babja«, sagte sie. »Sawtra.«

    


    
      »Ich meine, Sawtra heißt morgen«, sagte Orris, »aber was Babja bedeutet, weiß ich nicht.«

    


    
      Jetzt imitierte Unja ein Schnarchgeräusch.


      »Wir sollten uns auf’s Ohr hauen, wer weiß, wann wir wieder schlafen können«, sagte Riff.


      Sie legte sich mit dem Gesicht zu den Rohren, und Col legte sich mit dem Rücken auf das Abflussgitter. »Was meinst du, was wird morgen passieren?«, flüsterte er Riff zu.


      »Keine Ahnung.«


      »Mein Plan ist nicht aufgegangen.«


      »Nicht deine Schuld«, sagte Riff.


      »Wir sind ja auch noch nicht fertig.«


      Riff fand seine Hand und drückte sie.


      »Pssst«, machte Unja laut und kam mit großen Schritten zu ihnen geeilt. Doch als sie die ineinander verschlungenen Hände sah, feixte sie breit. Sie sagte etwas auf Russisch, und als Riff und Col nichts verstanden, lachte sie. Ihr Lachen war sehr laut und derb, so derb wie ihre gesamte Körpersprache.


      Dann fing sie an, Cols und Riffs Arme und Beine nach ihrer eigenen Ordnung zurechtzulegen. Sie rollte Col auf die Seite, damit er sich nah an Riffs Rücken kuscheln konnte.


      »Sie glaubt, wir sind verpartnert«, flüsterte Riff.

    


    
      Unja legte Cols Arm über Riffs Taille. Sie behandelte die beiden, als spielte sie mit Puppen. Dann zog sie die Nase hoch und ging zu Orris, um auch ihm ein lautes Pssst! entgegenzuschleudern; dasselbe tat sie mit Jarvey. Als Col etwas später über seine Schulter linste, sah er, dass Unja es sich halb sitzend, halb liegend vor der Tür bequem gemacht hatte.


      Abgesehen von den Tropfgeräuschen und dem dauernden Wusch-gaah der weit entfernten Maschinen war es jetzt still. Riff schlief bereits. Kein Problem für sie, dachte Col. Die Dreckigen hatten Unten gelernt, in jeder Position zu schlafen. Col war sich sicher, dass er keinen Schlaf finden würde – er machte sich zu viele Sorgen um den Liberator. Wann würden die imperialistischen Juggernauts angreifen? Bei Tag oder bei Nacht? Er fand es furchtbar, hier festgehalten zu werden – eine Zeitvergeudung. Und er hatte ein ganz klein wenig ein schlechtes Gewissen, weil Sephaltina nun doch länger ohne ihn auskommen musste.

    


    
      Erst bemerkte er gar nicht, wie sein Arm sich vorsichtig bewegte und um Riffs Taille legte. Aber als seine Hand auf ihrer Hüfte zu liegen kam, merkte er, dass er das gar nicht selbst tat. Er blinzelte und sah, wie sein Arm von einem anderen Arm geführt wurde … von einem Arm, an dessen Handgelenk ein verbogener Löffel prangte. Als er sich umdrehte, sah er direkt in Unjas Augen.


      Sie ließ seinen Arm fallen, setzte sich aufrecht hin und kicherte. Dann zeigte sie auf Riff, leckte sich die Lippen und gab schmatzende Geräusche von sich. Ihre Version eines Kusses. Sie versuchte anscheinend, ihn zu ermutigen.


      Riff murmelte leise im Schlaf: »Was is?«


      Unja musste so lachen, dass sie nicht mehr schmatzen konnte. Dann ging sie wieder zu ihrem Platz an der Tür.


      Riff murmelte weiter vor sich hin. Es hörte sich für Col an wie das Schnurren einer Katze. Erstaunt stellte er fest, dass seine Hand noch immer auf ihrer Hüfte lag – wie festgeklebt, und er brachte nicht die Kraft auf, den Kleber zu lösen.


      Zum Schluss brach er den Zauber doch, zog seine Hand weg und hing seinen eigenen Gedanken nach. Was würde aus Riff und ihm werden? Würden sie je zueinander finden? Es war einfach grausam zu wissen, dass er sie liebte und sie ihn, und dass sie trotzdem sie nicht zusammenkommen konnten.


      Warum? Warum nur hatte er die Hochzeit mit Sephaltina zugelassen? Es war alles seine Schuld! Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass es falsch war; nur schien das damals keine Bedeutung zu haben. Musste er jetzt den Rest seines Lebens dafür zahlen? Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Es war alles so hoffnungslos und deprimierend! Endlich fiel er in einen flachen Schlaf. Doch als er wieder zu sich kam, hatte er das Gefühl, kaum eine Minute geschlafen zu haben. Allerdings lag seine Hand wieder auf Riffs Hüfte. Hatte Unja noch einmal eingegriffen?


      Aber als er über seine Schulter blickte, sah er sie wie einen Wachhund vor der Tür schlafen. Sollte er das vielleicht von allein getan haben … Er wollte die Hand nur noch ein ganz kleines bisschen da liegenlassen.


      Plötzlich kuschelte sich Riff auch an ihn. »Beweg dich nicht«, flüsterte sie. »Das ist schön.« – »Du bist wach?«


      »So halbwegs.« – »Wie lange …«


      »Beweg dich nicht. Uns kann keiner sehen. Es muss ja auch keiner wissen.«


      Er zog seinen Arm nicht weg, aber die Spannung in seinen Fingern konnte er nicht lösen. Sie legte ihre Hand darauf. »Entspann dich. Ich finde, so soll es sein.«


      Col war entschlossen, daran zu glauben, dass es so sein sollte. Aber er konnte das Hindernis, das ihnen im Wege stand, nicht vergessen.


      »Ich fühl mich, als wäre ich nicht ehrlich.«


      »Nicht ehrlich?«


      »Sephaltina.«


      »Ach, du meinst dein kleines Frauchen? Die zählt nicht. Sie ist doch keine wirkliche Person.«


      »Das ist nicht fair. Sie hat Gefühle wie jeder andere auch.«


      »Wie jedes andere verwöhnte Kind, meinst du.«


      »Sie liebt mich. Das stimmt wirklich. Ich hatte es zwar vergessen, aber es ist trotzdem wahr. Ich kann ihr einfach nicht wehtun.«

    


    
      Riff holte spöttisch Luft. »Ich hab ihre Vorstellung gesehen. Ich sterbe. Ich sterbe. Das sind doch keine Gefühle, das ist Manipulation. Kennst du denn den Unterschied nicht?« Sie drehte sich um, und nun lagen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Ihr Mund war seinem so nahe! Ihre Augen waren groß und unwiderstehlich.

    


    
      »Du bist ja so tugendhaft«, sagte sie. »Im Herzen bist du ganz der brave Junge vom Oberdeck geblieben.«


      Col kam es vor, als würde er ertrinken. Es war genauso wie damals, als sie ihm die Kampftechniken beigebracht hatte und sie beide auf den Boden gefallen waren … Nein! Er versuchte, sich Sephaltina in ihrem Krankenbett vorzustellen. Umsonst.


      »Du glaubst an ausgedachte Dinge statt an wirkliche«, flüsterte Riff. »An Prinzipien statt an Gefühle.«


      Das stimmte teilweise, das wusste er; niemals würde er den Einfluss der Ethik-Stunden seines alten Professors Twillip leugnen können. Aber andererseits …


      »Sephaltina ist kein Prinzip«, sagte Col entschieden. »Und mit mir verheiratet zu sein, ist für sie sehr wirklich.« Die Welle, die ihn bis hierhin getragen hatte, zog sich zurück, und Riff rückte ein wenig von ihm weg.


      »Hast du denn herausgefunden, wie man sich entheiraten kann?«, fragte sie.


      »Ja.« Col war dankbar für die Ablenkung. »Es ist nicht ganz einfach.«


      »Aber ist es möglich?«


      Er wollte nicht lügen.


      »Nein«, sagte er unglücklich.


      »Niemals?«


      »Niemals.«


      »Pfff. Dann weiß ich ja, woran ich bin.«


      Mit einem Mal hatte sich eine Kluft zwischen ihnen aufgetan. Riff biss sich auf die Lippe und rollte wieder auf die andere Seite, mit dem Gesicht zu den Rohren.


      Col war völlig verwirrt. Das Blut pochte ihm in den Schläfen, bis alles vor seinen Augen verschwamm. Eine Sekunde lang dachte er: Wenn Shiv doch besser zugestochen hätte, ins Herz, und in der nächsten Sekunde plagten ihn die schlimmsten Gewissensbisse. Wie konnte er so etwas auch nur denken! Er schüttelte den Kopf und drehte sich mit dem Gesicht zur Tür. Ich will, dass Sephaltina gesund wird!, sagte er sich. Ich freue mich, dass es ihr besser geht!

    


    
      Von Riff war kein Laut mehr zu hören, sie schlief wahrscheinlich schon wieder. Als Col endlich auch einschlief, hatte er die wildesten Träume. Eine Szene aber wiederholte sich immer wieder: Er befand sich in der Staatskapelle, und Königin Victoria stellte ihm die Frage: Willst du, Colbert Porpentine, die hier anwesende Sephaltina Turbot zur Frau nehmen? So antworte mit: Ja, ich will.


      Und in seinem Traum sagte er die Worte, die er wirklich meinte: Ich will nicht! Wieder und wieder dieselben Worte: Ich will nicht! Plötzlich erklang zu diesen Worten ein Gesang. Es war der schönste Gesang, den er je in seinem Leben vernommen hatte, aber es hörte sich nicht nach einem Lied an, das in der Staatskapelle gesungen würde. Und dann begriff er, was falsch war – das Lied wurde in einer fremden Sprache gesungen.

    


    
      Jetzt war er hellwach und lauschte einem realen Lied in einem realen Raum voller Rohre und tropfendem Wasser. Er konnte kaum fassen, dass es Unja war, die da sang. Diese reine glockenhelle Stimme schien so gar nicht zu ihr zu passen. Aber da saß sie im Schneidersitz und sang ganz für sich.


      Col war nicht der einzige, der aufgewacht war und dem Gesang lauschte. Nach einer Weile bemerkte Unja, dass sie ein Publikum hatte, und brach mitten im Wort ab.


      »Nein, sing weiter«, rief Dunga und stützte sich auf einen Ellbogen. Sie hob ihre Hand zum Mund und dann zu ihrem Ohr, um Unja zum Weitermachen zu bewegen. Unja war sicherlich die letzte Person, die man schüchtern nennen konnte, aber sie zog ein Gesicht, kicherte und schüttelte den Kopf. Doch nach einer Weile stimmte sie ein neues Lied an.


      Col hätte nie gedacht, dass ihn etwas so tief bewegen könnte. Seine wichtigste Erfahrung in Sachen Musik stammte aus der Zeit vor der Befreiung: Gillabeths qualvoll korrekte Klaviervorträge. Aber dieses Lied hier ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen, so berührend war es.

    


    
      Unja konnte ihr Lied jedoch nicht beenden, denn ein Swolotschij trat ein und schien eine wichtige Nachricht überbringen zu wollen. Unja stand auf und nickte, als sie ihm zuhörte. Dann sprach sie zu allen im Raum: »Babja schdet«. Da war es wieder, das Wort Babja. Was bedeutete es? Unja machte ihnen Zeichen, dass sie ihr folgen sollten.
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      Unja und der Bote führten das Kommando durch viele Tunnel und über viele Leitern. Es war ein Labyrinth von Gängen, die in massives Eisen gebohrt worden waren. Zum Schluss erreichten sie einen größeren Raum, wo sich eine Gruppe von Swolotschi versammelt hatte. Auf der einen Seite des Raumes schoss Wasser an einer Wand herab, und der Boden unter ihren Füßen war schmierig und rutschig.

    


    
      Alle Augen waren auf die Leute vom Liberator gerichtet, als sie durch die Menge geführt wurden. Unja zeigte nach vorn und flüsterte ein einziges Wort: »Babja.« Ihr Tonfall verriet Ehrfurcht und Verehrung.

    


    
      Babja war eine Frau, auch wenn sie beim ersten Anblick eher aus Metall statt aus Fleisch und Blut zu bestehen schien. Von ihrer Haut war wenig zu sehen, weil sie über und über mit Schmuck behängt war. Armreifen bedeckten die volle Länge beider Arme, eine Reihe von Reifen zierte ihren Hals, Messingbänder hingen ihr um die Hüften und die Beine, Kupferdraht war in ihre Zöpfe geflochten, Muttern und Schrauben baumelten von ihren Ohren, und Silberdrähte durchzogen ihre Augenbrauen. Es war ein Wunder, dass sie trotz des Gewichts, das sie mit sich herumtrug, aufrecht stehen konnte.


      Sie sah sich jedes einzelne Mitglied des Kommandos genau an, während sie an ihnen vorbeiging und leise klirrte. Offenkundig war sie die Anführerin der Swolotschi. Vielleicht hielt sie Col für den Anführer, denn er war es, den sie ansprach.

    


    
      »Romanow«, sagte sie und breitete ihre Arme aus. »Romanow.« Dann stupste sie Col gegen die Brust und hob fragend eine Augenbraue.


      Col antwortete: »Liberator.« Er zeigte mit beiden Armen nach vorne, um verständlich zu machen, dass es auch hinter den Wänden des russischen Juggernaut noch eine Welt gab. Dann beschirmte er seine Augen mit einer Hand, als ob er in die Ferne starrte.

    


    
      Babja wandte sich zu den Swolotschi, die hinter ihr standen, und erst da bemerkte Col, dass einige von ihnen die Waffen trugen, die sie ihnen abgenommen hatten. Sie hielten sie vorsichtig von sich gestreckt. Babja zeigte auf die Waffen und dann auf Col. Er konnte nur raten, was sie wollte.


      »Ja, die gehören uns.«


      Er streckte seinen Brustkorb heraus, um Stolz und Macht anzudeuten.

    


    
      Babja nickte und sagte etwas zu ihren Leuten. Die ganze Gruppe setzte sich in Bewegung, das Kommando vom Liberator in ihrer Mitte. Sie gingen an Nischen und Strebebögen vorbei, in die an vielen Stellen ein Doppeladler und die Jahreszahl 1857 eingestanzt waren: das Zarenwappen und das Baujahr der Romanow. Die Adlerköpfe waren allerdings fast überall weggekratzt.

    


    
      Nach drei weiteren Tunneln erreichten sie einen sehr weitläufigen und hohen Raum, in dem sich eine große Zahl von Swolotschi versammelt hatte. Das Licht hier war orangerot und stammte von Kohlen, die in flachen im Raum verteilten Becken glühten. Um sie herum ragten gusseiserne Blöcke wie schwarze Klippen empor.

    


    
      Das Wusch-gaah-Geräusch war hier viel deutlicher zu hören; es schien tief aus dem Inneren der Blöcke zu kommen. Vielfach verzweigte Rohre zogen sich wie Krampfadern über die Außenseiten der gusseisernen Klippen. So weit man sehen konnte, hatten sie kein oberes Ende und der Raum keine Decke; es war, als wölbte sich über ihnen ein dunkler Nachthimmel. Col suchte immer noch nach einer Decke, als ihn jemand an den Schultern packte, herumdrehte und nach vorn zeigte.


      Dort führte vor einer glatten schwarzen Wand im Winkel von fünfundvierzig Grad eine Doppelröhre nach oben. Er erkannte sofort, dass sie aus demselben gewellten Material bestand wie die Doppelröhre, die unten aus dem Rumpf der Romanow herausragte – vermutlich handelte es sich um dieselben Röhren, die von ganz unten bis zu den Oberdecks führten.

    


    
      Babja griff sich von einem der Swolotschi ein Gewehr, winkte Col herbei und ging mit ihm auf die Röhren zu. Es schien niemanden zu stören, dass Riff sich ihnen einfach angeschlossen hatte. Sie blieben etwa zwanzig Schritte vor der Doppelröhre stehen. Durch das halbdurchsichtige Material konnte man graue Schatten wahrnehmen, die sich in der einen Röhre aufwärts, in der anderen abwärts bewegten.


      Babja gab Col das Gewehr. »Pokaschi«, sagte sie und gestikulierte dabei. Col verstand nicht, was sie wollte.


      »Ich glaub, sie will, dass du auf einen der Leute in dem Rohr schießt«, sagte Riff.


      »Bitte?«


      »Na, um zu zeigen, wie das Gewehr funktioniert.«


      »Und wenn es Gesindlinge sind?«


      »Ich glaube eher, das sind Offiziere.«


      Col zielte auf drei Umrisse, die sich in der vorderen Röhre abwärts bewegten. Er konnte genug erkennen, um jedem von ihnen einen Schuss in den Kopf zu verpassen. Er entsicherte die Waffe, legte an und nahm den ersten der drei Männer ins Visier. Der Offizier konnte nicht ahnen, was gleich geschehen würde, und war somit ein leichtes Ziel.


      Col hatte seinen Finger am Abzug, aber der Finger gehorchte ihm nicht. Es ist ein Offizier, sagte er sich, kein Gesindling. Ein Offizier. Aber es half nicht. Denn als er sich vorstellte, wie das Hirn des Mannes, von der Kugel getroffen, umherspritzen würde, fand er, dass auch ein russischer Offizier es nicht verdient hatte, ohne Vorwarnung zu sterben.


      »Nun los!«, spornte Riff ihn an.


      Schon war der erste Schatten außer Sicht, aber noch immer konnte Col sich nicht dazu durchringen abzudrücken.


      »Ich kann nicht einfach einen unschuldigen Mann erschießen«, murmelte er.


      Riff schnaubte. »Denk doch einfach, was sie ihren Dreckigen antun. Denk dran, wie sie aus Dreckigen Gesindlinge machen!«


      »Aber dieser eine Mann. Ich weiß doch nicht, was gerade der getan hat.«


      Nun war auch der zweite Schatten aus dem Blickfeld. Babja brummte vor Ungeduld.


      »Das ist unsere einzige Chance«, zischte Riff. »Die ganze Operation scheitert, wenn du nicht zeigst, wie das Gewehr funktioniert.«

    


    
      Col zielte auf den dritten Schatten. Aber Riffs Worte hatten es noch schwieriger für ihn gemacht. Jemanden zu töten, nur um zu zeigen, wie etwas funktioniert, schien ihm die schlimmste Form des Mordens zu sein. Er hob das Gewehr hoch und schoss über das Rohr hinweg in die Luft. Die Kugel schlug mit einem lauten Klong! gegen die Eisenwand und pfiff durch den Raum.

    


    
      Der Schatten im Rohr blieb stehen und drehte sich um, der zweite Schatten kam von unten wieder hoch, und dann auch noch der dritte.


      »Das reicht nicht!«, explodierte Riff und versuchte Col die Waffe zu entreißen, aber er ließ sie nicht los. Babja hatte ihre Geduld verloren und wandte sich zum Gehen. Währenddessen machten sich die drei russischen Offiziere an irgendetwas in dem Rohr zu schaffen. Plötzlich öffneten sich drei kleine waagerechte Schlitze in dem Material, und drei Paar Augen schauten hindurch. Die Offiziere gaben verblüffte und wütende Schreie von sich. Col verstand die Worte zwar nicht, aber er verstand ihre Reaktion. Sie sahen sich zwei Dreckigen mit Gewehren gegenüber, die gerade geschossen hatten. Im nächsten Moment hatten sie die Mündungen ihrer Gewehre durch die Schlitze gesteckt.


      »Runter«, schrie Col.

    


    
      Er gab Riff einen heftigen Stoß, der sie zu Boden gehen ließ, und warf sich selbst ebenfalls nieder. In derselben Sekunde feuerten die Offiziere los. Die Schüsse pfiffen über Cols und Riffs Köpfe hinweg und trafen Babja. Die ersten zwei Kugeln prallten von ihrem Metallschmuck ab, aber die dritte traf sie in den Hinterkopf; sie fiel auf den Boden, verkrampfte sich und blieb leblos liegen.
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      Die Swolotschi hielten vor Entsetzen den Atem an. Wem würden sie die Schuld geben, überlegte Col – den Offizieren, die die Schüsse abgegeben hatten, oder den Eindringlingen, die die Unruhe verursacht hatten? Er hörte Riff schreien und sprang auf, bevor die Offiziere erneut anlegen konnten. Er sprintete die paar Schritte zu Babja und ließ sich hinter ihrem leblosen Körper fallen.


      Die nächste Gewehrsalve: Babjas Körper zuckte hin und her, als er von Kugeln getroffen wurde. Col spürte einen Luftzug über seinen Haaren, als eine Kugel dicht vorbeiflog. Er spähte zu den Swolotschi hinüber. Riff war bereits in ihrer Mitte und rief: »So geht das! Entsichern! So, kuckt her!«


      Dann merkte er, dass er noch immer das Gewehr in der Hand hielt. Von kaltblütigem Morden konnte jetzt keine Rede mehr sein. Er hob den Kopf über Babjas Körper, zielte auf den mittleren Schatten und feuerte. Der Offizier sank in sich zusammen und fiel. Im Fallen zog er den Mann neben sich mit, und beide verschwanden aus dem Blickfeld.


      Der andere Offizier schoss erneut, und ein Schmerzenschrei ertönte in der Menge. Aber schon einen Moment später waren die Swolotschi soweit und begannen ebenfalls zu schießen. Erst ein Schuss, dann ein weiterer, und dann eine mächtige Gewehrsalve. Sie hatten zwar nicht gelernt zu zielen, aber das machten sie durch die schiere Menge der Schüsse wett. Eine Kugel nach der anderen drang in die Röhren, einige davon erreichten auch ihr Ziel.


      »Genug!«, schrie Riff und wedelte mit den Armen. »Schluss jetzt!«

    


    
      Sie verstanden zwar die Worte nicht, wohl aber die Bedeutung. Das Gewehrfeuer erstarb. In der einsetzenden Stille hörte sich das Wusch-gaah der Maschinen seltsam laut an.

    


    
      Als nächstes versammelten sich die Swolotschi um ihre gefallene Anführerin. Ein Junge, nicht älter als Unja, erreichte sie als erster, kniete nieder und blickte in ihre toten Augen. Andere besahen ihren Hinterkopf. Er war zur Hälfte weggeschossen. Col stand auf und trat zurück, als die Menge näherkam. Der Junge streckte zwei Finger aus und schloss behutsam Babjas Augenlider. Tränen kullerten ihm über das Gesicht, und auch viele andere in der Menge weinten.


      Sie sprachen nicht und jammerten nicht – sie sangen. Eine einzelne Stimme begann, bald fiel eine zweite ein und dann kamen mehr und mehr dazu und bildeten einen Chor. Es war eindringlich und wunderschön und herzzerreißend traurig. Lauter und lauter erklang das Klagelied. Col hatte den Eindruck, dass von überall her, selbst von den entferntesten Orten, Menschen in den Gesang einstimmten. Er hatte Babja kaum gekannt, aber das Lied ging ihm unter die Haut und schnürte ihm die Kehle zu.


      Doch dann schnitt ein anderer Klang wie ein Messer durch das Lied, ein brutaler Misston.


      Es war das Heulen von Sirenen.


      Die Swolotschi sahen hinauf zu den riesigen gusseisernen Blöcken. Col folgte ihren Blicken, konnte aber keine Sirenen ausmachen. Was er hingegen sah, war, dass sich die Drähte und Hebel bewegten, die neben den Rohren auf den Blöcken verliefen. Dann sprangen Deckel auf, und dahinter erschienen Ventile. Die Swolotschi hielten die Luft an, und Col tat es ihnen gleich. Irgendetwas entwich aus den Ventilen – es war gelbes Gas, bösartig wie das Zischgeräusch, das seinen Austritt begleitete.

    


    
      Col erinnerte sich an das gelbe Gas. Die Russen hatten es in Glaskugeln vom Deck der Romanow zu ihnen hinübergeschossen.

    


    
      Und nun zeigte sich, dass sie das Gas auch gegen ihre eigenen Dreckigen anwandten. Als der Wind das Gas zum russischen Deck zurückgetrieben hatte, waren die Russen geflohen. Aber die Swolotschi flohen jetzt nicht – sie schützten sich anscheinend überhaupt nicht vor dem Gas. Stattdessen blieben sie einfach stehen, wo sie waren, blickten zu den Ventilen und erhoben ihre Stimmen zu einem neuen Lied. Kein Klagelied diesmal, sondern ein Widerstandslied, ein Lied des Ungehorsams, mitreißend und schrecklich zugleich. Es war großartig, es ließ die Brust schwellen und das Blut gefrieren. Aber wie konnten sie dem Gas standhalten?


      Stimme für Stimme fiel auch in dieses Lied ein. Col sah, wie sich Unjas Brust hob und senkte, während sie ihre ganze Seele in jede Note legte. Das Lied wurde immer lauter, bis es sogar das Sirenengeheul übertönte.


      Eine Hand packte ihn an der Schulter. »Wir müssen ihnen zeigen, was sie tun sollen!«, schrie Riff in sein Ohr.


      Col hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie meinte, aber er rannte hinter ihr her zu der Doppelröhre. Sie schien einen Plan zu haben, und Dunga, Cree, Orris und Jarvey kamen ebenfalls herbeigelaufen. Riff blieb an der Stelle stehen, wo ihre Kugeln die gewellte Oberfläche durchlöchert hatten.


      »Hier ist das Material schon geschwächt«, sie zeigte auf die Einschusslöcher. »Hier müssen wir es aufreißen!«


      Sie steckte ihre Finger durch die Löcher und begann an dem Material zu zerren. Aber es war fester, als es aussah, selbst an den Stellen, wo sich mehrere Löcher nebeneinander befanden. Während die anderen sich vergeblich damit abmühten, die Hülle der Röhren mit den Händen auseinanderzureißen, benutzte Col sein Gewehr. Er steckte den Lauf durch eines der Löcher und zog ihn dann hin und her, wie eine Säge.


      »Gut«, rief Riff, als sie sah, wie sich der Riss schnell vergrößerte.


      »Noch besser«, rief Orris aus. »Seht euch das an!«


      Er meinte Unja, die zu ihnen gestoßen war. Sie benutzte weder ihre Hände noch ein Gewehr, sondern setzte ihre angespitzten Zähne ein. Sie kniete neben einer Stelle mit vielen Einschusslöchern, genau zwischen Col und Orris, und vergrößerte sie mit ihren Zähnen. Col sägte jetzt nur noch nach unten, in Richtung Unja.


      Riff drehte sich zu den Swolotschi. »Hier«, schrie sie und winkte heftig mit den Armen. »Hierher! Fluchtweg!«


      Die Swolotschi verstanden, was geschah, und setzten sich in Bewegung. Ihr Gesang schwoll zu einem Donnern an, als sie durch den Raum marschierten. Das gelbe Gas strömte weiter, und die Luft wurde schlechter, aber bislang schwebte das Gas noch hoch über ihren Köpfen.


      Nach einer weiteren Minute trafen sich Cols Sägen und Unjas Nagen. Riff riss den Stoff auseinander, und das entstehende Loch war gerade groß genug, um jemanden hindurchschlüpfen zu lassen. Schon war Riff in das Rohr gekrochen, und Unja gleich hinter ihr her. Als nächstes folgten Col, dann Orris und der Rest des Kommandos. Und hinter ihnen drängten die Swolotschi energisch vorwärts.

    


    
      Wir haben es geschafft!, dachte Col jubilierend. Sein Plan hatte also doch geklappt. Dies war nicht nur ein Fluchtweg, dies war der Weg zu den oberen Decks. Die Revolution hatte begonnen!
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      In der Röhre hochzusteigen, war eine ganz eigene Erfahrung. Die eisernen Ringe bildeten die Stufen einer Treppe. Die Swolotschi stürmten hinter dem Kommando aufwärts und trieben es schneller und schneller vor sich her. Cols Füße schienen die Stufen kaum mehr zu berühren.

    


    
      Er hatte keine Ahnung, wie lange der Anstieg dauerte. Es kam ihm nur wie eine Minute vor, aber sie erklommen Hunderte von Stufen. Das Licht, das durch das halbdurchsichtige Material drang, war ein trübes Grau. Doch je höher sie kamen, desto häufiger wechselte das Licht; mal war es grell, mal ganz schwach. Endlich endete die Röhre, und sie befanden sich in einer Art Empfangsbereich. Col stolperte und sprang zur Seite, als hinter ihm die Swolotschi in Massen in den Raum drängten. Sie hatten den untersten Teil der oberen Decks der Romanow erreicht.

    


    
      Drei russische Offiziere standen ihnen gegenüber und starrten sie mit offenen Mündern ungläubig an. Alle hatten sie elegante dicke Schnauzbärte und trugen weiße Uniformen mit Epauletten, dazu Schirmmützen mit geflochtenen Goldkordeln. Sie gingen jetzt ganz langsam rückwärts auf zwei Glastüren zu und fingerten dabei an ihren Pistolenhalftern.


      Riff trat sofort in Aktion. Dem ersten der Offiziere verpasste sie einen Handkantenschlag an den Hals, dem zweiten trat sie die Beine weg und dem dritten gab sie einen Schlag auf den Solarplexus, der ihn in zu Boden zwang. Als die drei japsend oder bewusstlos dalagen, kniete sie sich neben sie und nahm ihnen die Pistolen ab. Eine behielt sie selbst, die anderen reichte sie an die Swolotschi weiter. Unja pfiff laut vor Bewunderung und versuchte Riffs Bewegungen nachzuahmen.


      Col schaute sich um. Mehr und mehr Swolotschi füllten den Empfangsbereich, und noch immer sangen sie ihr Widerstandslied.

    


    
      »Das könnte ein russischer Dampffahrstuhl sein«, sagte Orris plötzlich und zeigte auf die Glastüren, hinter denen die russischen Offiziere hatten verschwinden wollen. Dekorative Ornamente waren in das Glas geätzt, und dahinter konnte Col ein Gitter aus sich kreuzenden Streben erkennen. Es sah alles ganz anders aus als die Vorhänge und Schwingtüren der Dampffahrstühle des Liberator, aber für Orris’ Idee sprach, dass sich am Ausgang der Doppelröhre fast zwingend ein Fahrstuhl befinden musste.


      »Lasst uns nachkucken!«, rief Cree. Sie öffnete die Glastüren und drückte vergebens gegen das Gitter. Jarvey löste das Rätsel. Er schob das Gitter einfach auseinander. Dahinter zeigte sich eine große Plattform zwischen senkrecht verlaufenden Schienen, von denen Ketten und Kabel herabhingen. Es war eindeutig ein Dampffahrstuhl, allerdings war er weit größer als alle Dampffahrstühle des Liberator.

    


    
      Jubelnd drängte die Menge heran. Cree und Jarvey wurden mit in den Fahrstuhl geschoben, doch der Rest des Kommandos blieb draußen. Es war kein Platz mehr auf der Plattform.


      »Ist schon okay«, rief Riff Cree und Jarvey zu. »Ihr bringt die erste Gruppe nach oben.«


      »Wir schicken den Fahrstuhl gleich wieder runter«, rief Cree zurück.


      Jarvey hatte den Kontrollhebel entdeckt und zog ihn in die Aufwärts-Stellung. Die Plattform wackelte kurz und setzte sich dann in Bewegung. Die Swolotschi im Empfangsbereich jubelten und jauchzten noch lange, nachdem der Fahrstuhl in Wolken dichten Dampfs verschwunden war.


      Col, Riff, Dunga und Orris standen beisammen – mit Unja, die sich ihnen anscheinend als neues Mitglied angeschlossen hatte.


      »Es muss doch noch andere Wege nach oben geben«, sagte Col. Es war offensichtlich, dass der eine Fahrstuhl nicht ausreichen würde, die vielen Menschen, die noch immer der Doppelröhre entstiegen, schnell genug zu befördern.


      »Es gibt bestimmt ein Treppenhaus in der Nähe«, sagte Riff und führte sie aus dem Raum.

    


    
      Sie fanden sich in einem Korridor wieder, dessen Boden mit weinroten Teppich ausgelegt war und dessen Wände holzgetäfelt waren. Unja musste verstanden haben, was sie suchten, denn sie rief etwas auf Russisch in den Empfangsraum, und schon gesellte sich eine Gruppe Swolotschi zu ihnen. Bereits hinter der ersten Ecke entdeckten sie das Treppenhaus. Es war dem des Liberator ähnlich und doch ganz anders, denn es führte spiralförmig nach oben, vorbei an bunt bemalten Holzvertäfelungen. Torbögen führten auf jedes neue Deck.


      Immer im Kreis liefen sie an einem Deck nach dem anderen vorbei. Sie trafen niemanden auf der Treppe und entdeckten auch niemanden in den Korridoren, wenn sie durch die Torbögen schauten. Die oberen Decks der Romanow schienen merkwürdigerweise völlig verlassen.

    


    
      Nach fünf Decks konnte Orris nur noch schnaufen und keuchen. »Ich bin … nicht so jung … wie …« Sein Mund war weit geöffnet, und er war puterrot im Gesicht.


      »Ich bleibe bei dir, wir machen eine Pause«, sagte Col sofort. Aber am Ende pausierten alle, auch Unja. Sie verließen das Treppenhaus beim nächsten Torbogen, die Swolotschi aber drängten an ihnen vorbei nach oben.


      »Muss noch Dutzende Decks über dem hier geben«, sagte Dunga.

    


    
      »Wir können ja nochmal nach einem Fahrstuhl suchen«, schlug Col vor. Damit waren alle einverstanden; schließlich verfügte der Liberator ja auch über viele parallele Fahrstühle. Als Orris wieder zu Atem gekommen war, machten sie sich auf die Suche. Riff mit der Pistole in der Hand und Col mit seinem Gewehr führten die Gruppe an.

    


    
      Dieses Deck war noch nobler als das weiter unten. Die Holzvertäfelung war auf Hochglanz poliert, und der Teppich unter ihren Füßen war wie aus Samt. Es gab verzierte Spiegel an den Wänden, und der Doppeladler prangte an jeder Tür. In einem Korridor begegneten sie einer Gruppe russischer Gesindlinge, die an ihrer gebeugten Haltung und den ausdruckslosen Gesichtern sofort zu erkennen waren. Sie trugen kunstvoll gearbeitete Ledergeschirre um die Taille, über der Brust und an den Schultern.


      »My na waschej storonje!«, rief Unja ihnen zu. Mit leeren Blicken schauten sie kurz auf, um gleich darauf ihre Putzarbeiten fortzusetzen.


      Das Kommando lief weiter geradeaus den Hauptkorridor entlang. Doch plötzlich endete er vor einem eindrucksvollen Torbogen. Col fühlte sich an den Eingang zu Dr. Blessamys Akademie erinnert, nur dass dieser Torbogen vergoldet war und viel aufwendigere Schnitzereien zeigte.


      »Die Türen sind offen«, sagte Dunga.


      »Lasst uns einfach weitergehen!«, schlug Riff vor.


      Sie gingen durch eine hohe gewölbte Galerie und folgten dabei einem Weg aus Mosaiksteinen zwischen üppigen Grünpflanzen hindurch. Von vorn waren Stimmen zu hören, auch Lachen und sogar das Plätschern von Wasser. Col und Riff hoben ihre Waffen. Sie kamen zu einem weiteren Torbogen und konnten von dort in eine sehr seltsame Halle blicken. Ein riesiges Wasserbecken lag in der Mitte, sicherlich fünfzig Schritt lang und fünfzig Schritt breit. Um seine Seiten war der Boden gefliest, und elegante Säulen umgaben das Becken. Zwischen den Säulen führten Türen zu Kabinen.


      Das Wasser in dem Becken musste warm sein, denn Dampf stieg von seiner Oberfläche auf. Sechs Offiziere mit Schnauz- und Backenbärten standen oder schwammen im Wasser, und ebenso viele Frauen mit Badekappen hielten sich im Becken auf. Die Offiziere trugen eng anliegende rotgestreifte Badekostüme, die bis zum Hals hinauf zugeknöpft waren, während die Badekostüme der Damen locker saßen und wie Ballons über dem Wasser schwebten.

    


    
      Plötzlich entdeckte eine der Damen die Eindringlinge und begann laut zu schreien.

    


    
      69

    


    
      Die Offiziere eilten zur Treppe auf der anderen Seite des Wasserbeckens. Die meisten von ihnen waren mittleren Alters, hatten dicke Bäuche und wirkten plump wie Walrosse in ihren engen Badekostümen. Sie liefen barfuß über die Fliesen und verschwanden in den Umkleidekabinen.


      Riff, Col und ihre Begleiter umkurvten das Becken. Am anderen Ende der Halle hatten sie einen weiteren Torbogen entdeckt. Sie rannten an Liegestühlen, Handtüchern, den Überresten eines Picknicks sowie an sechs Kleidern vorbei, die von ganz allein aufrecht standen, wie menschliche Gestalten ohne Arme und Köpfe. Die Kleider gehörten den Damen im Wasserbecken; sie wurden von Reifen und anderen Versteifungen aufrecht gehalten.


      Die Damen waren mittlerweile untergetaucht; nur ihre Augen und Badekappen guckten noch aus dem Wasser heraus.


      Das Kommando hatte etwa die Hälfte des Weges zum Torbogen zurückgelegt, als eine Stimme auf Russisch einen Befehl brüllte. Unja bremste so abrupt, dass sie beinahe ausrutschte, und zeigte zu den Kabinen. Über den Türen von sechs Umkleidekabinen ragten die Läufe von sechs Pistolen heraus. Jetzt hielten alle an.


      »Das können wir auch«, knurrte Riff und zielte mit ihrer Pistole auf den Kopf einer der Damen im Wasser. Col tat es ihr gleich und kniff die Augen so zusammen, als ob er jeden Moment abdrücken wollte, während er gleichzeitig betete, dass er nicht würde schießen müssen. Es war eine Pattsituation. Die russischen Offiziere riefen sich hinter den Kabinentüren etwas zu. Dann schwang eine Tür auf, und ein Offizier trat hervor. Auf dem Kopf trug er einen Messinghelm, was in Verbindung mit dem Badekostüm etwas seltsam aussah. Außerdem hatte er sich seinen Schwertgürtel umgebunden, seine Pistole jedoch zurückgelassen.


      Die Nase hochmütig in die Luft gereckt, stolzierte er um das Becken, zog seinen Degen und stieß seine Spitze neben Col gegen den Boden. Mit vor Verachtung triefender Stimme sagte er: »Kapitan Kodalski«.


      »Das muss ein Name sein«, vermutete Riff. Unja zeigte auf die Brust des Offiziers und fuchtelte mit dem Arm herum.


      »Ach, ich weiß«, rief Riff wieder, »ein Degenkampf. Ich glaube, Kapitan Kodalski fordert dich zum Duell.«


      »Ich könnte ihn einfach niederschießen.«


      »Und sie könnten uns einfach niederschießen.«


      »Warum eigentlich ich? Du bist doch unsere Nahkampfexpertin.«


      Riff grinste sarkastisch.


      »Ich glaube, gegen eine Frau zu kämpfen wär mit seinem Ehrenkodex nicht vereinbar!«


      Col bemerkte, dass der Offizier ihn weiterhin anstarrte, unbeweglich wie eine Statue. Er zuckte mit den Schultern und reichte seine Waffe an Dunga weiter.

    


    
      Kapitan Kodalski verbeugte sich vor den Damen im Wasserbecken, rief: »En garde!«, und sprang auf Col zu. Dass dieser unbewaffnet war, schien seinen Ehrenkodex nicht zu verletzen. Col sprang zurück und stürzte dabei einen Liegestuhl um. Der Degen sauste an ihm vorbei und verpasste sein Ohr um Haaresbreite. Koldaski machte sich zum nächsten Ausfall bereit. Col griff sich den Liegestuhl und warf ihn seinem Gegner in den Weg – und der Degen durchtrennte Segeltuch und Holz statt Fleisch und Knochen.

    


    
      »Nimm das hier!« Riff warf ihm ein Handtuch zu.


      Ein Handtuch! Schon setzte Kodalski wieder zum Angriff an. Col tat, was er mit einem Handtuch tun konnte: Er schoss vorwärts und zog es seinem Gegner durchs Gesicht. Der gab einen Schmerzensschrei von sich und verlor die Kontrolle über seinen nächsten Stoß; die Klinge surrte nur durch die Luft. Kodalskis Schrei wurde zur Selbstanklage und ging schließlich in Wutgeheul über. Unja johlte vor Vergnügen.


      Col sah dem Mann in die Augen. Vor langer Zeit hatte Riff ihm beigebracht, auf die Bewegung in den Augen eines Gegners zu achten, die der Bewegung der Muskeln stets um Sekundenbruchteile vorausgeht. So sah er, wohin der nächste Stoß zielte, und duckte sich weg. Der Stoß, der seine Brust treffen sollte, ging haarscharf an seinem linken Ellbogen vorbei. Auf einmal hatte er eine neue Idee, wie er das Handtuch zum Einsatz bringen konnte. Bei Kodalskis nächstem Ausfallschritt trat er blitzschnell zur Seite, hob kurz den Arm, so dass der Degen darunter durchfuhr, warf das Handtuch um die scharfe Klinge und zog sie an seinen Körper – der Degen war außer Gefecht gesetzt.


      Der Offizier hätte wütender nicht aussehen können. Col drehte sich jetzt kraftvoll aus der Hüfte heraus um die eigene Achse, so dass sich sein Gegner am anderen Ende des Degens mit ihm drehen musste. Dann trat er einen Schritt auf Kodalski zu und zwang ihn damit, einen Schritt zurückzutreten. Zwei weitere Schritte – dann drehte sich Col wieder mit aller Kraft und drängte den Offizier mit Schwung über das Ende der Fliesen.


      Zu spät gab der Offizier seinen Degen frei. Für eine Sekunde hingen seine Füße noch in der Luft, dann landete er mit einem Riesenplatsch im Becken. Als es aufgehört hatte zu spritzen, stand der Offizier bis zur Brust im Wasser. Col zog den Degen aus dem Handtuch und wedelte damit vor Kodalskis Nase herum. Das Gesicht des Offiziers war zornesrot, und er weigerte sich, Col anzusehen. Aber er hob zum Eingeständnis seiner Niederlage den Arm.


      »Du hast ihn schwer gedemütigt«, lachte Riff. »Im Duell geschlagen und ins Wasser geschubst!«


      Im nächsten Moment wurden die Türen der Umkleidekabinen geöffnet, und die anderen Offiziere traten mit erhobenen Armen ins Freie. Die Damen im Wasserbecken waren komplett abgetaucht.


      Unja stellte sich nun an die Seite des Beckens und sprach zu Kapitan Kodalski. Er murmelte eine Antwort, und sie erhob daraufhin ihre Stimme.


      »Was sagen sie?«, fragte Dunga.

    


    
      Orris hatte seine Stirn in Falten gelegt und versuchte zu übersetzen. »Es geht irgendwie um hochfahren.«

    


    
      Der Austausch zog sich noch eine Weile hin. Unjas Ton wurde schärfer, Kodalski senkte seinen Kopf tiefer und tiefer. Schließlich ging er durchs Wasser zur Treppe und stieg aus dem Becken. Nicht ein einziges Mal wanderten seine Augen in die Richtung seiner Kollegen. Er nahm den Messinghelm vom Kopf und steckte ihn unter den Arm.


      »Dawai, dwigaischsja!«, befahl Unja.


      »Das bedeutet Los, beweg dich!«, sagte Orris.


      Kodalski bewegte sich steif auf den Torbogen zu, der dem, durch den sie eingetreten waren, gegenüberlag, und Unja gab den anderen Zeichen zu folgen.


      Riff grinste. »Ich glaub, der muss jetzt alles machen, was wir wollen. Schon toll, so ein Ehrenkodex!«


      Hinter dem Ausgang befanden sich weitere holzgetäfelte Korridore. Col trug seinen frisch errungenen Degen in der Hand und überließ Dunga sein Gewehr. Kodalski hinterließ nasse Fußspuren auf dem Teppich und zitterte. Sie gingen wieder an einer Gruppe von Gesindlingen vorbei, die mit Putzen beschäftig war, aber dieses Mal sprach Unja sie nicht an.


      Es überraschte niemanden, dass Kodalski nach einer Weile vor zwei Glastüren stehenblieb. Unja ließ ihn sich zur Wand drehen und die Hände auf den Kopf legen.

    


    
      »Ein Dampffahrstuhl!«, rief Orris aus. »Auf geht’s nach oben!
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      Der Dampffahrstuhl brachte sie zweiundvierzig Decks nach oben. Als sie heraustraten, befanden sie sich in einem Raum, der noch viel verschwenderischer ausgestattet war als die vorherigen. Die Wände waren mit feinsten Gobelins behängt, die Decken mit goldenen Sternen bemalt. In kleinen Nischen waren künstliche Blumen und Wachsfrüchte unter Glas ausgestellt.


      »Hört mal!«, sagte Riff.


      Aus der Nähe erscholl Gefechtslärm: lautes verzweifeltes Geschrei, Gewehrfeuer und im Hintergrund der Gesang der Swolotschi.


      »Ich denke, das kommt von dem anderen Fahrstuhl«, sagte Orris.


      »Und vom Treppenhaus«, fügte Dunga hinzu.


      »Wahrscheinlich sind inzwischen Hunderte von ihnen oben«, sagte Col.


      »Los!«, rief Riff und zeigte in die Richtung, aus der der Lärm kam. Sie liefen los. Der Korridor war hier eine an die zwanzig Meter breite Schneise. Jemand kam ihnen entgegengerannt.


      »He, das ist Cree!« – »Und Jarvey!«


      Im selben Moment erkannten auch Cree und Jarvey die anderen. Sie blieben stehen und warteten, bis sie sie erreicht hatten.


      »Da seid ihr ja endlich!«, begrüßte sie Cree.


      »Was ist passiert?«, fragte Riff. »Wer siegt?«


      »Wir – aber grade jetzt erst«, sagte Cree. »Wir sind hier auf dem obersten Deck. Und die Leibgarde des Zaren hat sich auf’s offene Deck über uns zurückgezogen.«


      »Sie haben nur wenige einfache Soldaten«, fügte Jarvey hinzu, »und die Offiziere sind fast alle alt.«


      »Aber sie haben die Treppe zum offenen Deck blockiert. Die russischen Dreckigen versuchen sich da durchzukämpfen. Und wir suchen nach einem anderen Weg nach oben.«


      »Gute Idee«, lobte Col. »Es gibt bestimmt noch eine Treppe.«


      »Sollte man denken«, sagte Jarvey und zog ein Gesicht. »Aber wir können sie nicht finden.«


      »Dann machen wir uns jetzt alle auf die Suche«, sagte Riff. »Wir schwärmen aus … Was macht die denn da?«


      Unja war den Korridor entlang zu einer imposanten Tür gelaufen, die von Marmorstatuen flankiert war. Sie hatte die Tür geöffnet und spähte hinein. Dann drehte sie sich zu den anderen, rief etwas und winkte sie herbei.


      »Vielleicht hat sie etwas gefunden«, sagte Orris.


      Alle sahen sich an, nickten und rannten hinter Unja her, die gerade in der Tür verschwunden war. Col betrachtete kurz die Statuen: eine männliche und eine weibliche Figur in stolzer und feierlicher Pose, elegant gekleidet und mit kunstvollen Frisuren. Hinter dieser Tür mussten sich ganz besondere Räume befinden.


      Drinnen roch es nach Zigarrenrauch. Col erblickte grün bezogene Spieltische, über denen Glühlampen mit bemalten Lampenschirmen von der Stuckdecke hingen. Auf der einen Seite des Raumes war ein schwarzes Tier an einem Ring in der Wand angekettet. Es war größer als eine Katze und kleiner als ein Tiger; es zeigte die Zähne und beobachtete die Eindringlinge mit seinen glänzenden gelben Augen.


      Unja war wie berauscht: Sie streichelte die Lampenschirme und den grünen Filz, mit dem die Tische bezogen waren, als müsste sie alles erst berühren, um glauben zu können, dass es existierte.

    


    
      Dann betraten sie den nächsten Raum, der noch luxuriöser eingerichtet war. Col verschlug es den Atem – überall Samt und Seide, Bernstein und Schildplatt, feinste Spitzen und glitzerndes Kristallglas. Purpurfarbene Vorhänge hingen von einem gewaltigen Himmelbett herab, die Wände waren mit geflecktem braunen Fell bespannt, und die Luft war erfüllt von einem schweren exotischen Duft. Überall im Raum sah man die Spuren eines hastigen Aufbruchs: Kissen und Kleider waren über den Boden verteilt, ein aufgeschlagenes Buch lag auf dem Bett. Vom Nebenraum waren Geräusche zu hören. Col, Riff und Dunga hoben ihre Waffen, Col stieß die Tür vorsichtig mit seinem Fuß auf, und sie blickten in einen weiteren luxuriös ausgestatteten Raum – und auf die Quelle der Geräusche: eine Gruppe von Gesindlingen in ihrem Ledergeschirr. Sie alle trugen weiße Dienstuniformen, die in Brusthöhe mit den Buchstaben A&K bestickt waren. Unja deutete aufgeregt auf die Insignien, aber Riff zeigte in eine ganz andere Richtung. »Da können wir nach oben.«


      Gleich neben der Tür befand sich nämlich noch ein Türbogen, hinter dem eine Treppe nach oben führte. Es handelte sich offenbar um eine private Treppe, die ausschließlich den Besitzern der Luxusräume zur Verfügung stand. Riff lief darauf zu, die anderen hinter ihr her. Die Treppe war schmal und nur schwach beleuchtet. Sie kletterten die Stufen bis zu einem kleinen runden Absatz hinauf. Hier oben gab es nur nackte Eisenwände, keinen Luxus mehr. Die Luft war frischer, und das Licht, das durch die Ritzen am Türrahmen fiel, war anders als in den Räumen unten. Sofort musste Col an den Gefechtsturm des Liberator denken.

    


    
      »Hier geht es nach draußen«, sagte er. An der Tür waren Riegel angebracht, die aber nicht zugezogen waren. Col machte sich an der Türklinke zu schaffen. Metall rieb sich knirschend an Metall.


      »Vorsicht!«, warnte Riff.

    


    
      Jetzt standen alle hinter Col, der der Tür nur einen leichten Stoß gab – aber sie schwang, von einer Windbö ergriffen, weit auf. Col riss sie sofort zurück und hielt sie nur einen Spalt geöffnet. Vor ihnen zog sich das eiserne Deck der Romanow endlos hin. Es war von Pfützen übersät. Col erinnerte sich an das Unwetter, das aufgezogen war, als sie vom Liberator zur Romanow hinüberschlichen. Über Nacht, als sie Unten im Maschinenraum waren, musste das Gewitter niedergegangen sein. Jetzt, am Morgen, hatte es aufgeklart, und die Sonne schien.

    


    
      In etwa fünfzig Metern Entfernung standen am Rand des Decks an die zwanzig sehr stattliche Damen und Herren. Die Herren trugen kurze Jacken und Schärpen und Reihen von Orden an der Brust. Die Damen wiederum hatten hochgetürmte Frisuren und waren ganz in Weiß gekleidet, bis hin zu ihren weißen Schleiern und weißen Handschuhen. Sie waren so prachtvoll gekleidet, als wollten sie gerade auf einen Ball gehen.


      Unja zeigte auf die Gruppe und murmelte vor sich hin. Sie hatte sich auf Hände und Knie niedergelassen und sah durch den Türspalt. Besonders ein Paar hatte es ihr angetan. »Ja ich usnal! Eto Zar i Zariza!«


      Col erkannte zwei der Worte. »Hat sie etwa …?«

    


    
      »Der Zar und die Zarin!«, fiel ihm Orris ins Wort. »Das sind also Zar Alexander VI. und die Zarin Katharina. Natürlich. Die Initialen A&K.«

    


    
      Jetzt sah Col auch, wie sehr die beiden den Statuen neben der Tür im Korridor ähnelten. »Wir waren in ihren Gemächern«, sagte er langsam. »Wir haben ihre Privattreppe genutzt.«


      »Leise«, beruhigte Riff die beiden. »Sprecht leiser.«


      Zar Alexander trug eine einfache schwarze Bärenfellmütze, die er jetzt abnahm und einem seiner Begleiter reichte. Dann nahm er ein kurzes Zeremonienschwert aus der Scheide an seinem Gürtel und reichte es an einen zweiten Untergebenen weiter. Seine Gesten waren sehr bedacht und sehr majestätisch; die Begleiter verbeugten sich und nahmen die Gegenstände mit großer Ehrfurcht entgegen.


      Unja drückte so stark gegen die Tür, dass Col den Spalt etwas weiter öffnete. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass jemand in ihre Richtung blickte. Die Brise zerzauste ihnen die Haare und riss an ihrer Kleidung, auf dem Deck kräuselte sie die Pfützen und ließ sie im grellen Sonnenlicht glitzern.


      »Was soll diese Zeremonie bedeuten?«, fragte Orris Col. Denn nun reichte die Zarin ihre weißen Handschuhe einer Hofdame. Zar Alexander stand kerzengerade mit vorgestreckter Brust, während ein Höfling in Felljacke und kniehohen Stiefeln seine Medaillen und Ordensbänder eins nach dem anderen abnahm und auf ein kleines Kissen legte, das ein anderer hielt.


      Zwei weitere Bedienstete machten sich am Rand des Juggernaut zu schaffen, wo eine Rampe hinauf zur Brüstung führte. Sie breiteten ein weißes Tuch mit Quasten auf der Rampe aus, als ob sie ein Tischtuch zum Essen auslegten.


      »Hört mal!«, sagte Dunga plötzlich.


      Col hatte sich schon ganz und gar an den Kampflärm und das Singen als Hintergrundgeräusch gewöhnt, doch jetzt hatte sich das Lied verändert. Die Swolotschi sangen nicht länger ihr Widerstandslied, jetzt sangen sie ein Siegeslied. Es wurde immer lauter und klarer.


      »Sie haben gewonnen!«, rief Cree aus.


      Jarvey hob eine geballte Faust in die Höhe. »Sie kommen an Deck.«


      Weil sich alles auf der anderen Seite des Turms abspielte, konnten sie nichts sehen. Dann ertönte sehr lautes Geschrei, und einige Gewehrsalven wurden abgegeben, anscheinend unternahm die Zarengarde noch einen letzten verzweifelten Versuch, die Swolotschi aufzuhalten.


      Was sie sehen konnten, war die Reaktion der kaiserlichen Familie. Der Zar und die Zarin blickten ganz kurz in die Richtung, aus der der Kampflärm ertönte, dann beschleunigten sie ihre Aktionen. Der Zar schüttelte seinen Untergebenen die Hand und sprach einige Worte zu jedem von ihnen.


      »Kann ihn von hier erschießen«, sagte Dunga mit einem Blick auf ihre Waffe.


      »Nee, warte«, gab Riff zurück. »Ich will sehen, wie’s weitergeht.«


      Der Zar wandte sich jetzt an seine Zarin und verbeugte sich. Sie antwortete mit der winzigen Andeutung eines Knickses. Dann schritten sie Seite an Seite zur Rampe, stiegen hinauf und … traten ins Leere.


      Col stockte der Atem. Allen stockte der Atem. Col musste sich die Szene noch einmal vor Augen rufen, bevor er fassen konnte, was gerade geschehen war. »Warum haben sie das getan?«, fragte er laut.


      Jetzt folgten auch die Höflinge und Hofdamen in Zweiergruppen ihrem Herrn und ihrer Herrin. Ein Paar nach dem anderen betrat die Rampe, stieg hinauf und trat am Ende ins Leere. Die Bärenfellmütze, den Degen, die Handschuhe und die Orden nahmen sie mit in den Tod.


      »Vielleicht weiß ich die Antwort«, sagte Orris. »Der russische Adel war immer schon berühmt für seinen aristokratischen Ehrenkodex. Der Zar hätte niemals mit der Demütigung leben können, von seinen eigenen Dreckigen gestürzt worden zu sein.«


      »Das heißt, wir haben gesiegt?« Dunga blickte fragend in die Runde.


      »Einfach so?« Col konnte es kaum glauben.


      Riff dafür um so mehr. »Unsere zweite Revolution!«, jubelte sie. »Erst die Briten, dann die Russen! Jetzt kann uns keiner mehr aufhalten!«

    


    
      Sie trat die Tür auf und stolperte ins Freie. Es roch nach Schießpulver. Col ging ein Stück über das Deck, um zu sehen, was auf der anderen Seite vor sich ging. Die Zarengarde hatte eine Verteidigungslinie quer über die Romanow gebildet. Manche der Soldaten standen, andere knieten, manche hatten den Degen gezückt, andere schossen mit ihren Gewehren. Und viele lagen in ihrem Blut ausgestreckt auf dem Deck.

    


    
      Die Swolotschi drängten sich auf der anderen Seite der Verteidigungslinie. Col konnte sie eher hören als sehen – ihr gewaltiges Siegeslied dröhnte wie Donner.


      »Die Garde weiß nicht, dass der Zar aufgegeben hat«, sagte Riff.


      »Wie können wir ihnen das sagen?«, fragte Col. Und beide hatten dieselbe Antwort. »Unja.«


      Aber Unja stand nicht mehr bei ihnen; sie stand an der Brüstung und lehnte sich hinüber. Zweifellos wollte sie sehen, wo die Tyrannen zu Tode gekommen waren.


      »Unja! Unja!«, riefen Col und Riff.

    


    
      Sie drehte sich um, und in ihrem Gesicht zeigte sich nicht der erwartete Jubel, sondern Schock und Entsetzen. Sie gab einen Ton von sich, der sich wie ein Krächzen anhörte.
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      Eine unglaubliche Szenerie breitete sich vor ihren Augen aus, als sie über die Brüstung sahen. Tausende imperialistische Soldaten hatten sich in Formation aufgestellt. Es war ein riesiges Aufmarschgelände, das vom Liberator und der Romanow begrenzt wurde, auf der anderen Seite von der Marseillaise und ihr gegenüber von der österreichischen Prinz Eugen und der türkischen Topkapı. Die Truppen der verschiedenen Juggernauts trugen Uniformen in verschiedenen Farben: rot, grau, grün und blau. Der Kampf war bereits in Gange.

    


    
      »Und wir haben geglaubt, wir hätten gesiegt«, murmelte Riff vor sich hin.

    


    
      »Von wegen die Romanow besiegt«, sagte Col.

    


    
      »Kein Wunder, dass so wenige Menschen an Bord waren.«


      »Hatten nur die Alten zurückgelassen.«

    


    
      Der Liberator lag wie eine belagerte Burg da. Dreckige, Sträflinge und Protzer feuerten aus den halb heruntergelassenen Transportschaufeln, die als Unterstände dienten. Andere feuerten aus den Bullaugen an der Seite des Liberator. Ihre Gegenspieler waren Scharfschützen, die in den Fesselballons der Marseillaise Stellung bezogen hatten.

    


    
      Jetzt hatte sich auch der Rest des Kommandos zu Col, Riff und Unja gesellt. Jarvey und Cree keuchten vor Schreck, als sie über die Brüstung blickten, Orris stöhnte und Dunga fluchte. »So viele!« – »Wir haben keine Chance.«


      »Nicht nur Soldaten«, knurrte Riff, »auch Kriegsmaschinen.« Sie deutete auf einen Bereich auf dem Gelände, wo Hunderte Radfahrzeuge in Reihen aufgestellt waren. Von dieser Höhe aus ähnelten sie schwarzen Käfern mit silbern glänzenden Panzern.

    


    
      Und da war noch mehr. Col entdeckte mächtige Messingrohre, die in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad auf den Liberator gerichtet waren. Er sah einen gewaltigen roten Schlauch, der sich vom zweiten Segment der Romanow um das ganze Terrain herum zog. Und ganz im Zentrum der imperialistischen Truppen …

    


    
      »Was’n das?«, fragte Dunga, bevor er selbst die Frage stellen konnte.


      Es war eine Art achteckiger Turm – am unteren Ende offen, am oberen geschlossen. Masten mit wehenden Fahnen standen an allen acht Ecken, und Banner umhülltem die eisernen Beine.


      »Muss was Wichtiges sein«, sagte Riff.


      Von allen Seiten führten erhöhte Plankenwege zu dem Turm, wie Bänder, die zwischen die Truppenformationen gelegt waren.

    


    
      Wwwusch! Aus einem der Messingrohre schoss ein gleißend heller Lichtball hervor. Er flog hoch in die Luft, schien dort für einen Moment zu verweilen und fiel dann im Bogen zum Liberator herab. Er verfehlte die Transportschaufeln und schlug gegen eine Seitenwand. Beim Aufprall loderten weißglühende Flammen auf.


      Wwwusch! Wwwusch! Wwwusch! Wwwusch!

    


    
      Vor Cols Augen flimmerten schwarze Punkte. Von allen Seiten des Geländes wurden nun Lichtbälle abgefeuert. Manche erreichten den Schiffsrumpf nicht; andere flogen vollständig über den Juggernaut hinweg und verpufften im Niemandsland; zwei schlugen in der Nähe ein. Die Richtschützen waren wohl noch dabei, die Reichweite korrekt einzustellen.


      »Wir müssen etwas tun«, sagte Col.


      »Aber was?«, fragte Cree.


      »Den Schlauch abtrennen, das wär doch mal ’n Anfang«, sagte Riff. »Wir müssen rauskriegen, wo er herkommt.«

    


    
      Col wusste schon, wo er herkam – nämlich vom zweiten Segment der Romanow, der sich vom Hauptteil des russischen Juggernaut gelöst hatte. Und jetzt dämmerte ihm auch, wozu der Schlauch diente. »Ich wette, damit schicken sie das gelbe Gas nach vorn.«

    


    
      Orris verzog das Gesicht. »Die Lieblingswaffe der Russen.«

    


    
      »Die werden alle auf dem Liberator vergiften.«

    


    
      »Aber wie kommen wir schnell da runter?«, fragte Jarvey. Col biss sich auf die Lippe. Es würde ewig dauern, mit dem Fahrstuhl nach unten zu fahren, dann durch die Doppelröhre zu rennen und zum Maschinenraum …


      »Ich weiß«, rief Dunga. »Da!«


      Sie folgten mit den Augen ihrem ausgestreckten Arm, und Riff pfiff vor Erstaunen. »Lyes Seile!«

    


    
      Etwa hundert Meter von ihnen entfernt hingen die abgeschnittenen Seile von den Enterhaken in den Masten der Romanow herab. Die Dreckigen waren begeistert, aber Orris strich sich sorgenvoll über das Kinn und sagte: »Ich glaube nicht, dass ich an den Seilen hinunterklettern kann.« Col war sich auch nicht so sicher. Er war zwar weniger als halb so alt wie sein Vater, aber viel schwerer als die Dreckigen und weniger gelenkig.

    


    
      »Brauchst du auch nicht«, beruhigte Riff Orris. »Du bleibst hier mit Unja und bringst die Revolution zuende.«


      »Wie das?«


      »Kannst du sagen: Der Zar ist tot?«


      Orris überlegte einen Moment. »Zar mertw.«


      »Unja?«


      Unja blickte sie an, und Orris wiederholte den Satz. »Zar mertw.«


      Unja klatsche in die Hände. »Zar mjertwyj. Zariza mjertwa!«


      »Ja, die Zarin auch.« Riff wandte sich wieder direkt an Orris. »Du musst das den Soldaten der Zarengarde solange zurufen, bis sie sich ergeben.« Dann fragte sie Col. »Und, was ist mit dir? Schaffst du’s mit dem Seil?« Col zog eine Grimasse. »Was hab ich schon zu verlieren?«


      Riff grinste. »Genau. Wir werden das hier sowieso nicht überleben.«


      »Nicht gegen die versammelten imperialistischen Armeen!«


      »Wir sind erledigt.« Riffs Grinsen wurde breiter. »Wir haben nichts mehr zu verlieren.« – »Überhaupt nichts.«


      Sie sahen sich in die Augen. Es gab auf einmal nur noch sie beide. Dies war kein Kampf, aber Col wartete auf die Bewegung in Riffs Augen, die die Bewegung der Muskeln ankündigte. Auf ganz eigenartige Weise fühlte er sich frei … Alle Fesseln, die ihn bisher gebunden hatten, waren mit einmal gelöst. Wenn sie doch sowieso sterben würden … Sie sprangen in derselben Sekunde aufeinander zu. Er riss sie in seine Arme und drückte sie so fest und hart und heftig an sich, wie er nur konnte. Und sie drückte genauso heftig zurück. Dann küsste sie ihn, aber nicht sanft und weich, sondern so, als wollte sie ein Zeichen hinterlassen. Er erwiderte ihren Kuss mit verzweifelter Sehnsucht. Sie klammerten sich aneinander, bis sie keine Luft mehr bekamen.


      »Zar mjertwyj!«, schrie Orris so laut er konnte.


      »Zariza mjertwa!« schrie Unja. Sie liefen über das Deck und riefen zur Garde hinüber. Col und Riff lösten sich zögernd voneinander. Sie sahen sich noch immer in die Augen.


      »Das Glück war einfach nicht auf unserer Seite«, sagte Riff leise.


      Col schüttelte den Kopf. »Ich bin glücklich«, sagte er. »Ich bin der glücklichste Mensch der Welt.«

    


    
      »Kommt schon, ihr zwei. Es geht los!« Dunga, Cree und Jarvey rannten zu den Seilen. Col und Riff folgten ihnen.
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      Col und Riff ließen sich nebeneinander an den Seilen herab, aber Riff war schneller. Col hatte seinen Degen durch den Gürtel gesteckt, so dass die Klinge nach unten zeigte und ihn nicht verletzten konnte. Er ließ das Seil um seine Schulter laufen und hangelte sich Griff für Griff nach unten, während er die Füße gegen den Rumpf des Juggernaut stemmte.


      In seinem ganzen Leben hatte er sich nicht so lebendig gefühlt wie in diesem Augenblick: der Wind auf seiner Haut, die Sonne auf seinem Rücken und die frische Luft in seiner Lunge. Nichts war mehr wichtig, überhaupt nichts – er schwebte nach unten, als habe er Flügel.

    


    
      Das letzte Stück war das schwierigste, denn das Seil reichte nicht bis zur Erde, es fehlten etwa fünfzehn Meter. Col sah, das Riff sich – flach gegen den eisernen Rumpf der Romanow gepresst – wie ein Krebs mit Fingern und Zehen von einem Bolzenkopf zum nächsten nach unten bewegte. Er kopierte ihre Technik. Es war zwar schwerer für ihn, weil der Degen die ganze Zeit gegen seine Seite drückte, aber er fühlte sich traumwandlerisch sicher. Als er nur noch drei Meter über dem Erdboden hing, sprang er. Die Spitze des Degens bohrte sich in die weiche Erde neben ihm.


      Riff, Dunga, Jarvey und Cree hatten die Zeit, während der sie auf ihn warteten, genutzt, um ihre nächsten Schritte abzustimmen. Es befanden sich kaum Soldaten in ihrer Nähe, denn alle Truppen wurden um den belagerten Liberator zusammengezogen. Nur ein paar Soldaten bewachten den Schlauch an der Stelle, wo er aus der Romanow nach außen trat. Zweifellos hatte Riff sie deshalb zu ihrem ersten Angriffsziel erkoren. Col sah keinen Grund, den Angriff hinauszuschieben. Da gab es einen Schlauch durchzutrennen, und er hielt die scharfe Klinge dafür in seiner Hand! Er hob den Degen und schwang ihn über seinem Kopf.

    


    
      »Auf geht’s!«

    


    
      Er rannte los, und die anderen sprinteten hinterher. Das Gras war noch feucht vom Regen und glitzerte in der Sonne. Col raste durch die Pfützen, als seien sie nicht vorhanden. Kein einziges Mal schaute er sich um, ob die anderen ihm folgten. Er fühlte sich vollkommen sicher und vollkommen unbekümmert. Während er nach vorn blickte, sah er, dass der Schlauch in Abständen durch irgendwelche Apparaturen geführt wurde. Pumpen vielleicht. Die russischen Soldaten blickten alle zum Liberator hinüber und hatten bislang nicht bemerkt, dass sie sich näherten. Sie wussten ja auch nicht, dass auf dem Hauptsegment ihres eigenen Juggernaut gerade eine Revolution stattgefunden hatte.

    


    
      Col hielt sich so weit wie möglich von den Soldaten entfernt und lief zu dem Schlauch. Der bestand aus einem roten gummiartigen Material und hatte einen Durchmesser von etwa sechzig Zentimetern. Col schwang seinen Degen und ließ die Klinge heruntersausen. Sie schnitt durch den Schlauch, zertrennte ihn aber nicht ganz; zischend entwich etwas gelbes Gas. Es roch übel und schmeckte gleichzeitig bitter und süß.


      Dann rief eine Stimme etwas laut auf Russisch: Es war ein Warnruf. Col fühlte, dass der Rest des Kommados in der Nähe war. Er schwang den Degen ein zweites Mal, aber Cree packte ihn am Ellbogen und brüllte: »Lauf!« Es waren nicht die russischen Soldaten, vor denen sie flohen, sondern das Gas selbst, das durch den Schnitt im Schlauch entwich.


      Col rannte mit den anderen mit, hatte aber das Gefühl, seinen Auftrag nicht richtig erledigt zu haben. Was, wenn die Russen den Schlauch einfach flicken würden? Er bremste rutschend und blickte zurück.


      »Wartet hier!«, rief er.


      »Was?«


      »Gebt mir Feuerschutz!«


      Er rannte zu einer anderen Stelle des Schlauchs und sah, dass er sich in der Nähe eines der Apparate befand, die er von weitem gesehen hatte: ein eigenartiges Gerät auf Rädern mit einem großen zentralen Blasebalg, der sich in regelmäßigen Intervallen aufblähte. Das war’s! Den Pumpapparat würden die Russen so schnell nicht reparieren können. Er steuerte darauf zu. Schüsse fielen, aber er wusste nicht, ob sie von den russischen Soldaten stammten oder von Riffs Pistole oder Dungas Gewehr. Er war noch immer durchdrungen von diesem merkwürdigen Gefühl von Lebendigkeit.


      Er stürzte sich auf die Pumpe, die leise vor sich hin puffte, und stach mit der Klinge mitten ins Herz des Mechanismus. Col hörte ein leises Kreischen, dann hörte das Puffen auf. Wieder und wieder stieß er in die Maschine – und versetzte dann der Pumpe den Todesstoß, indem er die Klinge tief in den Blasebalg stieß. Mit einem keuchenden Schnaufen entwich eine große gelbe Gaswolke. Col sprang um einen Sekundenbruchteil zu spät zurück, und das giftige Zeug blies ihm direkt ins Gesicht: seine Augen tränten, seine Nase schmerzte und seine Luftröhre brannte wie Feuer.


      »Nicht einatmen«, schrie Riff.


      Die anderen hatten ihn erreicht – halb zerrten, halb trugen sie ihn weg, hin zur sauberen Luft. Jemand schlug ihm hart auf den Rücken, dann musste er kräftig husten und spucken.


      »Kannst du laufen?«, fragte Riff. Col holte vorsichtig Luft und spürte, dass das Gas nicht in seine Lungen eingedrungen war. Er nickte. Eine Hand, die sich wie die von Riff anfühlte, ergriff die seine. Er war noch immer tränenblind und stolperte hinter der Hand her, die ihn zog. Pflanzen schlugen gegen seine Beine, Matsch saugte an seinen Füßen. Er hörte Gewehrschüsse, die vielleicht von den russischen Soldaten stammten, aber in immer unregelmäßigeren Abständen zu hören waren.


      »So, das reicht«, sagte Riff.

    


    
      Die Hand zog ihn auf die Erde, und er fand sich zwischen kleinen Ästen und Blättern wieder. Er rieb sich die Tränen aus den Augen und blickte mit verschwommenem Blick um sich. Das Kommando hatte Unterschlupf in einem dichten Gebüsch gefunden. Col sah sich um, konnte jedoch keine Verfolger entdecken. Hinter ihnen schwebte eine enorm große gelbe Gaswolke direkt auf die Romanow zu. Die ihnen am nächsten stehenden Soldaten trugen grüne Uniformen. Zu ihrer Linken verlief über einem hölzernen Gestell einer der erhöhten Plankenwege. »Wir haben’s geschafft«, sagte Cree.

    


    
      Dunga sah zu Col und schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt«, knurrte sie.

    


    
      Sie sahen, wie Lichtbomben gegen den Liberator geschossen wurden; schon ragten Rauchsäulen in den Himmel. Die Truppen marschierten weiter, das ganze Aufmarschfeld brummte geradezu vor Aktivität. Ihr Erfolg, die Lieblingswaffe der Russen außer Gefecht gesetzt zu haben, schien keinerlei Auswirkungen auf die Belagerung zu haben. Sicherlich hatten auch die anderen imperialistischen Mächte ihre Lieblingswaffen.

    


    
      Plötzlich donnerte eine Stimme klar und deutlich durch einen Lautsprecher. Die Worte gehörten zu einer fremden Sprache, aber der Tonfall war eindeutig der eines Befehls. Nach etwa einer halben Minute übernahm eine andere Stimme in einer anderen Fremdsprache den Lautsprecher.


      »Es kommt von dem Turm«, sagte Jarvis.


      »Truppenbefehle«, meinte Riff. »Dann muss der Turm die Kommandozentrale sein.«


      Cree nickte. »Deshalb führen auch alle Wege dahin.«


      »Die Generäle an einem Ort versammelt«, sagte Dunga.


      »Alle Befehlshaber«, fügte Col hinzu.


      »Wisst ihr, was ich denke?«, fragte Riff.


      Eine lange Stille folgte. Alle hatten denselben Gedanken – und wünschten, ihn nicht zu haben.


      »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, um wirklich was zu bewirken«, fuhr Riff dann fort.


      »Den Turm angreifen«, sagte Dunga mit finsterer Entschlossenheit.


      »Die Anführer töten.«


      »Genau. Und wir sind die einzigen, die das machen können. Wir können uns unter den Plankenwegen anschleichen. Oder?«


      Cree zuckte die Achseln. »Na klar. Wir haben ja sonst nichts zu tun.«

    


    
      »Is’n Versuch wert«, stimmte Dunga zu.
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      Mit gesenkten Köpfen krochen sie auf Ellbogen und Knien im Schutz des Buschwerks zum Plankenweg. Unter den Planken konnten sie sich bloß gebückt fortbewegen, denn das solide Holzdeck erhob sich nur etwa einen Meter zwanzig über den Erdboden. Die Stützen und Streben des hölzernen Untergestells schützten sie auf beiden Seiten vor Blicken.


      Jetzt kamen sie schneller voran – außer wenn sie Schritte über sich hörten. Viermal mussten sie stehenbleiben und den Atem anhalten, bis die Personen über ihnen sich entfernt hatten.

    


    
      Nach einer Weile waren sie auf gleicher Höhe mit den hintersten Linien der imperialistischen Hauptarmee. Die Soldaten standen auf der rechten Seite des Plankenweges und trugen nicht nur grüne Uniformen, sondern auch grüne Helme, die mit grünen Federbüschen geschmückt waren. Col erkannte in ihnen die Österreicher von der Prinz Eugen, denn die Initialen PE standen in weißer Schrift auf den Helmen.

    


    
      »Was ist das denn?«, flüsterte Riff auf einmal und deutete auf die seltsamen Geräte, die die Österreicher trugen. Mit ihren kupferfarbenen Körpern, hervortretenden Düsen und abstehenden Stahlstiften sahen sie aus wie mechanische Igel. Was auch immer es war – es handelte sich auf jeden Fall um eine Waffe. Septimus hätte bestimmt gewusst, welche, aber Col hatte nicht den leisesten Schimmer.

    


    
      Während sie sich vorsichtig weiterbewegten, tauchten zu ihrer Linken andere Truppen auf. Col entdeckte durch das hölzerne Gerüst die silber-schwarzen Radfahrzeuge wieder, die er schon vom Deck der Romanow aus bemerkt hatte.

    


    
      Silbern waren die Speichenräder und die torpedoförmigen Schnauzen; schwarz waren die Rahmen und die Fahrer. Die Fahrzeuge waren höchstens sechzig Zentimeter hoch, und die mit Masken und Schutzbrillen ausgerüsteten Fahrer lagen darin fast waagerecht auf dem Rücken. Zu beiden Seiten befanden sich Steuerstangen, und angetrieben wurden die seltsamen Radfahrzeuge mit Pedalen durch Muskelkraft.


      Jetzt setzten sich alle Fahrzeuge – es mussten mehrere Hundert sein – gleichzeitig in Bewegung; es sah aus wie ein silbern glitzernder See, und die Wellen im See waren die Knie der Fahrer, die sich exakt zeitgleich hoben und senkten. Wie ein Käferschwarm bewegten sich die Fahrzeuge unter Summen und Brummen in enger Formation vorwärts.


      Das Kommando eilte unter dem Plankenweg weiter Richtung Turm. Die Planken über ihren Köpfen rückten jedoch immer näher, so dass sie jetzt nur noch auf allen Vieren vorankamen. Besonders schwer war es für Col, der viel größer war als die Dreckigen. Nach einer Weile stieß ein anderer Plankenweg auf den ihren.


      Da Col immer nur die Planken über ihm im Blick hatte, entging ihm ein Klumpen Erde. Während Riff das Hindernis umschlängelte, blieb er mit dem Fuß hängen und fiel flach aufs Gesicht.


      »Aua«, sagte der Klumpen mit dumpfer Stimme, und zwei Augen und ein Mund wurden sichtbar. Col sortierte seine Beine und setzte sich auf. Was wie ein Klumpen Erde aussah, war in Wahrheit Mr. Gibber.


      »Dich kenne ich doch.« Jetzt klang die Stimme schon weniger dumpf. »Du bist doch Colbert Porpentine!«


      »Stimmt. Freut mich, dass Sie nicht mehr tot sind!« Col machte sich daran weiterzukriechen.


      »Warte!« Mr. Gibber hielt ihn am Knöchel fest. »Willst du nicht mit mir sprechen? Willst du nicht wissen, was ich erlebt habe?«


      »Nicht jetzt.«


      »Letzte Nacht hatte ich eine Vision, weißt du?« Mr. Gibber hielt ihn weiter fest. »Ich war tot. Und dann bin ich wieder ins Leben zurückgekehrt.«


      Riff war schon weitergekrochen, und auch Dunga, Cree und Jarvey hatten sich an Mr. Gibber vorbeigedrückt und folgten Riff. Keiner wollte seine Zeit mit Lyes kleinem Spion vergeuden.


      »Sieh es dir an!« Mr. Gibber ließ Cols Knöchel los und nestelte in seiner Jackentasche herum. »Der Beweis! Ein Wunder!« Er hielt die jetzt leere Keksschachtel hoch, die Cree ihm in Tasche gesteckt hatte. »Die Kekse waren plötzlich einfach da. Erlösung in der Nacht. Ich glaube, es war ein Engel.«


      Col war jetzt schon fünf Körperlängen von ihm entfernt, aber er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Und Sie haben sie alle auf einmal gegessen, stimmt’s?«


      Mr. Gibber fand das gar nicht komisch. »Das ist kein Witz, Porpentine. Mir ist das Leben erneut geschenkt worden. Ich will fortan ein besserer Mensch sein.«

    


    
      »Tut mir leid, aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit«, erwiderte Col. »Wir müssen diese Imperialisten aufhalten, bevor sie den Liberator stürmen.«

    


    
      »Lass mich mithelfen!« Mr. Gibber richtete sich mit einem Arm und einem Bein ein wenig auf. »Ich hasse sie auch. Sie haben mich getreten und sind auf mir herumgetrampelt. Deshalb habe ich mich hier drunter versteckt.« Er blies Schlammblasen aus seinen Nasenlöchern und begann hinter Col herzukriechen. Er bewegte sich schneller als das letzte Mal. »Lass mich beweisen, dass ich ein besserer Mensch geworden bin. Ich helfe euch.«


      Der Abstand zum Rest des Kommandos betrug inzwischen an die dreißig Meter. Mr. Gibber wirkte zwar glaubwürdig, aber er störte nur.


      »Ein andermal«, sagte Col und kroch so flink er konnte davon; er holte schneller auf, als er gedacht hatte, denn seine Mitkämpfer kamen nicht mehr weiter. Der Abstand zwischen den Planken und der Erde war immer geringer geworden – ein Meter, dann sechzig Zentimeter, dann vierzig; als Col die anderen endgültig erreichte, lagen sie flach auf der Erde.


      »Kein Durchkommen mehr«, sagte Dunga.


      »Und was nun?«, fragte Jarvey. »Ins Freie?«


      Riff schnaubte. »Und gegen ’ne ganze Armee antreten?«


      Sie krochen zur Seite des Unterbaus und sahen nach draußen. Die silber-schwarzen Radfahrzeuge hatten sie hinter sich gelassen. Die Soldaten hier trugen graue Uniformen; es waren Massen, und sie waren in Abteilungen zu je vielleicht tausend Mann gegliedert.


      Ihre Gewehre waren kunstvoll mit Schnitzereien und Silberintarsien verziert. Trotzdem sahen sie nicht weniger todbringend aus als das von Dunga.


      »Uns muss was einfallen!«, murmelte Cree.


      Die anderen blickten zu Col und Riff, aber auch die hatten dieses Mal keine Idee. Riff schüttelte frustriert den Kopf. Die Zeit verging. Draußen wurden weitere Befehle durch einen Lautsprecher geschrien, dann trat wieder Stille ein. Die Befehle galten offensichtlich nicht den Soldaten in den grauen Uniformen, die mit geschulterten Gewehren weiter in Habachtstellung verharrten.


      Dann hörten sie eine Stimme, in einer Sprache, die sie verstanden: »Ich werde euch helfen.«


      Es war Mr. Gibber, der noch immer hinter ihnen herkroch. Er hatte die Strecke, wenn man den gebrochenen Arm und das gebrochene Bein in Betracht zog, in Rekordgeschwindigkeit hinter sich gebracht. Sie machten ihm Zeichen, leise zu sein. Glücklicherweise war die nächste Schwadron etwa fünfunddreißig Meter entfernt. Mr. Gibber näherte sich ihnen nun ohne ein weiteres Wort. Alle, bis auf Dunga, sahen zu ihm. Sie blickte durch den Unterbau nach draußen und gab plötzlich einen leisen Pfiff von sich. »Was’n das?«


      Selbst Mr. Gibber schaute jetzt nach draußen. Etwas näherte sich dem Plankenweg – ein Fahrzeug, wie sie es noch nie gesehen hatten. Es war eine dampfbetriebene Zugmaschine, eine Lokomobile, mit einem Führerstand und einem Fahrer.


      »Es kommt in unsere Richtung«, flüsterte Col.


      »Ja, es ist auf’m Weg zum Turm«, ergänzte Cree.


      »Ich frag mich …«, flüsterte Riff.


      Die Lokomobile bewegte sich sehr langsam vorwärts, sie fuhr parallel zum Plankenweg in etwa zwanzig Metern Entfernung. Und jetzt konnten sie auch sehen, was sie zog: einen Tieflader, der mit Stroh bedeckt war, das außen von einem niedrigen Drahtgitter gehalten wurde. Aus dem Stroh guckten die runden Enden zweier riesiger Glaskolben hervor, die gespenstisch hell glühten.


      »Wenn wir uns da raufschleichen …«, flüsterte Riff.


      »… und im Stroh verstecken könnten«, ergänzte Col.


      »… als Fahrgäste«, beendete Jarvey den Gedanken.


      Col schnalzte mit der Zunge.


      »Wir müssen näher rankommen.«


      »Ich kann helfen«, gab Mr. Gibber wieder von sich.


      Bevor auch nur irgendjemand begriff, was er vorhatte, war er unter dem Gerüst hervorgekommen und kroch nun geradewegs auf die Zugmaschine zu. Wie er so mit dem einen heilen Arm und dem einen heilen Bein eilig vorwärtsrobbte, sah er aus wie eine Kreatur aus den morastigen Tiefen der Erde. Bei jeder Bewegung stöhnte er vor Schmerz.


      Der Fahrer verlangsamte sein Tempo und schrie ihm etwas zu. Mr. Gibber brüllte zurück und kroch weiter, bis er unmittelbar vor den Rädern des Fahrzeugs haltmachte. Erst in letzter Minute wich ihm der Fahrer aus und lenkte die Maschine in Richtung Plankenweg.


      »Ja«, zischte Col, »er hat es geschafft!«


      »Los, macht euch bereit«, befahl Riff, als die Lokomobile an ihnen vorbeifuhr.


      Die Seite des Tiefladers war jetzt nur ein paar Meter von ihnen entfernt. Sie schlängelten sich durch den Unterbau des Plankenwegs und sprangen an das Drahtgitter über den sich langsam drehenden Rädern.

    


    
      Für den Bruchteil einer Sekunde hätte man sie wahrscheinlich sehen können, aber es war niemand in der Nähe. Sie kletterten über das Gitter, sprangen direkt ins Stroh und waren auch schon verschwunden. »Danke, Mr. Gibber«, murmelte Col.
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      Col rollte sich herum. Ein fremdes Bein lag auf seiner Schulter, und ein Kopf drückte gegen sein Knie. Das Stroh war erstaunlich kalt, und die Kälte schien von den zwei riesigen Glaskolben zu kommen. Er fasste durch das Stroh an einen von ihnen. Er war kalt wie Eis. Col schob das Stroh zur Seite, um besser sehen zu können: Die Helligkeit hinter dem Glas war überwältigend. Und jetzt konnte er auch erkennen, was sich in den Kolben befand – es waren Lichbälle, die eng nebeneinander lagen und in einer durchsichtigen Flüssigkeit schwammen.


      »Ich hab’s«, flüsterte Riff. »Das müssen die Lichtbomben sein, die sie aus den Messingrohren abschießen.« Es war ihr Kopf, der gegen Cols Knie drückte.


      Der Tieflader rollte langsam etwa fünfzig Meter weiter; doch dann wurde ihre Hoffnung, den Turm zu erreichen, enttäuscht, denn die Lokomobile bog jetzt in einer ganz langsamen Drehung nach rechts ab.


      »Wir bewegen uns weg vom Kommandoturm«, murmelte Riff.


      »Aber wohin?«, fragte Col.


      »Was machen wir denn, wenn wir anhalten?«, fragte Jarvey. Es war sein Bein, das auf Cols Schulter lastete. Im Augenblick konnten sie nur warten. Col schob Jarveys Bein beiseite, hütete sich jedoch, sein Knie unter Riffs Kopf wegzuziehen.


      Nach einer Weile gab die Maschine ein paar zischende Dampfstöße von sich und wurde noch langsamer. Col hob seinen Kopf ein wenig aus dem Stroh, um zu sehen, wohin die Fahrt ging. Und natürlich – sie hielten genau auf eines der großen Messingrohre zu, aus denen die Lichtbomben geschossen wurden. Sie lieferten also gerade Nachschub.


      Schnell duckte er seinen Kopf wieder, als er merkte, dass überall Soldaten standen. Er gab die Neuigkeiten an Riff und Jarvey weiter, die ihrerseits Dunga und Cree informierten, die sich auf der anderen Seite des Wagens im Stroh verbargen.


      »Jetzt sind wir wenigstens näher am Turm dran«, flüsterte Jarvey.


      »Aber nicht nahe genug«, gab Riff zurück.


      Der Tieflader hielt endgültig an. Col hörte das Scheppern von Waffen und das Knarren von Stiefeln. Die Soldaten standen direkt neben ihnen. Col griff nach seinem Degen. Er hatte allerdings nicht gemerkt, dass die Spitze der Klinge aus dem Stroh ragte. Sie musste im Sonnenlicht gefunkelt habe, denn sofort ertönte ein überraschter Ausruf:


      »Qu’est-ce que c’est?«


      Ein Gewehrlauf wurde durch das Drahtgitter ins Stroh gesteckt und stocherte darin herum. Col fühlte, wie Riff erstarrte. Sie versuchte, nicht aufzustöhnen, als das kalte Eisen der Waffe ihr ins Fleisch fuhr. Im nächsten Augenblick erging es Col genauso. Noch ein zweiter Gewehrlauf war dazu gekommen, der in seine Wade drückte. Obgleich niemand einen Mucks von sich gab, schienen die Soldaten allmählich zu der Überzeugung zu gelangen, dass sich jemand im Stroh versteckte, denn sie stocherten weiter.


      So war also ihr Plan, zum Turm zu gelangen, gescheitert. Jetzt konnten sie nur noch ihre Haut so teuer wie möglich verkaufen. Col wartete auf Riffs Befehl, den Kampf zu beginnen.


      Aber stattdessen vernahm er plötzlich aus der Ferne ein Singen. Von irgendwo erschollen viele Stimmen, die immer lauter wurden. Das Kampflied der Swolotschi! Col hätte fast laut aufgelacht. Eine ganze neue Armee war jetzt also in den Kampf gegen die Imperialisten eingetreten.


      Die Soldaten hatten es auch gehört, riefen fragend irgendwelche Worte und zogen ihre Gewehrläufe aus dem Stroh.


      Dann donnerte der Lautsprecher vom Turm die neuesten Befehle der Generäle über das Gelände – auf Französisch, Deutsch, Russisch und Türkisch.


      Hektisch bellten Offiziere ganz nahe bei ihnen jetzt ihre eigenen Befehle; Soldaten schlugen die Hacken zusammen, drehten sich zackig um und marschierten davon. Niemand interessierte sich mehr für das eigenartige Glitzern im Stroh. Eine Einheit nach der anderen wurde in die Richtung, aus der der Gesang kam, abgeordnet.


      »Wir haben ihnen geholfen, und jetzt helfen sie uns«, flüsterte Riff.


      »Ich wette, das haben wir Unja zu verdanken«, sagte Col.


      Aber sie konnten noch immer nicht glauben, dass die Gefahr vorüber war. Truppen in nicht enden wollenden Reihen marschierten an ihnen vorüber. Erst als die Schritte verhallt waren, wagten sie, sich vorsichtig umzusehen. Es waren noch einige Einheiten zurückgeblieben, die auf ihren Abmarschbefehl warteten, aber keine befand sich in ihrer unmittelbaren Nähe. Col sah zum Kommandoturm hinüber, Riff fasste dagegen das Messingrohr neben ihnen ins Auge.


      »Lass uns erstmal das Ding da außer Gefecht setzen!«, sagte sie.


      Das war einfacher als gedacht, denn auf Crees und Dungas Seite war der Tieflader direkt neben dem mit Planen abgedeckten Unterstand am Sockel des Messingrohrs zum Stehen gekommen. Cree und Dunga sprangen unbemerkt über das Gitter auf die Erde und verschwanden sofort unter der Plane. Col, Riff und Jarvey wühlten sich an den Glaskolben vorbei durch das Stroh und folgten ihnen.


      Es waren Soldaten in dem Unterstand, aber Cree und Dunga hatten sich ihrer schon angenommen, als sie zu ihnen stießen. Drei Männer lagen überwältigt auf der Erde, sie waren den Kampfkünsten der Dreckigen in keinster Weise gewachsen gewesen. Die Soldaten trugen wattierte Jacken, warme Mützen mit Ohrenklappen und so dicke Handschuhe, dass ihre Hände wie Pranken aussahen. Col betrachtete die Vorräte an Glaskolben und Kanistern. Es war unnatürlich kalt hier.


      Ihr Atem hinterließ weiße Dampfwolken.


      Dunga machte eine lässige Handbewegung in Richtung der am Boden liegenden Männer und fragte: »Und jetzt?«


      »Fesselt sie. Und dann vernichten wir dieses Zeugs hier.« Riff zeigte auf eine Reihe von Hähnen, Rohren und anderen Gerätschaften, die am Sockel des Messingrohrs herumlagen.


      »Es wird mir eine Ehre sein«, sagte Cree.


      »Und dann?«, fragte Jarvey. »Wollen wir immer noch zum Turm?«


      »Weiß nicht«, sagte Riff und saugte an ihren Wangen. »Ich kuck jetzt erstmal, was die russischen Dreckigen machen.«


      Col folgte ihrem Blick und entdeckte eine Reihe von Krampen, die bis zur Mündung des Messingrohrs führten.

    


    
      »Ich auch«, sagte er.
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      Wie ein Affe kletterte Riff die Krampen hinauf; Col folgte, bloß weniger akrobatisch. Sie verließen den Schutz der Planen, die den Unterstand umgaben, und kletterten an allen möglichen Knöpfen und Knäufen und Rohren vorbei. Das große Messingrohr war wie ein Baumstamm bewachsen mit metallenen Wucherungen, und Col hoffte deshalb, dass sie von fern nicht anders aussähen als ein weiteres solches Anhängsel. Außerdem war das Rohr dick genug, um ihnen Schutz vor neugierigen Blicken aus der Nähe zu bieten. Riff hatte die Spitze schon erreicht, und Col stand unter ihr auf den letzten Krampen.

    


    
      Sie sahen, wie die Swolotschi in Pfeilformation über die Mitte des Aufmarschgeländes zogen. Sie mussten durch den Maschinenraum der Romanow gekommen sein, denn sie strömten unter dem Rumpf ins Freie.

    


    
      »Kuck mal«, rief Riff, »sie teilen die feindlichen Truppen in zwei Lager.«


      Col nickte. Ob absichtlich oder nicht, die Swolotschi hatten einen Keil zwischen die imperialistischen Truppen getrieben. Die Lautsprecherstimmen der Generäle aus dem Kommandoturm schmetterten Befehle über den Platz, um die Gefahr abzuwenden. Blau-, grau-, grün- und rotuniformierte Truppen manövrierten hin und her und standen sich gegenseitig im Weg. Das Kriegsglück hatte sich zugunsten der Revolutionäre gewendet.

    


    
      Col ließ seinen Blick über das ganze Areal wandern. Auf der einen Seite stand noch die dicke gelbe Gaswolke in der Luft, die er selbst freigesetzt hatte; die imperialistischen Truppen hatten dieses Gebiet vollständig aufgegeben. Auf der anderen Seite lag der Liberator und sah noch mitgenommener aus als zuvor. Offenbar hatten die Lichtbomben dort, wo sie eingeschlagen waren, das Eisen des Juggernaut zum Schmelzen gebracht. Sein Rumpf war rußgeschwärzt und von Narben übersät. Die Transportschaufeln aber waren zum größten Teil noch intakt; nur zwei von ihnen baumelten abgeknickt an ihren Drahtseilen herunter.

    


    
      Als er spürte, wie Riff die Luft anhielt, wandte Col seine Aufmerksamkeit wieder den Swolotschi zu. Die Generäle hatten eine neue Waffe in die Schlacht geworfen; diesmal kam sie vom türkischen Juggernaut. Der Gegenangriff hatte begonnen.


      »Was ist das?« – »Keine Ahnung.«


      »Kavallerie?« – »Aber das sind doch keine Pferde!«


      »Nee. Hunde. Monsterhunde.«


      »Und wo sind die Reiter?«


      Die Hunde näherten sich mit Riesensätzen: Wolfshunde mit mächtigen Kiefern. Breite Stoffbahnen waren wie Sättel um Brustkorb und Rücken gegürtet, aber niemand saß im Sattel. Erst nach einigen Augenblicken begriff Col, dass die Reiter nicht auf, sondern unter den Hunden ritten. Sie waren an deren Bäuche geschnallt; man konnte ihre behelmten Köpfe zwischen den wie Kolben arbeitenden Vorderbeinen der Riesentiere gerade noch erkennen. An ihrer Seite trugen sie seltsame langläufige Waffen.


      Welcher Art diese Waffen waren, blieb nicht lange ein Geheimnis, denn während die Hunde weiter auf die Swolotschi zurannten, wurden zwischen ihren Vorderbeinen Raketen abgefeuert. Die Swolotschi hatten keine Antwort auf diese Art des Angriffs parat. Zuerst hatten die Raketen ihre Reihen gelichtet, nun taten es die Hunde. Sie bissen um sich, und weißer Schaum flog von ihren Lefzen.


      Die Swolotschi wankten, aber sie gaben nicht auf, sondern wehrten sich unverdrossen. Sie mussten russischen Soldaten ihre Waffen abgenommen haben, denn sie waren fast alle bewaffnet. Das Singen hörte auf, die Swolotschi schlossen die Reihen.


      »Ja! Weiter! Nicht stehenbleiben«, feuerte Riff sie an. Aber ihr Vormarsch war zum Erliegen gekommen, und sie waren in der Defensive. Ihr einziger Schutz waren die Wolfshunde, die sie erschossen hatten; sie kauerten sich hinter die zotteligen Leiber und zielten über sie hinweg.

    


    
      Plötzlich setzte das Geschmetter der Lautsprecher wieder ein. Neue Waffen wurden in Stellung gebracht, frische Truppen marschierten auf anderen Teilen des Terrains auf. Da die Swolotschi einen Überraschungsangriff unmöglich gemacht hatten, kehrten die Generäle zu ihrer ursprünglichen Strategie zurück. Jetzt waren wieder Belagerungstaktiken gefragt. Und damit kamen die silber-schwarzen Radfahrzeuge zum Zug. Sie waren inzwischen an der Frontlinie vor dem Niemandsland um den Liberator postiert; hinter ihnen hatten sich die grünuniformierten Soldaten mit den igelartigen Waffen aufgestellt.

    


    
      Bestimmt zweihundert Fahrzeuge bildeten die erste Angriffswelle.

    


    
      Col konnte die Fahrer von seinem Platz aus nicht sehen, aber er stellte sich vor, wie sie in die Pedalen traten und dabei flach auf dem Rücken in ihren Vehikeln lagen. In Halbmondformation bewegten sie sich vorwärts wie ein Schwarm von zweihundert Käfern. Die Verteidiger, die aus den Transportschaufeln und Bullaugen des Liberator schossen, brachten mit ihren Treffern vielleicht zwanzig der Fahrzeuge zum Stehen, aber das reichte bei weitem nicht. Der Schwarm teilte sich auf, um an den fahruntüchtigen Vehikeln vorbeizukommen, dann schlossen sich die Reihen wieder.

    


    
      »Wir sind einfach in der Unterzahl«, murmelte Col.

    


    
      Jetzt hatte der Schwarm die Walzen des Liberator erreicht und geriet kurzzeitig außer Sicht. Als er wieder auftauchte, waren alle Fahrzeuge kleiner und kürzer. Sie hatten ihre torpedoförmigen Schnauzen zurückgelassen! Jetzt rasten sie wie wahnsinnig davon, nicht mehr in Formation, sondern in aufgelöster Panik. Die Verteidiger schossen noch immer von den Transportschaufeln und aus den Bullaugen, aber die schreckliche Wirkung der Torpedos konnten sie nicht verhindern.

    


    
      Kawummm! Kawummm! Kawummm! Kawummm!


      Eine Reihe gedämpfter Explosionen ließ den unteren Teil des Juggernaut erbeben, ebenso den Erdboden des Aufmarschgeländes, selbst das Messingrohr bebte. Als das Beben nachließ, lag der Liberator tiefer auf der Erde als zuvor; er lag da wie ein alter müder Hund. Der untere Teil seines Rumpfes hatte riesige Wellen geworfen, die Walzen waren vollständig verschwunden, der gesamte Juggernaut hatte sich zur Seite geneigt, und zwei weitere Schornsteine waren umgestürzt.

    


    
      Für Col fühlte es sich an wie ein Schlag gegen seinen eigenen Körper. Aber noch stehen wir, sagte er sich.

    


    
      Und schon erfolgte die zweite Angriffswelle, denn während die Radfahrzeuge sich wieder in die imperialistischen Truppenverbände einreihten, hatten sich die Grünuniformierten mit ihren igelartigen Waffen in Bewegung gesetzt. Und wieder zeigten sich Gewehrmündungen auf dem Liberator. Der Juggernaut mochte ja am Ende sein, aber seine Verteidiger dachten gar nicht daran, aufzugeben.


      Die Grünuniformierten blieben etwa in der Mitte des Niemandslandes vor dem Liberator stehen und setzten ihre Igel vor sich auf den Boden; dann zogen sie schnell und kräftig an einer Art Leine. Schließlich traten sie zurück – und die Igel setzten sich selbständig in Bewegung.

    


    
      »Was is das denn?«, hörte Col Riff leise ausrufen.


      »Noch mehr Bomben?«, schlug er vor.


      »Glaub ich nicht.«

    


    
      Auf ihrem Weg Richtung Liberator traten aus den Igeln graue Rauchwolken aus. Bald hatte sich der Rauch so verdichtet, dass er zu einer undurchlässigen Nebelwand wurde. Schon verschwanden große Teile des Liberator hinter dieser Wand – und umgekehrt wurden die imperialistischen Truppen für seine Verteidiger unsichtbar.

    


    
      Schmetternde Lautsprecherbefehle erklangen. Die Front bewegte sich vorwärts und blieb dabei immer ungefähr hundert Schritte hinter den Igeln. Weiter hinten stellten sich nun Soldaten auf, die Leiterteile trugen – viele Leiterteile, aus denen sich lange Leitern zusammensetzen ließen.


      »Aua!« Riff war auf Cols Hand getreten.


      »Runter!« Ihr Ton war drängend.


      »Beweg dich!« – »Ich …«


      »Los! Ich habe einen Plan.«


      Er stieg die Krampen hinab, so schnell er konnte.


      »Wir kämpfen?«, fragte Col.


      Riff gab keine Antwort, aber das war auch nicht notwendig. Da alles fehlgeschlagen war, blieb ihnen nichts übrig, als zu ihrem ursprünglichen Plan zurückzukehren.

    


    
      Greifen wir also den Kommandoturm an, dachte Col. Was soll’s, ich habe ohnehin nie erwartet, dies zu überleben.
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      »Wir fahren zum Kommandoturm«, erklärte Riff ihren Plan. Sie zeigte mit dem Daumen auf den Tieflader und die Zugmaschine vor dem Unterstand. »Wir fahren damit einfach zwischen den Soldaten durch.«

    


    
      Alle blickten ratlos. »Aber wie? Wer soll das Ding denn fahren?«


      »Wir zwingen den Fahrer, uns hinzubringen.«


      »Also …«, Dunga legte ihre Stirn in Falten, »wir wagen uns ins offene Gelände?«


      »Es hilft nix mehr, sich zu verstecken.«


      »Die werden den Turm aber stark bewachen«, merkte Jarvey skeptisch an.


      Riff grinste. »Ja, aber wir müssen uns da auch nicht reinkämpfen. Wir jagen ihn einfach in die Luft.«


      Alle sahen sie völlig entgeistert an. Col begriff nach einer Weile als erster. »Die Munition«, sagte er. »Die Lichtbomben.«

    


    
      »Genau. Wir haben doch gesehen, was sie dem Liberator angetan haben. Wir haben zwei große Glaskolben voll mit ihnen. Wenn wir den Tieflader einfach in den Turm krachen lassen…«

    


    
      »Du meinst, die explodieren beim Aufprall?«

    


    
      »Ja, warum stehen sie denn wohl sonst in Stroh? Ich denke, die gehen rumms! in die Luft!«

    


    
      »Und wir haben natürlich Masse genug Zeit, vorher abzuspringen«, bemerkte Cree.


      Die anderen gafften sie an, bis sie verstanden, dass das ironisch gemeint war. Ihre Chance, mit dem Leben davonzukommen, war gleich null. Vermutlich würden sie nicht einmal bis zum Turm kommen, sondern schon vorher niedergeschossen werden.


      »Also, worauf warten wir eigentlich noch?«, fragte Dunga und drehte sich auf dem Absatz um.


      Sie mussten jetzt handeln, jetzt, bevor die Angst sie verunsichern konnte. Sie rannten an den drei gefesselten Männern im Unterstand vorbei und traten ins Freie. Dunga war die erste, gefolgt von Col. Der Fahrer saß noch immer im Führerstand der Zugmaschine. Es war ein pockennarbiger mittelalter Mann, der keine Uniform trug. Er saß dösend auf seinem kleinen erhöhten Sitz und wartete auf neue Befehle. Und nun erhielt er sie – allerdings von anderen, als er erwartet hatte. Dunga drückte die Mündung ihres Gewehrs unter sein Ohr, und Col hielt seinen Degen gegen den Hals des Mannes.


      »Fahr!«, zischte Dunga durch zusammengebissene Zähne und zeigte nach vorne.


      Der Fahrer würgte, und seine Augen traten hervor. Zwar sprach er Dungas Sprache nicht, aber er verstand auch so, was gemeint war.


      Während er einen Griff drehte, einen Hebel hinunterdrückte und mit seinem Fuß auf ein Pedal trat, waren Riff, Cree und Jarvey auf den Tieflader gesprungen. Die Maschine gab eine zischende Dampfwolke von sich und zog mit einem Ruck an. Bald arbeiteten Kolben und Pleuelstangen gleichmäßig.


      Da der Führerstand nur Platz für eine weitere Person bot und Cols Degen in dieser Enge praktischer war, sprang Dunga ab und gesellte sich zu den anderen auf den Tieflader. Nachdem sie den Unterstand hinter sich gelassen hatten, waren sie an keiner Seite mehr gedeckt. Der Turm sah nun viel größer aus als zuvor, er war nur noch weniger als zweihundert Meter entfernt. Aber zweihundert Meter zurückzulegen dauerte in dieser Situation eine Ewigkeit.


      Col zeigte auf den Turm, doch der Fahrer schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte er inzwischen erraten, was sie vorhatten; auf jeden Fall weigerte er sich zu kooperieren. Col ergriff daraufhin kurzentschlossen selbst das Lenkrad und steuerte mit einer Hand. Es war ein großes Eisenrad von fast einem Meter Durchmesser. Der Fahrer fluchte, aber der gegen seinen Hals gehaltene Degen hielt ihn davon ab, um die Kontrolle über die Maschine zu kämpfen.


      Die Zugmaschine drehte nach links, und der Tieflader folgte. Col nahm den Kommandoturm ins Visier. Der Weg war von Truppeneinheiten verstellt, aber er versuchte erst gar nicht, um sie herumzufahren. Schreiend stoben sie auseinander.


      Jetzt hatten die Soldaten sie entdeckt. Dunga, Riff, Jarvey und Cree standen gut sichtbar neben den Glaskolben.


      Soldaten legten ihre Waffen an, Offiziere brüllten Befehle. Col versuchte sich zu ducken, als die ersten Schüsse abgegeben wurden. Eine Kugel brachte das eiserne Lenkrad zum Klingen, eine andere streifte seinen Degen und riss ihn fast aus seiner Hand, aber Col wurde nicht getroffen. Der Fahrer jedoch gab ein hustendes Geräusch von sich und sackte dann über dem Lenkrad zusammen. Col versuchte ihn wegzuziehen, aber es gelang nicht. Der Kopf des Fahrers lag auf dem oberen und sein Brustkorb auf dem unteren Teil des Lenkrades, und irgendwo dazwischen hatte sich sein linker Arm in den Speichen verhakt. Col konnte zwar keine Wunde sehen, aber er sah Blut auf den Boden tropfen. Der Mann musste sofort tot gewesen sein. Die Lokomobile setzte ihren Weg einfach fort, denn der Fuß des toten Fahrers drückte das Pedal noch immer nach unten, und sein Körper hielt das Lenkrad auf dem richtigen Kurs.


      Mehr Geschrei. Mehr Schüsse. Die Dreckigen auf dem Tieflader hinter ihm brüllten: »Col! Hierher! Zu uns!«


      Plötzlich griff ihm jemand unter die Achseln und zerrte ihn über das Drahtgitter auf den Tieflader.


      »Was soll das?«, rief er unwirsch. Sie zerrten ihn nach unten ins Stroh, und als er neben den Glaskolben stand, stach ihm die Eiseskälte ins Fleisch.


      »Hier können sie nicht auf uns schießen«, erklärte Riff.


      »Natürlich können sie …«, setzte Col an, aber dann hielt er inne. Das Feuer war vollständig eingestellt worden. Er schaute hinaus und erblickte Hunderte auf sie gerichtete Waffen; aber nicht ein Soldat gab einen Schuss ab.


      »Sie haben nur auf dich geschossen«, sagte Riff. »Auf uns können sie nicht schießen; sie würden dann nämlich auch die Glaskolben treffen …«


      Col nickte langsam. »… und eine Explosion auslösen.«

    


    
      Riff grinste. »Niedlich, was?« Ihre Augen funkelten wild, verzweifelt und jubilierend zugleich. So hatten sie also doch ein bisschen Glück gehabt mit dem toten Fahrer, der sie direkt zum Turm brachte. Aber würde die Glückssträhne anhalten? Wann würden die feindlichen Offiziere mit einer Gegenstrategie kommen? Im Moment stritten sie nur heftig miteinander. Col hätte ihnen am liebsten die Zunge rausgesteckt und Ätsch gesagt. Stattdessen wandte er sich zum Liberator.


      Die Rauchwand war dünner geworden, dünn genug, um Tausende von Soldaten sichtbar werden zu lassen, die im Niemandsland auf den Liberator zu marschierten. Rot-, Blau-, Grau- und Grünuniformierte hatten sich zum entscheidenden Angriff vereint. Vermutlich hatte die erste Linie den Liberator sogar schon erreicht …

    


    
      Aufgeregt geschriene Befehle erinnerten ihn wieder an ihre eigene Lage. Der Tieflader hatte schon die halbe Strecke zum Turm zurückgelegt, doch anscheinend hatten die Offiziere jetzt herausgefunden, wie sie vorgehen konnten. Auf ihren Befehl hin ließen Hunderte Soldaten ihre Waffen fallen und rannten hinter ihnen her. Riff feuerte mit ihrer Pistole und Dunga mit ihrem Gewehr. Sie konnten zwar ein paar Soldaten unschädlich machen, aber die übrigen bewegten sich wie eine Welle auf den Tieflader zu. Die Soldaten versuchten überhaupt nicht, sie anzugreifen, sondern hielten sich an jedem hervorspringenden Teil des Fahrgestells fest – und stemmten die Füße in den Boden.


      Die Räder der Lokomobile begannen durchzudrehen. Dunga und Riff schossen weiter, und Col schwang seinen Degen. Die Soldaten lernten allerdings schnell, den Degenstreichen auszuweichen, und Col konnte immer nur ein paar von ihnen auf einmal bedrohen – es waren einfach zu viele. Gut hundert Mann brachten schließlich mit ihrem Körpergewicht die Maschine zum Stillstand.


      »Hab keine Patronen mehr«, schrie Dunga plötzlich.


      »Ich auch nicht«, gab Riff zurück.


      Jetzt setzten sie sich mit den Kolben ihrer Waffen zur Wehr, Cree und Jarvey kämpften mit den bloßen Händen. Col beugte sich über das Drahtgitter und stieß mit seinem Degen nach den Angreifern. Er war wie in Trance, tänzelte von einer Stelle zur anderen und war nur auf den Kampf konzentriert, so wie Riff es ihm einst beigebracht hatte.


      Neue Befehle wurden geschmettert, und eine neue Welle von Soldaten rannte auf sie zu. Diese Soldaten waren zwar bewaffnet, aber auch sie riskierten nicht zu schießen. Stattdessen schwangen sie ihre Gewehrkolben wie Keulen, so wie Dunga es gemacht hatte. Während die Soldaten der ersten Angriffswelle sich duckten, ohne den Tieflader loszulassen, schlugen die der zweiten mit ihren Kolben zu.


      Plötzlich stieß Jarvey einen Schrei aus – er war von einem fürchterlichen Schlag getroffen worden und brach zusammen; Blut spritzte aus einer Wunde an seinem Kopf ins Stroh.


      Für einen Moment wurde Col aus seiner Trance gerissen. Und genau in dieser Sekunde übersah er einen gegen ihn geschwungenen Gewehrkolben. Er traf seine Hand und schlug ihm den Degen aus den tauben Fingern.

    


    
      Er war entwaffnet! Hilflos trat Col einen Schritt zurück und ließ seine Augen über das Gelände schweifen. Der Liberator war dem Untergang geweiht. Col konnte durch die lichter werdende Nebelwand allein acht Leitern ausmachen, die schon bis zur untersten Terrasse des Juggernaut reichten. Die ersten Kletterer hatten die Terrasse fast erreicht, winzig sahen sie aus der Entfernung aus. Sie schützten sich mit einer Art Schild, und anscheinend hatten die Verteidiger kein Mittel gefunden, sie aufzuhalten.

    


    
      Es ging dem Ende entgegen. Die Lautsprecherstimmen schmetterten weiterhin einen Befehl nach dem anderen über das Gelände. Der Tieflader lag bewegungsunfähig knapp acht Meter vor dem Turm, und eine Reihe von Soldaten hatte jetzt bereits das Gitter erreicht. Nur noch ein Wunder konnte die Revolution retten.

    


    
      Ssss-zack!

    


    
      Irgendetwas kam zischend durch die Luft geflogen und bohrte sich etwa zwanzig Schritte entfernt in die Erde. Es zitterte, und seine vielen Widerhaken glänzten.

    


    
      Col hielt die Luft an. Das Seil, das an ihm festgemacht war, führt direkt zur höchsten Terrasse des Liberator. Es war einer der Enterhaken.
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      Mehr und mehr Enterhaken sausten herab. Zehn, zwanzig, dreißig, alle innerhalb eines Radius von hundert Metern.


      Die Soldaten, die am Gitter hingen, sprangen herunter, und alle Soldaten um sie herum hörten auf zu kämpfen. Ein Mann wurde von einem der Enterhaken an die Erde gespießt und schrie vor Schmerzen, aber seine Kameraden waren zu erschrocken, um ihm zu Hilfe zu kommen. Auch die Generäle mussten bemerkt haben, was geschah, denn die Lautsprecher verstummten plötzlich.

    


    
      Riff, Cree und Dunga jubelten, aber Col stimmte nicht in den Jubel ein; er begriff einfach nicht, was gerade geschah. Die Enterhaken waren doch für einen Angriff auf die Romanow gedacht gewesen. Und was war das jetzt?


      »Kuck doch!«, rief Riff und zeigte auf die oberste Terrasse des Liberator. »Kuck! Das ist das Projekt! Sie haben es geschafft!«

    


    
      An jedem der Seile war eine Schlinge zu erkennen und in jeder Schlinge saß eine Gestalt. Col konnte sehen, wie sie sich oben abstießen und auf die lange Fahrt nach unten machten.


      Das Projekt. Er erinnerte sich daran, dass Septimus von einem Projekt gesprochen hatten; es ging dabei unter anderem auch um Magneten. Sie mussten es in der Zeit angegangen sein, als er bei Sephaltina gewacht hatte.


      Die Schlingen verschwanden für kurze Zeit in der Rauchwand und tauchten auf der anderen Seite wieder auf. Die Gestalten in ihnen wurden größer und größer, je näher sie kamen. Jetzt konnte Col auch sehen, dass die Waffen, die sie in den Armen hielten, viel unhandlicher und größer waren als gewöhnliche Gewehre. Und als die Seilgleiter die ersten Schüsse abgaben, wusste er, um welche Waffen es sich handelte.

    


    
      Rat-tat-tat-tat-tat-tat-tat-tat! Rat-tat-tat-tat-tat-tat-tat-tat!

    


    
      Nur ein Maximgewehr konnte ohne Unterbrechung schießen.


      »Das war also das Projekt«, rief Col aus. »Maximgewehre!«


      »Ja, das sind Maximgewehre«, sagte Riff, »aber das war nicht das Projekt. Kuck doch mal ganz genau hin!«


      Dutzende von Gestalten kamen wie große Vögel vom Himmel geschwebt. Die Truppen warteten ihre Ankunft nicht mehr ab, sondern suchten ihr Heil in der Flucht. Als der erste Seilgleiter den Erdboden mit einem dumpfen Aufprall erreichte, waren keine Soldaten mehr in ihrer Nähe. Col konnte sehen, wie er schnell aus der Schlinge schlüpfte und drohend mit dem Gewehr in alle Richtungen zeigte. Es war eine Frau. Sie war stämmiger als die anderen Dreckigen und trug ihr Haar zu einem Knoten gebunden. Col kannte sie nicht. Aber das Ungewöhnlichste an ihr war, dass sie die graue pyjamaähnliche Uniform der Gesindlinge trug.


      »Wieso trägt sie denn Gesindlingskleidung?«, fragte Col.


      Riff lachte laut. »Na, weil sie ein Gesindling war!«


      »Aber …« – »Das war das Projekt!«


      »Was?« – »Die Gesindlinge wieder zu Dreckigen zu machen!«


      Col starrte die Frau mit dem Maximgewehr an. Sie hatte weder die typischen gebeugten Schultern eines Gesindlings noch den schlurfenden Gang. Ihre Augen blickte lebhaft und klar, und ihre Bewegungen waren wendig und flink. Einzig ihr zum Knoten gebundenes Haar und die Uniform erinnerten an einen Gesindling.


      Er konnte seinen Augen kaum trauen – und doch war es wahr. Septimus und der Professor hatten Bücher ausfindig gemacht, erinnerte sich Col, die erklärten, wie Dreckige zu Gesindlingen gemacht wurden. Sie mussten also einen Weg gefunden haben, diese Umwandlung rückgängig zu machen. Doch was die Magnete damit zu tun hatten …

    


    
      Mittlerweile waren mehr und mehr Seilgleiter gelandet: Alle trugen Gesindlingskleidung, alle trugen Maximgewehre. Hin und wieder feuerten sie eine Salve. Rat-tat-tat-tat-tat-tat-tat!

    


    
      Die imperialistischen Soldaten schienen die tödliche Wirkung der Dauerfeuerwaffen zu kennen, denn jetzt rannten sie, so schnell ihre Füße sie trugen.


      Cree beugte sich über den verletzten Jarvey, und Dunga wandte sich mit fragendem Blick zu Riff. »Wieso landen die eigentlich hier?«


      »Haben bestimmt denselben Plan wie wir.«


      »Was? Den Turm in die Luft jagen?«


      »Wir können ja mal fragen.«

    


    
      Sie sprangen vom Tieflader und eilten zu der Seilgleiterin. Col sah hoch zum Liberator und beobachtete, wie immer neue Schlingen an den Seilen festgemacht wurden. Weiter unten sah er Verteidiger, die aus den Bullaugen lehnten und mit lassoartigen Wurfschlingen versuchten, die Sturmleitern umzukippen. Das Blatt hatte sich wieder gewendet; die Belagerung brach in sich zusammen.

    


    
      Die Seilgleiterin ging mit Riff und Dunga zum Tieflader. Die Soldaten mussten an dem leblosen Körper des Fahrers gezerrt haben, denn der Kopf lag nicht mehr auf dem eisernen Lenkrad, und sein Fuß drückte das Pedal nicht mehr hinunter.


      »Kannst du dieses Ding fahren?«, rief Riff Col zu.


      »Wieso, sind wir wieder beim ersten Plan? Den Turm in die Luft zu jagen?«


      »Ja, und jetzt haben wir dabei Unterstützung. Also: Kannst du das Ding fahren?«


      Col ging im Geiste noch einmal durch, was der Fahrer gemacht hatte. »Ich glaub schon.«


      Die Seilgleiterin zeigte auf ihr Maximgewehr. »Worauf warten wir noch!« Sie hörte sich wie eine ganz normale Dreckige an; Col konnte einfach nicht fassen, dass sie gerade erst ihre Sprache wiedergewonnen hatte.


      »Gut«, sagte er und fragte Cree: »Was ist mit Jarvey? Können wir ihn bewegen?«


      Cree blickte auf den verletzten Jarvey. »Ja. Er ist bei Bewusstsein. Durch das Blut sieht’s schlimmer aus, als es ist.«


      Also hoben sie ihn über das Gitter und reichten ihn an Riff und Dunga weiter. Jarvey grinste sie schief an, als sie ihn auf den Boden legten. »Gewinnen wir?«, fragte er.


      »So gut wie«, antwortete Riff.


      Die Seilgleiterin hatte den toten Fahrer aus dem Führerstand geschoben, und Col nahm seinen Platz ein. Er fand den Griff und drehte ihn. Die Maschine gab zischend eine große Dampfwolke von sich. Dann drückte er den Hebel herunter; er spürte ein Rucken unter seinen Füßen. Schließlich trat er das Pedal nach unten – erst nur ein bisschen, dann stärker und stärker, bis die Kolben und Pleuelstangen sich in Bewegung setzten und mit ihnen die ganze Maschine.


      Riff rannte neben Col her und rief: »Ich leiste dir Gesellschaft.« Dann sprang sie zu ihm auf den Führerstand. Col trat das Pedal mit aller Kraft herunter, aber die Zugmaschine hatte bereits ihre Höchstgeschwindigkeit erreicht.


      »Springen wir einfach ab vor dem Aufprall?«, fragte Col. »Das wird sicherlich eine gewaltige Explosion.«


      »Kein Zusammenstoß«, sagte Riff. »Es gibt einen neuen Plan. Wir haben ja jetzt die Maximgewehre.« Sie zeigte auf die Seilgleiter, die ihnen in loser Formation folgten. »Habe alles mit Vassa besprochen.« Vassa musste die sein, die als erste herabgeschwebt war, wurde Col klar. Nicht mehr länger ein hirnloser Gesindling, sondern eine aufgeweckte Dreckige. Die Welt änderte sich wirklich!


      Der Kommandoturm stand am Ende des Plankenweges und ragte etwa fünfzehn Meter in die Höhe. Sein unterer Teil bestand aus einem offenen Rahmen mit acht eisernen Beinen, die mit den Flaggen der Franzosen, Russen, Österreicher und Türken umwickelt waren. Sein oberer Teil bestand aus einem soliden achteckigen Kasten, der auf jeder Seite Fenster mit Läden davor hatte. Schimmernde Messingfernrohre schauten zwischen den Läden jedes Fensters nach draußen, aber es war unmöglich, dahinter Gesichter zu erkennen. Auf dem Dach des Kastens waren riesige silbern glänzende gebogene Rohre angebracht, die mit ihren Schalltrichtern an Trompeten erinnerten.


      Col und Riff hatten sich dem Turm auf etwa dreißig Meter genähert, als die Fernrohre in ihre Richtung schwenkten. Als sie nur noch zwanzig Meter entfernt waren, schmetterten Lautsprecherstimmen aus den Trompeten. Die Generäle schienen die Gefahr, in der sie sich befanden, erkannt zu haben.


      Col drehte das eiserne Lenkrad, um den Tieflader an den eisernen Beinen des Turms vorbeizufahren. Er konnte jetzt Stufen erkennen, die spiralförmig nach oben in den achteckigen Kasten führten. Er nahm den Fuß vom Pedal, und die Zugmaschine hielt.


      Die Lautsprecherstimmen überschlugen sich inzwischen – sie hörten sich nicht mehr tief und gebieterisch an, sondern schrill und ängstlich. Anscheinend stritten sich die Generäle um die Verfügungsgewalt über die Lautsprecher. Auch wenn ihre Worte unverständlich blieben, so war doch eindeutig, dass sie ihren Truppen befahlen, den Tieflader – koste es was es wolle – außer Gefecht zu setzen.


      Riff sprang aus dem Führerstand, Col folgte ihr auf dem Fuß. Jetzt schienen die Lautsprecher um Hilfe zu bitten. Aber die Seilgleiter hatten das Terrain unter Kontrolle, und es zeigten sich in der Nähe weder Soldaten noch Offiziere. Niemand war so dumm, sich dem Kugelhagel eines Maximgewehrs auszusetzen.


      Col und Riff rannten los, um in einen sicheren Abstand zum Tieflader zu gelangen. Fünfzig Meter entfernt hatten die Seilgleiter ihre Maximgewehre in Stellung gebracht und zielten auf die zwei Glaskolben. Col und Riff warfen sich flach auf den Boden, als die Gewehre abgefeuert wurden.

    


    
      Rat-tat-tat-tat-tat-tat-tat-tat-tat-tat!

    


    
      Das spitze Geräusch von zerbrechendem Glas war zu hören, dann folgte die erste Explosion.

    


    
      Buuummm!

    


    
      Die zweite Explosion war hundertmal lauter.

    


    
      BUUUMMM!

    


    
      Eine Licht- und Hitzewelle hob Col in die Luft. Wie eine gigantische Faust schlug sie gegen seinen Kopf, und er verlor das Bewusstsein.
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      Als Col wieder zu sich kam, waren seine Augen noch immer geblendet. Das Gras vor seinen Augen konnte er nur in schwarz-weiß sehen. Er wandte den Kopf und sah zum Kommandoturm hinüber – aber da stand nichts mehr. Nur ein paar geschwärzte Trümmerteile waren übriggeblieben. Dort, wo die Glaskolben explodiert waren, flackerten zwei kleine Feuer.


      Col rollte auf die Seite und erblickte Riff, die neben ihm lag. Ihre Augen waren geschlossen, und er war sich nicht sicher, ob sie atmete.


      »Alles in Ordnung?« Er zupfte an ihrem Arm. »Kannst du mich hören?«


      Sie blinzelte und sah ihm dann in die Augen. »Es ist ein Wunder. Ich hab nicht gedacht, dass ich nach der Explosion je wieder hören könnte.« Sie hob ihren Kopf und betrachtete die Trümmer. »Wir haben’s geschafft! Wir haben’s wirklich geschafft!«


      Col setzte sich auf. Als seine Sehkraft sich langsam wieder einstellte, konnte er erkennen, wie die imperialistischen Truppen auf das Schicksal ihrer Befehlshaber reagierten: Der Kampfeswille hatte sie verlassen; überall auf dem riesigen Aufmarschgebiet machten sich Truppen auf den Weg zu ihren jeweiligen Juggernauts. Einige der ehemaligen Gesindlinge schossen in Richtung der Soldaten, aber es gab keinen Grund dafür, denn der Rückzug war in vollem Gange. Col lachte vor Erleichterung laut auf. »Und ich dachte vorhin, dass wir erledigt sind!«


      Riff stimmte in sein Lachen ein. »Bis die Enterhaken heruntergeflogen sind …« Auch Riff setzte sich nun auf, aber plötzlich war es, als bliebe ihr das Lachen im Halse stecken. Col sah sie besorgt an. Ihre Augen waren geweitet und stierten in die Ferne. Er fragte sich, ob sie durch die Explosion eine Gehirnerschütterung erlitten hatte.


      Aber dann sah er, wohin sie starrte – zu einem der ehemaligen Gesindlinge, der in fünfzig Schritt Entfernung mit anderen ehemaligen Gesindlingen zusammenstand. Obgleich die Person ihnen den Rücken zukehrte, gab es eine Sache, die sie auf Anhieb von den anderen unterschied: Sie hatte blond-schwarz geschecktes Haar!


      »Deine Mutter«, rief er aus. »Das ist deine Mutter!«


      Riff nickte nur.


      »Willst du denn nicht hingehen?«


      Riff machte keine Anstalten sich zu erheben. »Mein Pa auch, da links neben ihr.« Sie atmete in kleinen flachen nervösen Zügen.


      Col war sprachlos. Sie musste doch außer sich sein vor Freude.


      »Und?«, fragte er.


      »Vielleicht erkennen sie mich gar nicht. Sie haben mich ja bis jetzt auch nicht erkannt.«


      »Du hast ihnen auch keine Chance dazu gegeben.«


      »Aber vielleicht können sie sich nicht mehr so weit zurückerinnern.«


      »Dann warte doch ab, bis sie dich von nahem gesehen haben!«


      »Sie müssen sich einfach an mich erinnern. Ich erinnere mich an alles, was mit ihnen zu tun hat. Alles.«

    


    
      Jetzt erst verstand Col, dass sie Angst hatte, und erinnerte sich daran, wie Lye und Shiv sie ihren Eltern gegenübergestellt hatten. Nickt mit den Köpfen, wenn ihr euch an mich erinnert, hatte Riff gesagt. Und die Gesindlinge hatten genickt. Nickt mit den Köpfen, wenn ihr nicht an mich erinnert, hatte sie dann gesagt. Und sie hatten wieder genickt. Er sah jetzt noch vor sich, wie blass Riff geworden war und wie elend sie ausgesehen hatte.

    


    
      Selbst Riff konnte also Angst haben. Ihr Schmerz musste unaussprechlich groß gewesen sein. Damals war er nur mit seinem eigenen Kummer beschäftigt gewesen, aber jetzt fühlte er, wie sie gelitten hatte, und er verstand, dass sie eine panische Angst davor hatte, noch einmal etwas Ähnliches erleben zu müssen.


      Er verstand – und er wusste ganz genau, was er jetzt zu tun hatte.


      »Es wird schon alles gutgehen«, sagte er, »glaub mir.«


      »Ich kann nicht … Ich könnte nicht …«


      »Seit sie dich das letzte Mal bewusst gesehen haben, bist du natürlich größer und älter geworden. Lass ihnen doch einfach ein bisschen Zeit. Ich wette, dass sie unglaublich stolz auf dich sein werden.«


      Er zog sie am Ellbogen hoch und schob sie vor sich her. Sie leistete keinen Widerstand, aber er wusste, dass sie nicht weitergehen würde, wenn er sie losließe. Er schob sie den ganzen Weg vor sich her und murmelte wieder und wieder beruhigende Worte. Die letzten zwanzig Schritte waren die reine Qual. Ihretwillen zeigte Col sich weiterhin zuversichtlich, aber tatsächlich war auch er sich nicht sicher, ob ihre Mam und ihr Pa sie wiedererkennen würden – und er wusste: Wenn sie es nicht täten, würde es auch ihm das Herz brechen. Jetzt waren es nur noch fünf Schritte, aber Riffs Beine weigerten sich, auch nur einen einzigen weiteren Schritt zu tun, und ihre Stimme versagte.


      Col sah in ihre Augen und erkannte die Hoffnung hinter der Angst. So viel verzweifelte Hoffnung – und die Hoffnung war dabei, sich Bahn zu brechen.


      Die letzten Schritte unternahm Col allein, dann räusperte er sich und sagte: »Ich habe jemanden mitgebracht, der euch sehen möchte.«


      Riffs Mutter drehte sich abrupt um, und Col starrte in die Mündung ihres Maximgewehrs. Sie hatte es gegen ihre Hüfte gestemmt; ein Gurt um ihre Schulter trug das Gewicht. Sie war hellwach und kampfbereit.


      Das ist gut, sagte sich Col. Sie zeigt die schnellen Reaktionen einer Dreckigen, nicht die Trägheit eines Gesindlings.


      »Was is denn, Masha?«, fragte der Mann, mit dem sie sich gerade unterhalten hatte. Es war der andere Gesindling, den Lye und Shiv damals zu Riffs Kabine gebracht hatten. Col hatte das Gesicht sofort wiedererkannt, obwohl der Gesichtsausdruck ganz anders war als seinerzeit. Beide, der Mann und die Frau, hatten, wie Col jetzt entdeckte, markante und sympathische Gesichtszüge. Die Frau hatte Riffs Wangenknochen, und der Mann hatte Riffs Augen.

    


    
      »Jemand, der euch sehen möchte«, wiederholte Col. Er hatte sie eigentlich vorsichtig vorbereiten, ihre Gedanken langsam in die Vergangenheit zurückführen wollen; aber ihre unglaubliche Ähnlichkeit mit Riff hatte das überflüssig gemacht. Es war so eindeutig, dass sie ihre Eltern waren – sie mussten ihr eigen Fleisch und Blut einfach erkennen!

    


    
      »Es ist Riff«, murmelte Col. »Eure Tochter.«


      Riff hatte sich halbwegs hinter ihm versteckt. Und als er beiseite trat, stand sie mit gebeugtem Kopf da wie ein ungezogenes Kind. Ihre Mutter und ihr Vater sahen sie an, sahen sich an, sahen sie wieder an. Col konnte die Reaktion nicht deuten: Überraschung oder Verwirrung oder etwas ganz anderes?


      Bitte, bitte, bitte, erkennt sie, betete er innerlich.


      Und dann war es soweit. Die beiden sprangen gleichzeitig auf Riff zu – vielleicht sprang auch Riff auf sie zu. Im nächsten Moment waren sie in einer dreifachen Familienumarmung ineinander versunken. Weinend und lachend begannen sie, noch immer umarmt, sich nach links und nach rechts zu drehen. Es war wie ein verrückter, herrlicher Tanz.

    


    
      Es würde alles gut werden! Col fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen. Und er fühlte sich noch besser, als seine Augen sich mit denen Riffs über die Schulter ihrer Mutter hinweg trafen: Ihre Augen schwammen in Tränen, und sie formte lautlos das Wort Danke.
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      Bald schon setzten sich die imperialistischen Juggernauts in Bewegung. Die Marseillaise auf der einen Seite des Schlachtfeldes, die Prinz Eugen und die Topkapı auf der anderen Seite. Sie wollten den Ort ihrer Demütigung so schnell wie möglich verlassen.

    


    
      Die russischen Truppen, die nun nicht mehr zu ihrem Juggernaut zurückkehren konnten, flüchteten über Land – verfolgt von Swolotschi. Was zurückblieb, waren die Toten und die Verletzten, verlassene Fahrzeuge und rauchende Trümmer. Pulverdampf hing noch immer in der Luft.


      Riff stellte Col ihren Eltern vor, und er nahm sogar an einer Viererumarmung teil. Aber er ging nicht mit ihnen, als sie zum Plankenweg gingen und sich dort hinsetzten. Sie mussten ihre persönlichen Erinnerungen austauschen und sich alles erzählen, was zwischenzeitlich geschehen war, und da würde er nur stören, fand er.

    


    
      Kurze Zeit später ließ der Liberator wieder Transportschaufeln zu Boden voller Dreckiger, Protzer und Sträflinge. Alle waren außer sich vor Freude, jubelten und zeigten den abfahrenden Juggernauts ihre Fäuste. Wie Col hatten auch sie geglaubt, dass ihr letztes Stündchen geschlagen habe, und umso süßer schmeckte ihnen ihr unglaublicher Triumph.

    


    
      Das Ausmaß der Niederlage der Imperialisten hätte sogar Lye zufriedengestellt. Bei dem Gedanken daran zog Col ein Gesicht. Zwar war nicht alles auf die Art und Weise geschehen, wie Lye es im Sinn gehabt hatte, aber trotzdem hatten sie ein Fanal der Hoffnung für alle Unterdrückten gesetzt. Und plötzlich hatte er Lyes Stimme im Ohr, wie sie mit ihrer typischen Intensität ausgerufen hatte: Unsere Wahrheit siegt über ihre Lügen! Unsere Gerechtigkeit über ihre Tyrannei! Unsere Zukunft über ihre Vergangenheit! Ja, es war Wahrheit geworden– die Zukunft lag vor ihnen, und die Ära des Imperialismus neigte sich ihrem Ende entgegen. Ihre Befreiung war kein Einzelfall mehr, denn auch die russischen Dreckigen waren befreit.

    


    
      Col machte sich zu den Transportschaufeln auf. Natürlich war Gillabeth in der allerersten gewesen, die unten ankam. Und da Gillabeth nun mal Gillabeth war, übernahm sie auch gleich das Kommando über die Aufräumarbeiten auf dem Schlachtfeld. Die Menschen liefen lachend herum und waren noch ganz benommen von dem Geschehen.


      »Colbert!« Er drehte sich um, als er seinen Namen hörte, und entdeckte Septimus und Professor Twillip, die direkt auf ihn zuliefen. Die Augen des Professors strahlten hinter seiner Brille, und Septimus grinste von einem Ohr zum anderen. Für einen Moment fanden sie alle keine Worte. Dann fielen sie sich einfach in die Arme und klopften sich wechselseitig auf den Rücken, bis der Professor keuchte und seine Brille zurechtrückte.


      »Was für eine Schlacht!«, rief Septimus. »Die mit ihren ganzen Spezialwaffen. Und wir haben sie alle geschlagen!«


      Professor Twillip zeigte auf eines der rauchproduzierenden igelartigen Geräte, das in der Nähe lag.


      »Das ist ein Räucherigel, wusstest du das? Und diese interessanten Gefährte«, er nickte in Richtung eines der silber-schwarzen Radfahrzeuge, das auf dem Schlachtfeld liegengeblieben war, »heißen Fahrradtorpedos.« Dann zeigte er auf eines der Messingrohre in fünfzig Meter Entfernung. »Und das ist ein Mörser, der Lichtbomben abfeuert.«


      »Lichtbomben?« Col lachte. »Wir haben sie benutzt, um den Kommandoturm in die Luft zu jagen. Wir haben ihre eigene Spezialwaffe gegen sie selbst eingesetzt.«


      »Ihr wart das?« Professor Twillip strahlte. »Gut gemacht. Wir hatten uns schon gefragt, was eigentlich genau geschehen ist.«


      »Aber wir haben es nur geschafft, weil ihr eure Spezialwaffen zuerst eingesetzt habt.« Col deutete auf die Maximgewehre der ehemaligen Gesindlinge.


      »Gillabeth war es, die die Maximgewehre ausfindig gemacht hat«, sagte Septimus. »Sie waren in einer Waffenkammer auf dem 32. Deck versteckt.«


      »Die ehemaligen Gesindlinge einzusetzen, war nicht unsere Entscheidung«, sagte der Professor, der jetzt wieder ernst geworden war. »Wir wollten nichts anderes, als sie wieder zu normalen Dreckigen zu machen, das erforderte schon der Anstand: ein Unrecht ungeschehen zu machen. Es war ihre Entscheidung zu kämpfen.«


      Septimus nickte. »Es war mehr als eine Entscheidung. Sie haben darauf bestanden. Sie hatten es sich in den Kopf gesetzt, eine Spezialeinheit zu bilden: eine Spezialeinheit der Rächer. Alle unterschiedlichen Pläne wurden zu einem einzigen großen Plan, als sie wieder normal waren.«


      »Ich denke, sie hatten mehr Grund zur Rache als alle anderen«, sagte der Professor.


      »Aber wie habt ihr es gemacht?«, fragte Col Septimus. »Hast du nicht mal von Magneten gesprochen?«


      »Ja. Wir haben herausgefunden, dass die Dämpfer aus rostfreiem Stahl gemacht waren. Wir hätten sie niemals risikolos durch eine Operation entfernen können. Stattdessen haben wir Magneten benutzt, um sie von der Stelle zu entfernen, an der sie implantiert worden waren.«


      »Es war seine Idee«, sagte der Professor stolz über seinen Schützling. »Ehre, wem Ehre gebührt!«


      Septimus wurde rot. »Ja, also, aber Sie …«


      Ein lauter Ausruf unterbrach ihr Gespräch. »Colbert!«


      Colberts Vater eilte auf sie zu. Und er lächelte. Das Lächeln brachte Falten in sein Gesicht, die sich noch nie zuvor gezeigt hatten. »Wir haben gewonnen!«, rief er aus. »Wer hätte das gedacht?«


      Einen Moment lang wusste er nicht, was er tun sollte. Doch dann schüttelte er Col kräftig die Hand, und dem Professor und Septimus auch. Dann schüttelte er Cols Hand wieder, diesmal noch kräftiger.


      »Tja«, sagte er. »Tja, tja, tja, tja.«


      »Sind alle gesund und munter?«, fagte Col. »Geht es Mutter gut?«


      »Ihr geht es gut. Und Antrobus auch.«


      »Victoria und Albert?«

    


    
      »Auch alles gut.« Er ließ Cols Hand los. »Die ganze Welt ist wie neu. Guck dir dies an!« Er hob seine Hand und schnippte mit den Fingern. Laut, scharf, klar – schnipp!

    


    
      »Es gelingt mir jetzt jedesmal.« Er führte es erneut vor. »Und ich habe einen Witz erfunden, eigentlich ganz ohne nachzudenken. Gerade eben, bevor ich die Schaufel zum Boden genommen habe. Ich habe deine Mutter damit zum Lachen gebracht. Er ging so …« Seine Stimme versagte plötzlich, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Oh.«


      »Was ist?« – »Deine Ehefrau.« – »Sephaltina?«


      Orris nickte.


      »Was ist passiert? Geht es ihr …?«


      »Sie ist gestorben.«


      »O Colbert«, sagte Professor Twillip betroffen.


      »Das tut mir leid. Ich wusste nichts davon.«


      Col starrte seinen Vater an. »Wie denn? Im Kampf?«


      »Nein, bevor der Kampf begonnen hat. Ich habe auch nur aus zweiter Hand davon gehört, deshalb kenne ich keine Einzelheiten. Hatta könnte dir …«


      »Da drüben steht sie doch«, unterbrach Septimus.


      Col blickte in die Richtung, in die er zeigte. Mehr und mehr Menschen waren in den Schaufeln nach unten gekommen, und Hatta war eine von ihnen.


      »Ich sollte lieber gleich zu ihr gehen und sie fragen.«

    


    
      »Ja«, sagte Orris. »Das ist bestimmt das Beste.«
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      Die anderen boten an, ihn zu begleiten, aber Col winkte ab. Orris und der Professor waren der Ansicht, dass Col Sephaltina liebte, und er wollte vor ihnen nicht so tun müssen, als ob das stimmte. Septimus wiederum wusste, dass er jemand anderes liebte, aber daran wollte er jetzt auch nicht erinnert werden. Er musste allein da durch.


      Er fühlte sich wie ein Verbrecher. Sephaltina hatte ihn angefleht zu bleiben und sie zu pflegen, aber er hatte sie allein gelassen, um Riff bei der Operation zu begleiten. Und selbst das war noch nicht das Schlimmste.

    


    
      Er hatte die Szene mit erdrückender Klarheit vor Augen. Sephaltina auf dem Diwan, ihr Kopf gegen die Kissen gepresst, schreiend und kreischend: Du willst sie statt mich … Wenn du mit ihr mitgehst, wirst du es für immer bereuen … Du willst, dass ich sterbe – dann sterbe ich eben.

    


    
      Was hatte sie sich angetan? Hatte sie es getan, weil sie ihn liebte und nicht ohne ihn leben konnte? Ihm war speiübel vor Schuldgefühlen.


      Hatta kniete neben einem verwundeten Soldaten und untersuchte seine Wunden. Ein Korb mit Verbandszeug und Salben stand neben ihr auf der Erde. Der Mann trug die grüne Uniform der Österreicher, und ein Arm stand in einem unnatürlichen Winkel von seinem Körper ab. Vielleicht war er von einer der Sturmleitern gefallen …


      »Hatta?«


      Sie sah mit mürrischen Blick auf. »Ich bin eine Heilerin, keine Kämpferin. Ich werde ihn hier nicht unbehandelt liegen lassen, bloß weil er ein Feind ist.«


      »Hab ich doch gar nicht gesagt.«


      »Na gut.«


      Sie beugte sich über den Mann, nahm seinen Arm und seine Schulter fest in den Griff und riss plötzlich kräftig daran. Der Mann jaulte auf und verlor das Bewusstsein.


      »Na bitte.« Hatta lächelte mit grimmiger Zufriedenheit. »Jetzt steckt die Kugel wieder in der Gelenkpfanne. Wenn er aufwacht, wird er froh sein.«


      Sie blickte Col ins Gesicht. »Gut. Jetzt du. Ich denke, du willst wissen, was mit deiner Frau passiert is.«

    


    
      Col verabscheute ihren finsteren Blick. Gab sie ihm die Schuld? Dabei war sie es doch, die ihm gesagt hatte, er könnte Sephaltina beruhigt zurücklassen und Riff begleiten.

    


    
      »Es macht mich krank.« Hatta spuckte aus. »Der überflüssigste idiotischste Tod, den ich jemals erlebt habe.«


      »Was hat sie getan?«


      »So ein dummes Mädchen! Wie kann ich Leute gesund machen, wenn sie nich gesund werden wollen?«


      »Ich hätte nie gedacht, dass sie es tun würde. Ich habe es einfach für eine Form der Erpressung gehalten.«


      »Wovon redest du?«


      »Na, sie hat sich doch selbst umgebracht.«


      Hatta gab ein derbes Lachen von sich. »O ja. Sie hat sich umgebracht.«


      »Hör auf zu lachen! Was glaubst du denn, wie ich mich fühle?«


      »Du hast überhaupt nix damit zu tun.«


      »Was?«


      »Sie hat sich nicht deinetwegen das Leben genommen. Sie hat sich umgebracht, weil sie so gierig war.«


      »Gierig?« Cols Gedanken überschlugen sich. »Etwa die Bonbons?«


      »Ja. Ihre geliebten Bonbons. Du warst ja dabei, wie ich ihr erklärt habe, dass sie keine essen darf, bevor die Wunde ganz und gar verheilt ist. Und dann habe ich die Bonbonschachtel in der Vitrine eingeschlossen.«

    


    
      Col entsann sich eines Satzes von Sephaltina: »Am Ende bekomme ich immer, was ich will, hat sie gesagt.«

    


    
      »Ha! Genau das hat sie bekommen! Sie hat nachts das Glasfenster der Vitrine mit einem Stuhlbein eingeschlagen!«


      Col erwähnte nicht, wie sehr Sephaltina es liebte, Dinge zu zertrümmern.


      »Ein Bonbon wäre ja schon gefährlich gewesen«, fuhr Hatta fort, »doch das hätte sie sicher nicht umgebracht. Aber ein Bonbon war Fräulein Gierschlund ja nicht genug. Sie hat sich gleich eine ganze Handvoll in den Mund gestopft und versucht, alle auf einmal zu schlucken.«


      »Und das hat sie umgebracht?«


      »Ich habe sie morgens gefunden. Sie lag neben der Vitrine auf dem Fußboden. Der ganze Verband war vollgeblutet. Aber ich glaube nicht, dass sie daran gestorben ist. Sie muss erstickt sein, denn die Bonbons steckten ihr noch immer im Mund und im Hals.«


      »Das ist furchtbar.«


      »Nein. Es ist idiotisch. Die idiotischste Geschichte, die ich jemals gehört habe.« Sie starrte ihn an und zeigte auf sein Gesicht. »Was ist das denn?«


      »Was ist was?«


      »Du weinst doch nicht etwa um sie?« Col fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und spürte etwas Feuchtes.


      »Also wirklich. Jetzt haben wir also den zweiten Idioten«, sagte Hatta ärgerlich. »Das reicht. Lass mich jetzt, damit ich mich um die Leute kümmern kann, die auch gesund gemacht werden wollen.«


      Sie stand auf, griff sich ihren Korb und machte sich zu den nächsten verletzten Soldaten auf. Col sah ihr nach.


      Es war nicht richtig, auf Sephaltina wütend zu sein. Hatta hatte ja keine Ahnung, wie Mädchen unter dem alten Regime erzogen worden waren. Vermutlich war Sephaltina wirklich verwöhnt und egoistisch und verantwortungslos gewesen, aber sie hatte nie eine Chance bekommen anders zu sein. Nur Gillabeth war schon immer ganz anders gewesen.

    


    
      Die Siegesfeiern waren noch immer überall im Gange, aber Cols Freude war von einem traurigen Gefühl überschattet. Auch wenn er sich nicht mehr schuldig fühlte, so musste er doch die ganze Zeit an Sephaltinas furchtbares Ende denken. Er wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.
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      Zwei Tage später fand eine Zusammenkunft im Großen Versammlungssaal statt. Dreckige, Protzer, Sträflinge und ehemalige Gesindlinge drängten sich dicht an dicht. Riff, Col, Gillabeth, Orris und die restlichen Ratsmitglieder standen ganz vorn im Saal, neben ihnen sechs Abgeordnete der russischen Dreckigen. Unja war eine davon; eine andere war die neue Anführerin der Swolotschi, die jetzt den massiven Metallschmuck trug, der einst Babja gehört hatte.


      Der Saal selbst war nicht mehr so hell wie früher, denn es funktionierten nur noch wenige Lampen. Zu den durch die Kollision entstandenen Schäden waren noch die von den Fahrradtorpedos verursachten hinzugekommen. Sogar der Fußboden neigte sich leicht.

    


    
      Gillabeth trat vor. »Der Rat hat mich gebeten, in seinem Namen zu sprechen«, wandte sie sich an die Menge. »Mit Hilfe meines Vaters haben wir Verhandlungen mit den neuen Gebietern der Romanow aufgenommen.« Sie deutete zu den Swolotschi und deren Anführerin, die ihren Kopf feierlich beugte. »Sie möchten uns ihren Dank aussprechen für das, was wir getan haben, denn sie schulden ihre Befreiung unserem Einsatz, so sagen sie.« Im Saal brachen begeisterte Jubelrufe aus.

    


    
      Alle waren in Hochstimmung und sonnten sich im Glanz des Sieges. Gillabeth aber war ruhig, resolut und rational – und sie war vollständig in ihrem Element, als ob sie für diese Rolle geboren wäre. Vor langer Zeit hatte sie gesagt, dass sie ein besserer Oberbefehlshaber sein würde als Col es jemals sein könnte, und das bestätigte sich jetzt. Col war stolz auf sie.

    


    
      Gillabeth fuhr damit fort, eine Zusammenfassung des Zustandes des Juggernaut zu geben. Es gab keine Zukunft für den Liberator. Seine Turbinen waren irreparabel und seine Generatoren am Ende. Wie um das Gesagte zu beweisen, begann das Licht zu flackern, während sie sprach. Ihre Worte dämpften die Stimmung im Saal – aber nicht allzu sehr. Alle wussten, was nun folgen würde, alle warteten darauf, die Ergebnisse der Verhandlungen zu hören.

    


    
      »Der russische Juggernaut jedoch«, fuhr Gillabeth fort, »kann repariert werden. Wir müssen noch an seinen Raupen arbeiten, aber er wird wieder so schnell sein wie früher.« Sie legte eine Pause ein. »Die russischen Dreckigen haben jetzt sehr viel Platz, da ihre Soldaten und Offiziere geflohen sind, und sie sind bereit, ihren Juggernaut mit uns zu teilen.«


      Der Saal explodierte fast vor wildem Applaus. Jubelrufe und Pfiffe ertönten. Und plötzlich erschien Mr. Gibber vor den Versammelten und begann sie anzufeuern.


      »Ja! Ja! Ja!«, brüllte er. »Mehr! Mehr! Mehr!« Eines seiner Beine war geschient, und ein Arm steckte in Gips. Murgatrudd saß auf dem Gipsverband, halb versteckt von der Armschlinge. Mr. Gibber dirigierte die Menge mit seinem gesunden Arm und trieb sie zu immer größeren Freudenbekundungen an.


      »Danke, Mr. Gibber«, sagte Gillabeth und bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. Als die Menge endlich verstummt war, sprach sie weiter. »Die Swolotschi haben uns eine gemeinsame Führung angeboten. Sie werden einen Rat wählen, und wir werden drei Sitze in ihm haben. Drei Sitze von acht.«


      »Sehr fair«, sagte Padder und nickte.


      »Das sehe ich auch so«, sagte Gillabeth.

    


    
      Dann ging sie zu den Umzugsmodalitäten über. Sie rechnete damit, dass es noch weitere drei Wochen dauern würde, bis alle Reparaturen an den Raupen abgeschlossen waren. In dieser Zeit sollten alle ihre neuen Wohnräume wählen sowie ihre Habseligkeiten ordnen und zur Romanow hinübertragen. Auch mussten alle Vorratslager und Handwerksbetriebe umziehen.

    


    
      Col hörte aufmerksam zu, bis er abgelenkt wurde, weil ihn jemand am Arm fasste. Es war Unja, die plötzlich hinter ihm aufgetaucht war. Er stand zwar Seite an Seite mit Riff, aber für Unja wohl nicht nah genug, denn sie nahm seinen rechten und Riffs linken Arm und versuchte beide ineinander zu schlingen.


      Col und Riff lachten. Sie leisteten zwar keinen Widerstand, aber sie halfen ihr auch nicht. Unja schnalzte verärgert mit der Zunge, als die Arme immer wieder auseinanderfielen. Nach einer Weile versuchte sie beider Arme jeweils um die Taille des anderen zu arrangieren.


      Als Gillabeth zurücktrat und Gansy nach vorn, hörte Col wieder aufmerksam zu. Jetzt würde es um die langfristige Planung gehen, und er war sehr gespannt auf die genauen Einzelheiten.


      »Wir haben darüber gesprochen, wo wir mit der Romanow überhaupt hinwollen«, sagte Gansy. »Der neue vereinte Rat wird zwar die letzte Entscheidung treffen, aber wir haben einen Vorschlag ausgearbeitet.« Sie zog eine Papierrolle unter dem Arm hervor, die sie entrollte und hochhielt. Die Menge rückte nach vorn, um besser sehen zu können, aber nur die in der ersten Reihe konnten die farbigen Konturen von Ozeanen und Kontinenten auseinanderhalten; allerdings wusste – außer Gansy und den Protzern – sowieso niemand, wie man eine Karte liest.


      »Dies«, Gansy tippte auf einen grünen Bereich, »ist Nordamerika. Es ist ein ganzer Kontinent mit fast keinen Kohlestationen. Die einzigen roten Punkte sind ganz am oberen und ganz am unteren Ende. In der Mitte gibt es nur einen einzigen Punkt, und der ist schwarz. Seht ihr?« Sie tippte wieder auf die Karte. »Wir wissen zwar nicht, ob diese Mitte unbewohnt ist, aber wir glauben, dass der schwarze Punkt ein gutes Zeichen ist.«


      »Deshalb glauben wir auch, dass wir dort hinfahren sollten«, fuhr Gillabeth fort.


      Die Anführerin der Swolotschi hatte Gansy beobachtet. Sie klimperte mit ihrem Schmuck, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und sagte laut auf Russisch: »Wot nowaja semlja gdje my budem schit w mirje.«


      Col verstand natürlich kein Wort, aber offensichtlich hatte sein Vater an seinem Russisch gearbeitet. »Neue, ähm, neues, ähm, Land«, übersetzte Orris und pausierte nach jedem Wort. »Leben … Frieden … in Frieden leben.«


      Alle waren gänzlich damit einverstanden, in Frieden zu leben, und schrien ihre Zustimmung heraus. Wieder übernahm Mr. Gibber die Rolle des Aufpeitschers. Aber diesmal störte er Murgatrudds Ruhe oder aber Antrobus und das Tier hatten wieder einmal wortlos miteinander kommuniziert, jedenfalls gab Murgatrudd ein Knurren von sich, das aus tiefster Kehle kam, und Mr. Gibber ließ sofort von seinen Anfeuerungsrufen ab.


      Gillabeth übernahm wieder das Kommando. »Noch weitere Angelegenheiten?« Es gab keine weiteren Angelegenheiten– bis plötzlich Unjas Stimme erklang. »Eti dwa dolschni byt partnerami!«


      Orris tat sich schwer mit der Übersetzung. »Diese zwei … es hat irgendetwas mit Partnern zu tun.«


      Es war Gillabeth, die ihren Kopf schüttelte. »Nein, Unja. Du musst Geduld haben.« Für einen kurzen Augenblick hörte sie sich nicht wie die Oberorganisatorin an, sondern eher wie eine Schwester. »Sie müssen selbst entscheiden, wann es für sie Zeit ist.«


      Geduld gehörte allerdings nicht zu Unjas Tugenden. Sie reichte hoch zu Col und Riffs Köpfen und drückte sie zusammen – so überraschend, dass Riffs Stirn gegen Cols Kinn krachte. Es war kein Kuss, sondern ein Zusammenprall von Knochen.

    


    
      Col rieb sich peinlich berührt das Kinn, während die gesamte Versammlung in lautes Gelächter ausbrach. Die Swolotschi und ihre Anführerin lachten am lautesten.

    

  


  
    
      82

    


    
      Es war ihre letzte Nacht an Bord des Liberator. Die Zeremonie war vorüber; die Zeugen waren gegangen und hatten die Tür hinter sich geschlossen. Für eine Weile war Riffs Kabine voller Menschen gewesen: Victoria und Albert, Cols Familie, Septimus und Professor Twillip, Riffs Eltern und – unvermeidlich – Unja. Aber jetzt waren Col und Riff allein.


      Durch das Bullauge konnten sie die silberne Scheibe des Vollmondes sehen und einige friedliche Wolkenstreifen. Dem Bullauge fehlte das Glas, eine Lichtbombe hatte es während der Schlacht zerschmettert und eine riesige Beule in der Wand hinterlassen. Kühle Luft und silbriger Mondschein drangen in die Kabine. Riffs persönliche Dinge waren schon alle auf der Romanow, einschließlich der Bücher, ihrem kostbarsten Besitz. Die ausgeräumten Regale, der Schrank, das Bett und der Waschtisch waren die einzigen Gegenstände, die sich noch in der Kabine befanden.

    


    
      Die beiden standen Seite an Seite und warfen scharfkantige Schatten.

    


    
      »Unsere letzte Nacht«, sagte Riff. »Eigenartig, den Liberator zu verlassen.«

    


    
      »Aber auch unsere erste Nacht«, sagte Col. »Du und ich.«


      »Stimmt.«

    


    
      »Es wird uns auf der Romanow genauso gut gehen wie hier. Besser. Denn jetzt sind wir ja verpartnert.«

    


    
      »Nein.«


      »Was?«


      »Wir sind nicht verpartnert.«


      Col verstand nichts mehr.


      »Es gehört noch mehr dazu«, erklärte Riff.


      »Aber ich dachte … wir haben die Zeremonie doch vor Zeugen vollzogen.«


      »Die öffentliche Zeremonie. Es gibt aber auch noch eine private.«


      »Davon hast du mir nie erzählt.«


      »Es gibt immer eine zweite, private Zeremonie.«


      Col hatte Schmetterlinge im Bauch. »Und wie geht die?«


      »Genau wie die erste.«


      »Sag mal, denkst du dir das jetzt aus?«


      Nicht der Hauch eines Grinsens zeigte sich auf Riffs Gesicht. Col hatte sie noch nie so ernst gesehen.


      »Wir haben vor anderen Versprechen abgegeben«, sagte sie. »Jetzt müssen wir uns selbst Versprechen geben.«


      »Nur wir beide?«


      »Ja. Echte Versprechen. Mit unserem Herzen.«


      Sie drehte sich um und stand ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber. »Erinnerst du dich an das erste Versprechen, das wir uns öffentlich gegeben haben?«


      »Ja.«


      »Du sollst es nicht laut auszusprechen. Du sollst es denken und fühlen.«


      Col nickte, als sie ihre rechte Hand mit abgespreizten Fingern in die Luft hielt. Er legte seine Hand dagegen und presste seine Finger zwischen ihre. Dasselbe hatten sie fünfzehn Minuten zuvor auch getan.

    


    
      »Ich verspreche …«, sagte er automatisch, dann hielt er inne. In deinem Herzen, sagten ihm Riffs Augen, du musst das Versprechen mit dem Herzen geben. Er verflocht seine Finger noch enger mit ihren und gab sein Versprechen im Stillen: Ich verspreche, dich in meinem Leben immer an die erste Stelle zu setzen. Niemand kann uns auseinanderbringen. Sie hoben ihre Hände noch höher und formten eine gemeinsame Faust. Dann ließ jeder seinen Arm fallen, und sie sahen sich wieder in die Augen.

    


    
      Riff nickte, stemmte ihre Arme auf die Hüften, lehnte sich nach vorn und blies ihm ganz sanft über das Gesicht. Er fühlte ihren warmen Atem auf seiner Haut.

    


    
      Jetzt kam das zweite Versprechen. Ich verspreche dir vier Arten der Liebe: Liebe des Herzens, Zuneigung des Geistes, Glut des Körpers, Zartheit des Gefühls.

    


    
      Er war es nun, der sanft in ihr Gesicht blies. Ihre Haare zitterten und ihre Wimpern bebten. Sie sah ihn an, sah in ihn hinein. Meinst du es wirklich und meinst du es ehrlich, schien sie ihn zu fragen. Und das tat er, er fühlte es. Dies war keine Zeremonie mehr, dies war die Sache selbst. Nicht der Wille oder das gesprochene Wort zählten, sondern das, was er in sich spürte.


      Riff nickte wieder und fasste ihn an den Ellbogen. Und er nahm ihre Ellbogen in die Hand. Nun fehlte noch das dritte und letzte Versprechen. Er sah in ihre Augen und wusste, dass sie dasselbe für ihn spürte wie er für sie.

    


    
      Ich verspreche, keine Geheimnisse vor dir zu haben. Was auch immer mit mir geschieht, ich werde es dir erzählen. Was auch immer dir geschieht, ich werde dir zuhören und alles mit dir teilen.

    


    
      Sie beugten sich nach vorn und berührten sich mit der Stirn; das war das symbolische Zeichen für Erzählen und Teilen, war allerdings auch eine Berührung, die einem Kuss schon sehr nahekam. Col fühlte die Spannung in seinen Armen und übertrug sie auf Riff. Er konnte sich kaum noch beherrschen … ihr Gesicht zu berühren ohne sie zu küssen …


      Dann lehnte sie sich zurück und ließ ihn los. Seine Augen waren geschlossen gewesen, aber jetzt öffnete er sie wieder. Sie verstand seine unausgesprochene Frage und beantwortete sie: »Ja«. Nun endlich waren sie wirklich verpartnert.


      Riffs feierlicher Gesichtsausdruck war einem breiten Grinsen gewichen.


      »So, der ernste Teil ist erledigt. Du hast es ja ganz gut überstanden, oder?«


      Das Mondlicht fiel auf ihr Gesicht, sie war wunderschön. Er konnte kaum glauben, wie schön sie war. Womit hatte er sie bloß verdient? Als er nach ihrer Hand greifen wollte, spiegelte sich das Mondlicht in seinem goldenen Ehering. Er zog die Stirn kraus. »Wenn ich den doch nur abbekäme!«


      »Das ist doch völlig egal.«


      »Aber er zeigt, dass ich schon einmal verheiratet war.«


      »Aber jetzt bist du nicht verheiratet, du bist verpartnert. Wie ein Dreckiger mit einer Dreckigen. Das ist etwas ganz anderes.«

    


    
      Und das war es tatsächlich, wie er in dieser Nacht herausfand. Etwas ganz, ganz anderes!
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      Ich schulde vielen Menschen Dankbarkeit, die bei der Entstehung dieses Romans mit Hand angelegt haben: Konstantin Sheiko dafür, dass er die Äußerungen der Swolotschi in richtiges Russisch gebracht hat; Henri Jeanjean für seine Nachforschungen zu Napoleons Kanaltunnel (den Plan dazu gab es wirklich; den Tunnel selbst allerdings erst viel später!); Deirdre Beaumont dafür, dass sie zum Lesen der Druckfahnen in allerletzter Minute bereit war. Dafür danke ich auch Aileen, und für vieles andere mehr. Rowena Cory Daniells, Maxine MacArthur, Dirk Flinthart, Carol Ryles, Dawn Hort und Laura Goodin danke ich für ihre wertvollen Anregungen und Selwa Anthony dafür, dass sie die beste Agentin ist, die es je gegeben hat.


      Mit meinen Verlegern in Australien und Deutschland habe ich unglaubliches Glück gehabt. Großer Dank gebührt Erica Wagner, Sarah Brenan, Clare James und Angela Namoi bei Allen & Unwin sowie Nicola Stuart bei Jacoby & Stuart, die den Liberator auch ins Deutsche übersetzt hat.

    


    
      Und ich danke auch dem Covergestalter, Hans Baltzer. Ihr alle habt meinem Baby den Kopf gestreichelt, habt es sein Bäuerchen machen lassen und es gewiegt – bis es so weit war, dass es in der Welt auf eigenen Beinen stehen konnte. Wenn es Erfolg hat, so hat es dies nicht zuletzt euch zu verdanken!
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      Col setzte sich auf, schlug den Saum der Tagesdecke zurück und guckte unter das Bett.


      Zwei Augen sahen ihn an.


      Die Dreckige!



      Zehn lange Sekunden verharrte er bewegungslos.


      Die Augen musterten ihn, nahmen Maß.


      Sie brach als erste den Bann. Blitzschnell kam sie unter dem Bett hervorgeschossen und kniete sich neben die Bettkante. Ihre Nasenflügel blähten sich im Rhythmus des Atems. Unter den hohen Wangenknochen wirkten ihre Wangen eingefallen, ihr zotteliges Haar war blond und schwarz gescheckt. Was jedoch das Gesicht beherrschte, war der brennende Blick ihrer großen Augen.


      Sie öffnete den Mund: »Mach was, dass sie mich nicht kriegen. Bitte!«


      Col glotzte sie an. »Du kannst sprechen?« …


      Col wird Riff nicht verraten. Er ist der Enkel von Sir Mormus Porpentine, dem Oberbefehlshaber des Worldshaker, jenes riesigen Gefährts, das einen ganzen Staat an Bord beherbergt mit einer Königin – Victoria II. – an der Spitze. Er wächst behütet auf den komfortablen oberen Decks heran und lernt erst durch Riff, dass auch die Dreckigen, deren bloße Erwähnung in Cols Umgebung als unschicklich gilt, Menschen sind. Sie halten mit ihrer gefährlichen Arbeit Unten, in den Tiefen des Worldshaker, die Dampfkolben und -turbinen in Gang, deren nie endende Vibration der Herzschlag des Worldshaker ist. Auch lernt er, dass die Gesindlinge, von denen sich die Bewohner der oberen Decks bedienen lassen, nichts als Dreckige sind, die durch eine Hirnoperation zu willen- und sprachlosen Zombies gemacht wurden.


      Immer mehr wird Col zu Riffs heimlichem Verbündeten. Aber schon bald wird er verdächtigt, Kontakt zu den Dreckigen zu haben. Es ist, als habe er eine ansteckende Krankheit. Auch seine Familie leidet darunter. Sir Mormus droht die Macht zu entgleiten, und erst die Ehe von Col mit Sephaltina, der Tochter eines der mächtigsten Männer im Staat, verheißt die Wiederherstellung der Macht der Porpentines.


      Doch noch während der Hochzeitsfeierlichkeiten erobern die Dreckigen, denen Col Zugang zu den oberen Decks verschafft hat, in einer gewaltsamen Revolution die Herrschaft über den Worldshaker.


      Riff und Col sehen ein neues, glücklicheres Zeitalter anbrechen – auch für sich selbst.
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